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Vorwort. 



.hiiiien Gruudriss einer allgemeinen Rechts- 
wissenschaft auf vergleichend-ethnologischer Basis 
als Endresultat meiner Studien zu liefern, war ein 
Gedanke, welcher mir lange vorschwebte, welchen 
ich aber aufgeben musste, weil das zu bearbeitende 
Material ein so ungeheures ist, dass meine Kraft 
nie dazu ausreichen wird. So kann ich denn nur 
Bausteine herbeischaffen, Materialien zu einem 
künftigen Gebäude, welche ich thunlichst mit Merk- 
zeichen versehen habe, nach denen sie später ein- 
mal zusammengefügt werden können. Meine . seit 
dem Jahre 1872 veröffentlichten Schriften, ein- 
schliesslich der vorliegenden, sind von einem einzi- 
gen Gedanken beherrscht, welchen man in dieser 
Schrift mit genügender Deutlichkeit ausgesprochen 
finden wird. Sie hätten eigentlich eine einzige 
Schrift bilden sollen, aber es war nicht abzusehen, 
wohin mich meine Wanderungen durch die Rechts- 
gebiete der verschiedensten Völkerschaften der 
Erde führen würden, und auch jetzt sind es nur 
noch einige Schleichwege, welche ich hoffe in 
jenem Urwalde ausgetreten zu haben, durch wel- 
chen die Rechtswissenschaft der Zukunft bestimmt 
ist, breite Landstrassen zu bauen. Diejenigen, 



Digitized by VJjOOQIC 



IV 

welche sich durch meine Untersuchungen angeregt 
fühlen — und deren scheint es ja doch sogar unter 
meinen Fachgenossen zu geben, obgleich ihnen 
natürlich eine Methode, welche sich bisher in der 
Jurisprudenz nicht legitimirt hat, und nach welcher 
Vieles irrelevant ist, was vom historischen Stand- 
punkte aus relevant erscheint, und Vieles relevant 
ist, was vom historischen Standpunkte aus irrelevant 
erscheint, zunächst nicht gefallen kann — , bitte 
ich, sich nicht auf diese Schrift zu beschränken, 
sondern sie durch meine seit 1872 erschienenen 
Schriften zu ergänzen. Vieles, was hier nur kurz 
angedeutet ist, ist dort näher ausgeführt und mit 
Thatsachen belegt ; vieles , was dort lediglich ge- 
sammelt ist, erhält durch diese Schrift seine Be- 
leuchtung. Es ist leider nicht möglich, in diesem 
noch jungfräulichen Gebiete so zu arbeiten, wie in 
einem bereits wissenschaftlich behandelten. Die 
Thatsachen zeigen noch ein verschiedenes Gesicht 
je nach den Bezügen, in welche man sie zu ein- 
ander setzt; Alles ist noch unsicher, und oft scheint 
es richtiger, lediglich Material für künftige For- 
schungen herbeizuschaffen, als Hypothesen aufzu- 
stellen, wo der Stoff noch nicht ausreicht. Ich bin 
freilich hierin nicht so weit gegangen, wie Bastian, 
dessen „Rechtsverhältnisse" eine zwar werthvoUe, 
aber wahrhaft sinnverwin^ende Rumpelkammer dar- 
stellen. Derjenige, welcher einige wissenschaftliche 
Combinationsgabe besitzt, wird leicht den oft von 
mir nur schwach angedeuteten Gedankengang er- 
kennen, und wer es versucht, selbständige ver- 
gleichend-rechtswissenschaftliche Studien nach der 
von mir befolgten Methode zu machen, der wird 
für die allermeisten Bräuche, welche er bei irgend 
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einem Volke entdeckt, sofort Analogieea in meinen 
Schriften finden. Eine Hoffimng, von mehr als 
ganz Vereinzelten xmter meinen Fachgenossen ver- 
standen zu werden, kann ich mir allerdings kaum 
machen. Studien, welche sich weit über das juri- 
stische Gebiet hinaus ausgedehnt haben, haben in 
mir einen Ideenkreis wachgerufen, welcher mit 
den die jetzige Rechtswissenschaft beherrschenden 
Ansichten nur noch in schwachem Zusammenhange 
steht. Vielleicht, dass die jüngere Generation zu 
einem ähnlichen Entwickelungsgange bereits neigt, 
wie ich ihn durchgemacht habe. Die treibenden 
Gedanken, welche in meinen Schriften liegen, wird 
man weder todtreden noch todtschweigen können. 
Im Einzelnen werde ich vielfach den Vorwurf des 
Dilettantismus über mich ergehen lassen müssen, 
da es unmöglich ist, dass zur Zeit ein einzelner 
Forscher die Rechte aller Völker der Erde auch 
nur einig^rmassen beherrscht. Niemand ist so sehr 
überzeugt von den vielen Schwächen, welche diese 
Schrift, ebenso wie meine früheren, vom gleichen 
Gedankenkreise beherrschten hat. Eigentlich ist 
gar niciits so, wie ich es gern geliefert hätte; aber 
ich hatte keine Wahl, als Unvollkommenes oder gar 
nichts zu liefern. Wenn ich das Erste vorgezogen 
habe, so möge man dies meinem Bestreben, an- 
regend zu wirken, zu Gute halten. Möge man 
überhaupt in der Anregung den Schwerpunkt 
meiner Schriften suchen und nicht von ihnen etwas 
verlangen, was zu leisten ich nicht im Stande bin 
und auch nicht versprochen habe. 

Geschrieben Bremen, im Jahre 1879. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



§. 1. Ethnologie und Rechtswissenscbaft. 

Die sämmtlichen Wissenschaften, welche sich bisher» 
mit einzelnen Gebieten des Völkerlebens beschäftigt haben, 
namentlich mit den Gebieten der Wirthschaft, des Staates,/ 
des Kechts, der Religion, der Sprache, der Kunst und der! 
Wissenschaft, zeigen in unsern Tagen unverkennbar die 
Neigung, Glieder einer einzigen grossen Gesammtwissen- 
schaft vom geselligen Zusammenleben der Menschheit, der 
Ethnologie zu werden. Diese Neigung ist insofern von 
weitgreifender Bedeutung, als sich die heutige Ethnologie» 
als eine Erfahrungswissenschaft darstellt, welche 
es zur ihrer Aufgabe macht, alle Thatsachen des Völker- 
lebens innerhalb der menschlichen Rasse zu sammeln und * 
zu sichten und die Ursachen derselben zu erfoischen» Keine 
der Wissenschaften, welche sich mit den einzelnen Gebieten 
des Völkerlebens beschäftigt haben, hat bisher diesen 
Gedanken klar und ausschliesslich verfolgt. Es ist daher 
vorauszusehen, dass diese Wissenschaften durch ihre Um- 
wandlung in reine Erfahrungswissenschaften einen wesent- 
lich veränderten Character erhalten werden. Es ist wahr- 
scheinlich, dass diese Richtung zunächst einseitig ausarten 
wird; es werden aber jedenfalls durch dieselbe neue 

1 
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Gesichtspunkte eröflfnet werden, welche auf die Fortent- 
wickelung der Wissenschaften vom Völkerleben von bedeut- 
samem Einflüsse sein werden* Vor Allem wird die Rechts- 
wissenschaft von diesem Entwickelungsgange stark afficirt 
werden. Zwar hat die rechtshistorische Forschung der 
Umwandlung der Rechtswissenschaft in eine Erfahrungs- 
wissenschaft schon bedeutend vorgearbeitet* Eine tiefere 
Erkenntniss der Ursachen des Rechts wird jedoch auf dem 
Wege historischer Forschung auf lange Zeit hinaus noch 
nicht zu erreichen sein, und deswegen wird die als eine 
Ruine aus vergangener Zeit ia die unsrige hineinragende 
speculative Rechtsphilosophie noch lange der historischen 
Forschung gegenüber ihre Existenz fristen können» Ent- 
wickelt sich aber die Rechtswissenschaft zu einer Zweig- 
wissenschaft der Ethnologie, so wird in ihr auch zugleich 
die von der Ethnologie in jüngster Zeit namentlich durch 
Bastian, Tylor und Lubbock mit so glänzendem Erfolge an- 
gewandte comparative Methode zur Geltung kommen, 
und mit Hülfe dieser Methode wird es weit eher möglich 
werden, auch eine philosophische Rechtswissenschaft auf 
der Basis der Erfahrung zu erbauen. 

. Es wird aldann von einer Rechtsgeschichte und einer 
Rechtsphilosophie als zwei von einander geschiedenen 
Wissenschaften keine Rede mehr sein, sondern man wird 
nur noch eine allgemeine Rechtswissenschaft kennen, welche, 
insoweit sie die Erscheinungen des Rechtslebens feststellt, 
empirischer, insoweit sie den Ursachen dieser Erscheinungen 
nachgeht, philosophischer Natur sein wird. Diese beiden 
Theile der Rechtswissenschaft der Zukunft werden aber 
stets in der innigsten Verbindung stehen* Die Sammlung 
und Sichtung des empirischen Materials wird sich als eine 
Vorbereitungshandlung für die eigentliche Aufgabe der 
Rechtswissenschaft, die Erforschung der Ursachen des 
Rechtslebens darstellen, und die philosophische Rechts- 
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Wissenschaft wird wieder auf die empirische insofern zu- 
rückwirken, als sie die maassgebenden Gesichtspunkte flir 
die Sammlung und Sichtung des empirischen Materials 
entwickeln und der Verirrung in irrelevante Einzelheiten 
wehren wird, welche, stets eine Folge rein empirischer 
Forschung ist. 

Wir vindiciren demnach der Rechtswissenschaft der 
Zukunft zunächst die Aufgabe, uns eine Eenntniss des 
gesammten Rechtslebens der menschlichen Rasse zu ver- 
schaffen, sowohl des bestehenden, als des vergangenen. 
Zu einer vollständigen Lösung dieser Aufgabe würde 
gehören eine systematische und genetische Darstellung 
aller Rechtsgebräuche aller Völkerschaften, welche wann 
und wo immer auf der Erde existirt haben. 

Schon die Lösung dieser lediglich vorbereitenden Auf- 
gabe der Rechtswissenschaft der Zukunft ist mit den 
grossesten Schwierigkeiten verbunden. 

Der Kenntnissnahme der Rechtsgebräuche der meisten 
Völkerschaften der Erde stehen die erheblichsten Hinder- 
nisse entgegen. Schon das urkundliche Material über 
die Rechtsentwickelung der abendländischen Culturvölker 
ist ein vielfach lückenhaftes. Unendlich viel schwieriger 
ist die Feststellung der Rechtsentwickelung in den grossen 
ostasiatischen Culturgebieten» Bei den allermeisten Völker- 
schaften der Erde aber ist eine historische Erforschung 
der Entwickelung ihres Rechtslebens wegen der Gering- 
fügigkeit des empirischen Materials vollständig ausge- 
schlossen* Hier kann nur noch die vergleichend-ethnolo- 
gische Methode aushelfen, welche eine grosse Massen- 
haftigkeit des zur Vergleichung heranzuziehenden Materials 
verlangt^ wenn sie zu einigermaassen sicheren Resultaten 
gelangen solU 

Noch grössere Schwierigkeiten^ wie die Sammlung 

!♦ 
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des empirischen Materials wird der Ausbau des philo- 
sophischen Theils der Rechtswissenschaft der Zukunft 
bieten* Die nächstliegenden Ursachen des Bechtslebens 
liegen in den einzelnen Menschen^ aus denen sich die 
ethnischen Gebilde zusammensetzen, und durch diese hin- 
durch läuft die Kette der Ursachen sehr bald in das 
Gesammtgebiet des geselligen Lebens der Menschheit, 
in das Leben der menschlichen Basse überhaupt, in das 
tellnrisch-organische und endlich in das kosmische Leben 
hinaus, in welches auch der Mensch als Glied des Univer- 
sums verschlangen ist. Die Rechtsphilosophie der Zukunft 
kann also nur auf einer Universalphilosophie basiren, welche 
auf einer allgemeinen Erfahrungs wissenschaft vom Universum 
erwachsen ist. Eine solche Universalphilosopbie ist aber in 
unsern Tagen auch noch nicht einmal in den Grundztigen er- 
kennbar. Wohl sieht man tiberall regsame Geister den Aufbau 
eines Ganzen auf den neu errungenen Wissensschätzen an- 
streben ; wohl merkt man, wie sich tiberall eine neue Weltan- 
schauung ans Licht ringen will, aber wir leben noch in 
einem vollständigen Zustande der Gährung, und es sind 
nur noch Ahnungen eines goldenen Tages, welche gele- 
gentlich unser Gehirn durchblitzen. 

Die wunderliche Schwärmerei ftir eine rein mechanische 
Weltanschauung, welche sich in unsern Tagen zu einer 
monistischen Philosophie zugespitzt hat, findet ihr eben so 
seltsames Gegenbild in den rein spiritualistischen An- 
schauungen eines Wallace oder Perty, Während ein 
Spill er es als höchstes Endziel der Wissenschaft bezeichnet, 
die menschliche Seele als ein (rein mechanisches) Welt- 
äthergebilde zuerkennen, erwächst gleichzeitig eine Doctrin, 
welche alles Stoffliche lediglich als die vortibergehende 
Erscheinungsform intelligenter Wesen auffasst, und welche 
ihre Berechtigung eben so sehr auf die Erfahrung und 
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das Experiment stützt *), wie die rein mechanische Weltan- 
schauung, welche die heutigen Naturwissenschaften be- 
herrscht. Zwischen diesen beiden Extremen sind fast alle 
denkbaren Mittelstufen vertreten. 

Welche Anschauung über die Natur der Menschen 
ans diesem Kampfe des Heterogensten dereinst zur 
Herrschaft gelangen wird, ist schwer abzusehen» Eins 
lässt sich vielleicht schon jetzt sagen. Die einseitig mecha- 
nische Weltanschauung unserer Tage ist an den Grenzen 
ihrer Entwickelung angekommen» Die Nichtexistenz eines 
causalen Zusammenhangs zwischen dem Psychischen 
und Mechanischen wird täglich mehr eingesehen. Wir 
können die Wirkung des Seelischen auf das Materielle ^ 
oder umgekehrt wohl als Thatsache bezeichnen, aber die 
Möglichkeit, diese Wirkung als einen Process zu analysiren, 
ist vollständig ausgeschlossen» Gelangte die Naturwissen- 
schaft nicht in unsern Tagen schon selbst zu dieser Er- 
kenntniss, so würde die Entwickelung der Psychologie 
und Ethnologie dem Psychischen seine dem Mechanischen 
durchaus ebenbürtige Stellung zweifellos in vollem Maasse 
wieder verschaffen. Dagegen ist die Entwickelung der 
spiritualistischen Weltanschauung der Neuzeit bei der 
vollständigen Unvereinbarkeit der Thatsachen, aufweiche 
sie sich stützt, mit Allem, was bisher in den Kreis wissen- 
schaftlicher Beobachtung gezogen war, noch ganz unüber- 
sehbar. 

Das Endresultat der kämpfenden Strömungen unserer 
Tage wird muthmasslich eine Weltanschauung sein, in 
welcher dem Keiche der Bewegung und dem Keiche der 
Empfindung ein gleicher Kang eingeräumt wird. Das Hin- 
einlügen des Psychischen in das Mechanische, welches die 



I) Vgl. Zöllner, wissenschaftliche Abhandlungen 1878. I. 710. 
IL 1. 321 2. 892. 1173. 
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karzsichtigere naturwissenschaftliche Forschung unserer 
Tage characterisirt, wird ebenso sein Ende eiTeichen, wie 
die etwa aus den spiritualistischen Anschauungen ent- 
stehenden mystischen Auswtlchse/ 

Wie sich aber auch nur in breiteren Zügen die An- 
schauung über das Wesen des Menschen in der Zukunft 
gestalten wird, das wird demjenigen, der die Gesammt- 
heit der geistigen Strömungen in unsern Tagen einiger- 
massen übersieht, zweifelhafter sein, wie jemals, während 
derjenige, welcher in einer dieser Strömungen schwimmt, 
ohne die andern zu kennen, bei der unglaublichen Ein- 
seitigkeit der modernen Bildung allerdings leicht zu der 
Ueberzeugnng gelangen kann, dass diejenige, welche ihn 
trägt, zur ausschliesslichen Herrschaft gelangen werde» 

Es ist daher unsere Ansicht, dass unsere Zeit für die 
Entwickelung einer neuen Kechtsphilosophie so ungünstig, 
wie möglich, und vor Allem darnach zu trachten ist, eine that- 
sächliche Basis zu gewinnen. 

Allerdings wird es daneben nicht unterlassen werden 
dürfen, das Bechtsgebiet thunlichst mit dem ethnischen 
Gebiet überhaupt und mit den übrigen Erfahrungsgebieten 
in einen wissenschaftlichen Zusammenhang zu bringen; 
aber mehr wie Vermuthungen werden hier noch nirgends 
ausgesprochen werden können» Es wird sich stets nur 
noch um Anregungen, nicht um wissenschaftliche Fest- 
stellungen handeln können. 

Ueber eins braucht man sich zwar keinen Täuschungen 
hinzugeben: der Mensch als seltsames Wunderwesen, als 
ein willensfreier Geist in einer von Naturgesetzen regierten 
Welt, hat ein für alle Mal ausgelebt» So wenig man einen 
Gedanken daran zu haben braucht, dass eine derartige 
einseitig mechanische Anschauung über den Menschen von 
längerer Dauer sein könnte, wie sie die heutige Natur- 
wissenschaft aufstellt, so wenig ist doch auch daran zu 
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deoken^ dass das alte Märchen vom Vernunftreiche jemals 
wieder Fleisch und Blut gewinnen könnte» Dass der Mensch 
kein Verbannter auf einem ihm fremden Planeten ist^ 
sondern ein Product planetaren und solarischen Lebens 
und mit diesem in das grosse kosmische Gesammtleben 
verschlungen, wird zunächst festgehalten werden müssen. 
Das aber wäre allerdings sehr möglich, dass aus dieser 
Erkenntniss diejenige einer Beseelung sämmtlicher kos- 
mischer Individuen sich ergäbe, dass also das Seelische, 
was man für den Menschen der einseitig mechanischen 
Weltanschauung gegenüber durch das Märchen vom Ver- 
nunftreiche glaubte retten zu müssen, dem ganzen Kosmos 
zukäme und uns dereinst der Mensch als ein psychomecha- 
nisches Individuum in einem psychomechanischen Kosmos 
erscheinen würde. Zwar hört ja ein dem unsrigen vermöge 
innerer Erfahrung uns bekannten seelischen analoges Leben 
nach unserer Anschauung schon bei tiefer stehenden Thier- 
gattungen auf; aber es ist in der That schlecht einzusehen, 
wie man die Stoffe, welche sich unaufhörlich mischen und 
entmischen und hierbei Electricität, Licht, neue Farben und 
Gestalten entwickeln, wie man die Weltkörper, welche in mäch- 
tigem Fluge nach unbekannten Zielen eilen und eine Entwicke- 
lung durchlaufen, als todt bezeichnen kann^). Sie leben 
zwar kein bewusstes Innenleben, wie wir, aber dass sie 
ein psychisches Leben in uns unbekannten Formen führen, 
ist wahrscheinlicher, als dass ihnen ein solches mangelte. 
Zudem bietet der gänzlich unvereinbare Gegensatz zwischen 
Bewegung und Empfindung, welcher die Basis unserer 
sinnlichen und seelischen Welt bildet, keine Möglichkeit, 
die Empfindung irgend wann einmal, etwa auf den An- 
fangsstufen tellurisch- organischer BilduDgeu, aus mecha- 
nischer Basis entstehen zu lassen, sondern die Differenzirung 

1) Perty, die Natur im Lichte philosoph. Anscbauang 1869 S. 24. 
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zwischen Bewegung und Empfindung muss die allerprimi- 
tivste im kosmischen ' Gesammtleben, der erste Welt- 
schöpfnngsakt gewesen sein, und dann muss er bereits 
in den Elementen, ans denen wir uns alle kosmischen 
Individuen zusammengesetzt denken^ vorhanden gewesen 
sein. 

Alsdann bleibt allerdings als alleijiiges Privileg ftir 
den Menschen, dass er vermöge der Entwickelung seines 
psychischen Lebens zu einem Ich und der Entwickelung 
seiner Sinnes- und Centralorgane zu einer solchen Höhe, 
dass sie im Stande sind, das kosmische Gesammtleben zu 
einer menschlichen Sinnenwelt zu ordnen, welche dem 
Ich gegenüber steht, die höchste Stufe tellurisch-organi- 
scher Entwickelung darstellt. 

Eine höhere Stufe werden wir uns, so lange wir 
Menschen sind, auch schwerlich zuschreiben können« Es 
restirt allerdings bei einer solchen Weltanschauung noch 
vollständig die unbekannte aus dem Kosmischen hervor- 
tauchende Schlusstbätigkeit, welche uns das Doppelbild 
unserer seelischen und sinnlichen Welt erzeugt» Diese 
mag uns zu dem Glauben berechtigen, dass unsere zeitige 
Existenz als Menschen nur eine Uebergangsstufe zu einer 
anderen Sphäre ist, flir uns als Menschen aber ist sie un- 
zugänglich, und geben wir ihr einen Namen, so ziehen wir 
sie ins psychische oder mechanische Gebiet hinein. 

§. 2. Die Methode der Forschung. 

Die Methode der Forschung, von welcher wir uns die 
günstigsten Resultate flir die ^Rechtswissenschaft der 
Zukunft versprechen, ist die von der Naturwissenschaft 
allgemein angewendete erfahrungswissenschaftliche, deren 
Anwendbarkeit auf das ethnische Gebiet nur von solchen 
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wissenschaftUchen Forschern noch bestritten werden kann, 
denen die Resultate der vergleichenden Ethnologie unbe- 
kannt geblieben sind. Uebrigens fällt die historische For- 
schnngsmethode vollständig in diesen Rahmen hinein. Sie 
beschränkt sich nur bei ihren Rückschlüssen auf die nächst- 
liegenden Ursachen* 

Die erfahrungswissenschaftliche Forschungsmethode ist 
schon durch die Aufgabe, welche wir der Ethnologie gestellt 
haben, für das ethnische Gebiet characterisirt wordeu. Sie 
stellt die Thatsachen des Völkerlebens fest und verfolgt 
die Kette der Ursachen derselben, soweit ihr dies möglich ist* 

Der Ausgangspunkt flir die Feststellung der That- 
sachen des Völkerlebens ist für den Forscher in geringem 
Maasse eigene Beobachtung, da die Zahl der Thatsachen, 
welche er selbst erleben kann, auch unter den günstigsten 
Bedingungen immer nur eine kleine ist. Vor Allem ist 
derselbe angewiesen auf die Berichte anderer Beobachter. 
Hier sind wieder die mündlich ihm erstatteten Berichte 
nur eine unbedeutende Quelle der Erkenntniss, weil ihrer 
verhältnissmässig immer nur wenige sein können; vor 
Allem ist er angewiesen auf solche, welche durch die 
Schrift fixirt sind. Es eignen sich daher vor Allem zur 
Sammlung ethnischen Materials Völkerschaften, welche eine 
Schrift besitzen und durch solche die Ereignisse ihres eth- 
nischen Lebens fixiren; bei schriftunkundigen Völkerschaften 
sind es nur die Berichte von Reisenden schriftkundiger Völker- 
schaften, welche neben sonstigen Erzeugnissen des Volks- 
lebens die ethnischen Thatsachen zugänglich machen können* 

Die nächste Aufgabe der Forschung ist nun, die ein- 
zelnen Thatsachen ethnischen Lebens, welche den Rück- 
schlüssen auf die Ursachen derselben zu Grunde gelegt 
werden sollen, mit möglichster Sicherheit festzustellen. 
Dies geschieht thunlichst durch Selbstbeobachtung und 
Controle derselben durch möglichst viele gleichzeitige 
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eompetente Beobachter; da eine solche FegtsteUang jedoch 
nur in geringem Maasae möglich ist, regelmässig durch Ver- 
gleichung aller über eine bestimmte Thatsache vorhande- 
nen schriftlichen Berichte. Durch Vergleichung der sämmt- 
liehen Berichte über eine solche Thatsache werden die Feh- 
ler der einzelnen Beobachter und der einzelnen schriftlichen 
Fixirungen thunlichst ausgeschieden, so dass mit grösserer 
oder geringerer Sicherheit je nach der Grösse und Güte des 
zur Vergleichung dienlichen Materials gesagt werden kann? 
dass eine bestimmte Thatsache wirklich vorgekommen sei. 

Dieses so kritisch gesichtete Material giebt alsdann 
die Basis für die eigentliche wissenschaftliche Forschung, 
die Aufsuchung der Ursachen der Erscheinungen. 

Alle diese ethnischen Erscheinungen haben nun zu- 
nächst ihre Ursachen in den Einzelmenschen, aus welchen 
sich die ethnischen Organisationen zusammensetzen und 
von welchen alle ethnischen Lebensthätigkeiten aus- 
gehen. Bei der ausserordentlichen Complication, in welche 
die Kette der Ursachen im Einzelmenschen sofort geräth, 
könnte man allerdings leicht daran verzweifeln, den cau- 
salen Zusammenhang tiberall noch weiter zu verfolgen 
und sich darauf beschränken, die zeitliche Aufeinander- 
folge gewisser Thatsachen festzustellen und etwa noch 
die Einwirkung bestimmter Individuen auf einander 
einigermaassen nachzuweisen. 

Dieser beschränkteste Gesichtspunkt historischer For- 
schung tritt jedoch immer mehr in den Hintergrund, je 
mehr das ethnische Beobachtungsmaterial anwächst. 

Allerdings bleibt die zeitige Aufeinanderfolge gewisser 
ethnischer Ereignisse und die Verknüpfung derselben mit 
bestimmten Individuen zunächst noch die Grundlage flir 
die wissenschaftliche Beobachtung des Völkerlebens; es 
tritt aber schon, wenn der Blick des Forschers sich über 
das engste ethnische Gebiet erhebt, demselben eine Gleich- 
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artigkeit bestimmter ethnischer Thatsachen bei verschie- 
denen Stämmen einer Völkerschaft oder auch bei ver- 
schiedenen stammverwandten Völkerschaften entgegen, und 
er findet hier eine gleichmässige Aufeinanderfolge be- 
stimmter Erscheinungen, für welche er schliesslich gleich- 
mässige Ursachen entdeckt, die in dem historischen Stam- 
meszusammenhange liegen. So lässt sich z. B. eine ver- 
gleichende Rechtsgeschichte der deutschen Volksstämme 
noch auf exakt historischer Basis schreiben und ist eine 
solche auch schon zum grossen Theile geschrieben. Hier 
gewinnen die ethnischen Thatsachen schon einen viel weiter- 
greifenden Zusammenhang, wie bei der engsten histo- 
rischen Forschung; man sieht hier schon eine weite Kette 
der Ursachen vor sich, welche über das Individuelle hinaus- 
reicht; ja in welcher das Individuelle schon ganz zurücktritt. 

Viel bedeutsamer wird der Ausblick schon, wenn der 
Forscher über die Zweige einer einzelnen Völkerschaft 
hinaus ganze Völkerschaftsgruppen zum Gegenstande der 
Beobachtung macht, zum Beispiel die Völkergruppe der 
Indogerroanen. Auch hier findet sich noch eine grosse 
Menge ähnlicher ethnischer Thatsachen, welche gleich- 
massig bei den verschiedenen Völkerschaften auftreten 
und zweifellos ebenfalls einem historischen Zusammen- 
hange ihre Entstehung verdanken. 

So bieten die Rechte der Germanen, der Scandioavier, 
der Griechen, der Römer, der Inder, der Kelten zahl- 
reiche analoge Erscheinungen, deren ursprünglicher Zu- 
sammenbang schwerlich zu bezweifeln ist. 

Endlich kann aber die erfahrungswissenschaftliche 
Methode auch noch einen Schritt weiter gehen, den histo- 
rischen Znsammenhang verlassen und die ethnischen 
Thatsachen ohne Rücksicht auf einen solchen lediglich 
nach der Gleichartigkeit ihrer Erscheinung zum Gegen- 
stande der Erforschung machen. 
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Es ist nämlich gar nicht wegzuleugnen, dass eine 
Menge gleichartiger ethnischer Thatsachen sich bei Völker- 
schaften finden, bei denen ein historischer Zusammenhang 
weder nachweisbar noch anzunehmen ist Hier bleibt also 
nur die Annahme ttbrig; dass es gewisse allgemeine in der 
menschlichen Natur überhaupt liegende Organisationsformen 
im ethnischen Leben giebt, welche nicht an bestimmte 
Völkerschaften gebunden sind« Blutrache, Gompositionen- 
Systeme, Frauenraub, Brautkauf, Verwandtschaft lediglich 
durch die Weiberseite, Gesammtbtirgschaft finden sich zum 
Beispiel bei den verschiedensten durchaus stammfremden 
Völkerschaften. 

Diese Methode, welche die Thatsachen des ethnischen 
Lebens ohne Rücksicht auf deren historischen Zusammen- 
hang zum Gegenstände wissenschaftlicher Erforschung 
macht, ist vorzugsweise als vergleichend-ethnologische zu be- 
zeichnen* Sie ist jedoch im Grunde nichts als die möglichst 
weit ausgedehnte erfahrungswissenschaftliche Methode. Sie 
ist in sofern gefährlich, als sie der Basis des historischen 
Zusammenhangs entbehrt, die Zurückführung gleichartiger 
Thatsachen auf gleichartige Ursachen daher mit grosser 
Vorsicht geschehen muss und nur eine grosse Masse des 
zur Vergleichung heranzuziehenden Materials zu sicheren 
Schlüssen führen kann. Ist solches jedoch vorhanden, so 
kann auch hier durch Vergleichung jeder Fehler eben so 
gut ausgeschieden werden, wie bei streng historischer 
Forschung. 

Die vergleichend- ethnologische Methode wird bis 
jetzt von juristischer Seite noch stark angefochten und 
fllr durchaus unwissenschaftlich erklärt; anscheinend haben 
aber die Gegner derselben gar keinen BegriflP von ihrem 
Wesen. Ich fühle mich daher veranlasst, mit ein paar 
Worten auf dieselbe einzugehen. 

Die vergleichend-ethnologische Methode unterscheidet 
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sich You der historischen dadurch^ dass sie das empirische 
Material nach ganz andern Gesichtspunkten sammelt. Die 
historische Forschung sucht die Ursachen der Thatsachen 
des Völkerlebens zu erkennen, indem sie die Entwicke- 
lung dieser Thatsachen aus vorhergehenden Thatsachen 
in den Lebensgehieten einzelner Geschlechter, Stämme 
und Völker verfolgt; die vergleichend- ethnologische For- 
schung will dagegen zu einer Erkenntniss der Ursachen 
der Thatsachen des Völkerlebens gelangen, indem sie 
gleichartige oder ähnliche ethnische Erscheinungen, 
sie mögen wo und wann immer auf der Erde auftreten, 
zusaitimenstellt und aus ihnen auf gleichartige oder ähn- 
liche Ursachen Rückschlüsse macht» Sie ist also durchaus 
unhistorisch. Sie ordnet die ethnischen Thatsachen nach 
ganz anderen Gesichtspunkten, wie man bisher gewohnt 
war; sie reisst dasjenige, was man bisher als zu einander 
gehörig betrachtete, auseinander und bringt das so Zer- 
rissene in einen ganz neuen Zusammenhang, in einen 
Zusammenhang, welcher von dem bisherigen historischen 
Standpunkte aus zunächst als ein willkürlicher und fingirter 
erscheinen muss. In dieser vollständigen Verrückung des 
Forschungsstandpunktes liegt die grosse Schwierigkeit, 
Forschern' der historischen Schule klar zu machen, dass 
die vergleichend-ethnologische Methode überhaupt eine 
wissenschaftliche Methode sei. 

Es gehört auch in der That eine Hineingewöhnung 
in einen vollständig andern Gedankenkreis dazu, um dies 
zu begreifen. 

Da man gewohnt geworden ist, alle ethnischen That- 
sachen lediglich im Kreise einzelner Stammes- und Volks- 
bildungen zu betrachten, so geht man davon aus, dass 
jeder Stamm, jedes Volk sein Eigenleben flihre, welches 
von dem jedes anderen Stammes oder Volkes verschieden 
sei; 80 dass Büekschlttsse von Lebensäusserungen eines 
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Stammes oder Volkes auf solcbe eines andern Stammes 
oder Volkes^ zumal, wenn es sich um blutsfremde Stämme 
oder Völker handelt^ unzulässig seien. 

Dieser Gesichtspunkt ist vollkommen erklärlich, wenn 
man sich daran erinnert, aus welchen Anfängen sich die 
historische Forschungsmethode entwickelt hat; aber er ist 
offenbar nicht der einzige, unter welchem das Völkerleben 
betrachtet werden kann. 

So gewiss jeder Stamm und jedes Volk seine Eigen- 
art hat, so gewiss bestehen auch alle Stämme und Völker 
aus Individuen der menschlichen Basse, und auf Grund 
dieser Angehörigkeit an eine gemeinsame Basse ist es von 
vornherein schon höchst wahrscheinlich, dass gewisse 
ethnische Thatsachen sich bei allen Völkerschaften der 
Erde wiederholen. 

Fortpflanzung, Ernährung und Beziehungs- 
verrichtungen sind allen Menschen als Exemplaren 
der menschlichen Basse eigen und diese teil urisch-organischen 
Functionen bilden, wie wir später genauer erörtern werden, 
die Basis des ganzen ethnischen Lebens. Alle Stämme 
und Völker setzen sich aus denselben fortpflanzungs- und 
emährungsbedürftigen, im Wesentlichen mit demselben 
Intellect begabten Menschen zusammen; es versteht sich 
daher eigentlich ganz von selbst, dass eine Menge von 
Sitten und Anschauungen in gleichmässiger oder doch 
ähnlicher Gestalt bei den verschiedensten Völkerschaften 
auftreten mttssen, und es ist im Grunde unbegreiflich, dass 
man die Ursachen gleichartiger ethnischer ErscheinuDgen 
in der gleichartigen Natur der Menschen zu suchen bisher 
ganz vergessen hat und statt dessen lediglich dem zu- 
nächst ganz äusserlichen historischen Zusammenhange 
derselben nachgegangen ist. 

Diese seltsame Verinung, welche in der Entwicke. 
langsgescbicbte der historischen Forschung ihre Erldärung 
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findet^ bringt es mit sicb^ dass man jetzt^ wo man überall 
ParaHelen in den Sitten und Anschauungen der stamm- 
fremdesten Völkerschaften entdeckt, i) dadurch überrascht 
wird; während man von unserem Standpunkte aus die- 
selben tiberall erwarten musste. 

Wie ausserordentlich wirksam und weitgreifend die 
Anwendung einer solchen vergleichend -ethnologischen 
Methode ist und wie weit sie über die der historischen 
Forschung gezogenen Grenzen hinauszudringen im Stande 
ist, darauf werden wir in unserer Schrift häufig genug 
Gelegenheit haben zurückzukommen, und die Macht der 
Beispiele wird hier kräftiger wirken, als allgemeine Be- 
hauptungen. Eins mag hier für die Bechtswissenschaft 
gleich vorausgeschickt werden» Eine grosse Anzahl von 
Bechtssitten findet man als fertige Bildungen überall schon 
vor, wo ein Volk in die Geschichte eintritt. Ueber diesen 
Punkt kann die historische Forschung nie hinaus; die 
vergleichend-ethnologische Forschung aber ist im Stande 
durch Vergleichung der Bechtssitten von Völkerschafl;en ver- 
schiedener Entwickelungsstufen eine vollständige Vor- 
geschichte dieser Bechtssitten zu erschliessen. Das For- 
schungsgebiet, welches sich hier öfi'net, ist daher ein sehr 
weites und ofienbar höchst bedeutungsvolles. 

Nun liesse sich freilich fragen, ob man nicht auf 
sichererem Wege zu demselben Besultate gelangen könnte, 
wenn man im Anschluss an die historische und ethno- 
graphische Forschung die Thatsachen des Völkerlebens 
nach den einzelnen Völkerschaften gruppirte und sie thun- 
lichst in einen chronologischen Zusammenhang brächte. 
Es ist seitens der Vertreter der historischen Schule schon 
einigermaassen traditionell geworden, die Bearbeitung des 



1) Man vergl. beispielsweise R. Andree, ethnogr. Parallelen und 
Vergleiche. Stuttg. 187& 
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ethnigcben Lebens nach der Methode von Waitz oder 
P es ch e 1 für allein exakt zu erklären. So sehr die Arbeiten 
dieser Forscher zu achten sind; so ist doch nicht zu hoffen; 
dass wir auf dem von ihnen eingeschlagenen Wege jemals zu 
solchen Resultaten gelangen werden, wie sie eine ver- 
gleichend- ethnologische Forschung zu liefern verspricht. 
Man sieht auch nicht, dass im Gebiete der Jurisprudenz 
durch Schriften dieser Art eine neue Befruchtung einge- 
treten wäre» Gerade die Gleichmässigkeit in der Ent- 
wickelung des Rechtslebens bei den verschiedensten Völker- 
schaften, welche vollständig neue Gesichtskreise eröffnet, 
bleibt bei dieser Art der systematischen Anordnung des 
ethnologischen Materials unberücksichtigt. Die Wissen- 
schaft ist gezwungen, auf diesem Wege sehr bald still zu 
stehen und zu erklären, dass sie sich unerklärlichen That- 
sachen gegenüber befinde. 

Was will zum Beispiel die historische oder ethno- 
graphische Methode mit der seltsamen Erscheinung an- 
fangen, dass bei mehreren Kauka8usvölkern,5^den Reddies 
in Südindien und den Chibchas in Neugranada ^) gleich- 
massig sich der Brauch findet, dass unmündige Knaben 
mit erwachsenen Mädchen verheirathet werden, welche 
so lange mit andern Männern leben, bis der Knabe zu 
seinen Jahren kommt, und dass die Kinder, welche aus 
diesem Zusammenleben hervorgehen, zum Theil als Kinder 
dieses Knaben angesehen werden? Wir werden nicht zu 
erwarten haben, dass uns je eine historische Kunde darüber 
zu Theil wird, wie dieser Brauch entstanden ist Ver- 
gleicht man aber die Eheformen, welche bei den verschie- 
denen Völkerschaften der Erde vorkommen, mit einander, 
so entdeckt man eine ganze Fülle ähnlicher Erscheinungen, 



1) V^l. Post, Geschlechtsgenoss. S. 25. — Bastian, Rechts- 
verhältn. XIX. 
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dareü welche es voltetändig plausibel wird, aus welcheii 
Wurzeln diese Sitte bervorgegaugen ist. 

Ebenso wenig würde die historische oder ethno- 
graphische Forschung in det Lage sein, über die Ent- 
Wickelung mancher seltsamen Strafarten, deren Entstehung 
weit in die votiiistorischen Zeiten zurückfällt, irgend eine 
Aufklärung zu geben» Die Vergleichung der correspon- 
direnden Erscheinungen bei den heterogensten und 
auf der verschiedensten Entwickelnngsstufe stehenden 
Völkerschaften verspricht auch hier bedeutendes Licht. 

Aber auch abgesehen davon, dass die vergleichend- 
ethnologische Metiiode noch zu Resultaten gelangen kann, 
wö der historischen und ethnographischen jedes weitere 
Vordringen verwehrt ist, erspart jene Methode eine Menge 
unntttzer Arbeit, welche die historische Forschung auf die 
Constatirung und Erklärung von Thatsachen verwendet, 
welche im Grunde irrelevant sind oder wenigstens eine 
so geringe Bedeutung für die Entwickelung des Völkerlebens 
haben, dass sie zunächst besser unberücksichtigt blieben. 
Ein Botaniker, welcher aufs Genaueste Form und Baupen- 
irass eines jeden Blattes eines Lindenbaumes beschreiben 
wollte, würde ausgelacht wei*den, und doch hat mancher 
Historiker viel Aehnlichkeit mit einem solchen Botaniker. 

Noch auf einen Punkt möchte ich zurückkommen, weil 
mir in Beziehung auf denselben namentlich Vorwürfe ge- 
macht sind. Man hält mir vor, dass ich den verschieden- 
sten Rassen aus den verschiedensten Culturzeiten Ange- 
höriges zusammenstelle, während es nach Ansicht meiner 
historischen Gegner wissenschaftlich unerlässlich ist, nach 
Rasse, Völkerzweig, Volk und Stamm, nach Jahrhunderten 
und nach Jahrzehnten genau zu sondern« Dies würde 
richtig sein, wenn es sich bei meinen Arbeiten bereits um 
Detailforsohungen handelte. Es liegt mir aber daran, 
gewisfse Erscheinungen zu constatiren, welche auf der 
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Basis der überall gleichmässig wirkenden 
menschlichen Natur überall gleichmässig sich 
zeigen. 

Hierför sind Rasse, Völkerzweig, Volk und Stamm 
vorläufig ganz gleichgültig. Ich beabsichtige nur das, 
was im ganzen ethnischen Gebiete gleichmässig auf- 
tritt, in den Grundzügen festzustellen und durch einzelne 
Beispiele zu illustriren, welche, obgleich sämmtlich nach 
Rasse, Volk und Stamm individuell, doch eine allgemeine 
Bedeutung haben, indem sie in verschiedenen Färbungen 
stets das wesentlich gleiche Organisationsprincip zum 
Ausdruck bringen. Es ist auch vollkommen gleichgültig 
für mich, in welches Jahrhundert oder in welches Jahr- 
zehnt derartige Bräuche fallen, da die Chronologie nur 
für die Entwickelung in einem einzelnen ethnischen 
Gebiete eine Bedeutung hat, nicht aber für das Gesammt- 
gebiet des Völkerlebens, in welchem stets alle Entwicke- 
lungsstufen neben einander liegen, in welchem man bei 
einer Völkerschaft, welche heute lebt, dieselbe Erscheinung 
wiederfindet, welche man bei einer andern ein paar tausend 
Jahre vor Christi Geburt wahrnimmt. 

Die allgemeine Rechtswissenschaft, welche mir vor- 
schwebt, würde gewiss auch allen Anforderungen meiner 
historischen Gegner genügen. Es fragt sich nur, ob das 
Ziel, welches mir mit denselben durchaus gemeinsam ist, 
nicht auf einem andern Wege wie dem von ihnen einge- 
schlagenen geschickter zu erreichen ist» Meine Gegner 
behaupten, dass sie seit Jahrzehnten darauf hingewiesen 
hätten, es könne auf vergleichend rechtswissenschaftlicher 
Basis eine Rechtsphilosophie erbaut werden. Ich habe bis 
jetzt keine Resultate dieses anerkennenswerthen Strebens 
gesehen, und ich glaube, wenn sie noch ein Jahrhundert in bis- 
heriger Weise fortfahren, werden sie nicht viel weiter sein. 
Deswegen habe ich mir vorgesetzt, die Sache einmal auf 
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einem anderen Wege anzufangen» Alles oder doch Vieles, 
was meine Gegner entwickelt haben, ist wissenschaftlich 
höchst exact, aber es ist beschränkt auf kleine Kreise, 
und es wird sehr schwer halten, aus diesen zu weiteren 
Gesichtspunkten aufzusteigen. Alles, was ich entwickele, 
erstreckt sich auf die Gesammtheit des ethnischen Lebens 
und noch etwas mehr, und ist zunächst sehr wenig exact. 
Es ist eine ganz grobe Skizze in höchst allgemeinen Zügen, 
welche in jeder Beziehung später im Detail ausgearbeitet 
werden muss. Es fragt sich aber das eine, ob der von mir 
betretene Weg nicht praktischer ist» Ich will zu demselben 
Resultate, wie meine Gegner, aber auf eine andere Art. 

Dass meine Methode bei hartnäckiger Verfolgung am 
Schlüsse zu ebenso sicheren, ja sichereren Resultaten führen 
mußs, wie die historische, daran habe ich keinen Zweifel, 
und ich glaube, dass dieselbe mindestens ebenso stark 
wissenschaftlich fundirt ist, wie jene. Nur muss man nicht 
von mir verlangen wollen, dass dieselbe sofort die Resul- 
tate erzielen soll, welche ich von einer Jahrzehnte langen 
Verwendung dersell)en erhoffe. Meiner Ansicht nach wird 
dieselbe zunächst mehr dahin flihren, Fragen aufzuwerfen, 
als sie definitiv zu lösen* 

Meine. Gegner brauchen mir nicht zuzutrauen, dass 
ich in dieser Beziehung in irgend welchen Illusionen lebe ; 
allerdings können ihre wohlgefiaeinten Belehrungen aber 
auch keinen Einfiuss auf mich üben, da ich den Stand- 
punkt, welchen sie mir als den allein wahren vorhalten, 
vor etwa zehn Jahren mit klarem Bewusstsein als für die 
Rechtsphilosophie der Zukunft im Wesentlichen unfrucht- 
bar verlassen habe. Ich werde daher meine Aufgabe trotz 
aller guten Rathschläge in meiner Weise weiter erfüllen und 
darauf verzichten müssen, mir durch eine Rückkehr in's 
alte Gleis den Beifall meiner Fachgenossen zu erwerben. 
Eines passt sich eben nicht für Alle. 

2* 
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Hoffentlich werden diese Andeutungen eine Verttän- 
di^ung mit denjenigen meiner Fachgenossen herbeifUhren 
helfen, welche nicht in Vorurtheilen verknöchert sind und 
fttr jeden neuen Ideenkreis nichts weiter kennen, als jenes 
pöbelhafte Schimpfen, mit dem arrogante Beschränktheit 
das Hergebrachte zu vertheidigen gewohnt ist» Man wird 
mit den von mir vertretenen Gedanken doch über kurz 
oder lang rechnen müssen, da sie nicht individuelle Hirn- 
gespinste sind, sondern mit einem sehr breiten wissen- 
schaftlichen Strome, dessen Wellen allerdings das Grebiet 
der Jurisprndenz noch kaum hespült haben, in engem Zu- 
sammenhange stehen. 

Dass meine gäns^lich isolirte Stellung einer ganzen 
wohl fundirten Wissenschaft gegenüber nicht zu den An- 
nehmlichkeiten gehört, wird man mir wohl zugeben. Folgte 
ich nicht einer Gewissenspflicht, so würde ich unserii 
Herren Professoren gewiss nicht in's Handwerk pfuschen; 
sondern bescheiden geniessen, was sie mir vorsetzen* 



Erstes CapiteL 
Allgeineine Crrandg^edanken. 

§. 3. Torbemerkuogen. 

Wir haben bereits bemerkt, dass uöserer Ansicht nach 
eine neue Weltanschauung im Entstehen begrifien, und 
eine Entwickelungsperiode so voller Gäbrung, wie diejenige, 
in welcher wir leben, wenig geeignet ist, aus den zahl- 
losen Strömungen und Gegenströmungen, welche einen 
Ausgleich suchen, die Ruhepunkte zu errathen, welche die 
Universalphilosophie der Zukunft zu stützen geeignet sind. 
Forscher, welche nicht rein kritischer Natur sind, pflegen 
aber auch in so stürmischen Zeiten, wie den unsrigen, das 
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Bedürfiiiss zu empfinden, sich wenigstens in einigen Grund- 
ztigen eine W?Wi^«^bÄttUng zu bilö.^. Möge man der- 
artigen nicht überall auf sichere Thatsachen gestützten, 
sondeiTi iii mancjien Beziehungea mehr intuitiv erwachsenen 
Gedanken einen Wertb beilegen, welchen mjin will; es 
bat sie keine Zeit entbehren können npd trotz der vielfach 
berechtigten Mahnungen der Vertreter der Erfahrungs- 
wissenschaften, das Gebiet des thatsächlich fest Begründeten 
nicht zu verlassen, wird der menschliche Geist sich in 
seinem Fluge zu den Sternen nie hemmen lassen. Das 
eigentliche Interesse, welches alle ächte Wissenschaft be- 
herrscht, ist das Streben nach Selbsterkenntniss, und des- 
wegen ist es jedem tiefer angelegten Menschen natürlich, 
sich eine Weltanschauung nach den ihm zu Gebote stehen- 
den Mitteln zu bjlden; es ist das eine nothwendige Er- 
gänzung seiner Individualität. Es ist allerdings zuzugeben, 
dass in unserer Zeit jede Weltanschauung nur eine mehr 
o4er weniger schlecht begründete Hypothese ist, und jeder 
Tag Vieles umstürzen kann, was man am vorigen noch 
für fest und sicher ansah; aber man kann auch wohl 
fragen, ob es im Menschengeschlechte je eine Weltan^ 
schauung geben wird, welche keine Hypothese ist* Bislang 
bietet uns die Weltgeschichte keinen Anhaltspunkt dafür, 
und ob unsere vielfach überschätzte beutige wissenschaft- 
liche Cultur in dieser Beziehung etwas ändern wird, mag 
ein nüchtern denkender Mensch wohl mit Fug bezweifeln» 
Wollten wir daher dem Käthe der Vertreter der Erfahrungs- 
wissenschaften folgen, so könnten wir überhaupt nur alles 
Philosophiren aufgeben. Damit würde aber die Wissen- 
schaft allen tieferen Werth für die Menschheit verlieren und 
zu einer Haudlangerin für die Praxis heruntersinken. 

Dieser Gesichtspunkt möge es rechtfertigen, dass wir 
unserer Schrift einige allgemeinere Gedanken voraus- 
schicken* 
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§. 4. Der Menscb als Weltscböpfer« 

Der einzelne wissenschaftliche Forscher findet als 
letzte Quelle alles seines Wissens eine lebendige, ihm an- 
geborene Schlussthätigkeit in sich vor, welche ihm in 
jedem bewossten Augenblicke einerseits eine seelische, 
andererseits eine sinnliche Welt erzeugt. Diese Schluss- 
thätigkeit, welche ihm als unfassbare Wirklichkeit ent- 
gegentritt, wenn er die beiden grossen Allgemeinvor- 
stellungen der seelischen und der sinnlichen Welt, in 
welche er hineingeboren wird, und in denen sich sein 
ganzes Leben abspielt, zum Gegenstande fortgesetzten 
Nachdenkens macht, taucht, wenn sie über die Schwellen 
dieser beiden Welten, Empfindung und Bewegung, hinaus 
verfolgt wird, in das für den Menschen unerkennbare 
Kosmische unter. Von diesem geheimnissvollen Punkte 
aus erzeugt sich in jedem bewussten Augenblicke im 
Menschen hier eine Welt der Empfindungen, Vorstellungen 
und Begriffe, dort eine Welt der Bewegungen, Eigen- 
schaften und Dinge. Er ist der Strahl göttlichen Lebens, 
welcher, in die zwei Strahlen des psychischen und mecha- 
nischen Lebens gebrochen, die menschliche Sphäre trägt 
und begränzt, der Taö Laö-tsfe's, welcher, wenn er genannt 
wird, nicht mehr der ewige Taö ist. Nicht StoflF noch 
Kraft, nicht Weltäther noch Kaum, nicht Wille noch 
Phantasie können jene geweihte Stelle ausfüllen. Wer 
glaubt, aus etwas Psychischem oder Mechanischem sich 
selbst und das Universum erklären zu können, giebt sich 
damit lediglich das Zeugniss, dass er, an einem bestimm- 
ten Punkte angelangt, aufgehört hat zu denken. Die 
Wissenschaft wird nie ein Licht in jene mystische Tiefe 
werfen, in welcher sich das Menschliche mit dem Kos- 
mischen berührt. Erst mit der Diflferenzirung des kos- 
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miscben Lebens in Bewegnngs- und Empfiudungsthätig- 
keiten beginnt die Möglichkeit menschlicher Erkenntniss 
und damit die Wissenschaft. Was es ist, das in uns 
schliesst; ist uns verschlossen; dass es in uns schliesst, 
ist die Voraussetzung aller unserer Erkenntniss. Es wirkt 
in uns eine für uns unnahbare Intelligenz, welche uns nur 
in der Uebersetznng ins Psycho-mechanische zugänglich 
wird. Es ist der schaffende Weltgeist selbst, welcher 
hier waltet, welcher in tausend und abertausend Ge- 
stalten sein Wesen zum Ausdruck bringt und in der 
phycho - mechanischen Doppelwelt das unserer zeitigen 
menschlichen Sphäre entsprechende Bild erzeugt hat. 



§* 5. Die Weit unserer TorstelluBg. 

Die geheimnissvolle Schlussthätigkeit, deren wir im 
vorigen Paragraphen gedacht haben, wirkt im Menschen 
in zwei polar entgegengesetzten Richtungen. Sie fasst 
einerseits alles kosmische Leben als inneres, psychisches, 
als Empfindungsleben auf und erzeugt uns so ein Ich; 
andererseits fasst sie alles kosmische Leben als äusseres, 
mechanisches, als Bewegungsleben auf und erzeugt uns 
so eine mechanische Welt» Man könnte sie in der ersten 
Richtung als Zeitsinn, in der zweiten als Raumsinn im 
weitesten Sinne bezeichnen. Dass jene kosmische Schluss- 
thätigkeit in uns einerseits als Zeitsinn, andererseits als 
Raumsinn wirkt, ist die letzte Wahrheit, welche wir noch 
erdenken können. Weshalb sie sich in dieser Weise 
differenzirt, ist eine Frage, auf welche wir keine Antwort 
mehr erhalten, weil wir über unsere psycho-mechanische 
Sphäre nicht hinauskönnen. Wir können unser ganzes 
Seelenleben auf Empfindungsthätigkeiten , unsere ganze 
Sinncnwelt auf Bewegungsthätigkeiten zurückftlhren und 
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beide aueh noch in eine kosmische Grnndthätigkeit ^as- 
laufen sehen; Wie es aber J^ommt, dass sich das kos- 
mische Leben in das psycho - mechanische Doppelreieh 
gespalten^ ist uns ein vollkommenes BäthseL 

Dagegen ermcxglicht uns unser Denken, uns über das 
Verhältniss des Psychischen und Mechanischen klar za 
werden* Beide sind zwei Strahlen , in welche das Kos- 
mische durch die in uns wirkende Intelligenz gebrochen 
wird* Erst in ihrer Ergänzung durch einander inacheii 
sie die Wirklichkeit aus, und keines kann ohne das andere 
bestehen. Die mechanische Welt regelt upser Empfin^ungs- 
leben zu einem Ich, unser Ich regelt das kosmische Be- 
wegungsleben zu einer Welt. Ohne unsere Sinnenwelt 
würde unsere Seele ein psychisches Chaos, ohne unser 
Ich unsere SiQo^nwelt eia mech^uisoh^s Chaos sein. Der 
einzelne Mensch, wenn er zum bewussten Wesen heran- 
wächst, baut sich daher auch in stetiger Correspondenz 
und in gleichmässigem Fortschreiten ein Ich und eine 
sinnliche Welt. Aus der gegebenen Scheidung der Enj- 
pfindungs- und Bewegungsthätigkeiten erwachsen hier 
Vorstellungen, dort Eigenschaften, hier Begriffe, dort 
Dinge. Nur für ein menschliches Bewusstsein existiren 
Farbe, Schall, Wärme, Druck, nur flir ein menschliches 
Bewusstsein Gestirne, Pflanzen, Thiere, Menschen* Das 
kosmische Bewegungsleben ist ohne das menschliehe Be- 
wusstsein etwas durchaus Anderes. Andererseits werden 
nur durch das kosmische Bewegungsleben Vorstellungen 
und Begriffe in der menschlichen läeele erzeugt: ohne den 
Einfluss der Welt der Bewegungen würde sie nur eine 
schlummernde Potenaj der Empfindung sein. So trSgt 
alles Psychische den Gegensatz des Mechanischen, alles 
Mechanische den Gegensatz des Psychischen schon ia 
sich; keins kann ohne das Andere ^ein, und beide sind 
durch einaoder bedingt. 
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§« 6. Der Mensch unserer Tmrstellang. 

Der Mensch als Weltschöpfer, als Erzenger von 
Psyche nnd Sinnenwelt liegt ausserhalb der menschlichen 
Sphäre; wir leben ihn, ohne dass er ^m verständlich 
wäre, nud ihm erscheint daher auch das yorgestetUe 
mepschliche Leben als ein Traiipii. Zugänglich ist uns 
nur der vorgestellte Mensch. 

Der Mensch npserer Vorstellung ist ein einzelneipi In- 
dividuum einer organischen Basse des Erdplaqeten. 

Er ist daher zunächst ein kosmischeei Individuum pi^d 
theilt als solches die Natur aller kosmischen Jndiyidiien 
vom StoSatom an bis zum Gestirn, zvim Krystatl, ^nv 
Pflanze und zum Thiere« Er ist ein psycho-meohanisehes 
Partialsystem in einem Universum, welches uns nach 
unserer mensehltchen Vorstellungsweise nach auisseu ah 
ein System von Bewegungsthätigkeiten , nach innen als 
ein System von Empfindungsthätigkeiten erscheint. Er 
wird daher von denselben mechanischen Gesetzen be- 
herrscht, wie alle kosmischen Individuen. 

Er ist sodauu ein tellurisch-organisches Individuum 
und trägt daher die sämmtlichen Eigcnthümlichkeiten der 
tellurisch-organischen Individuen an sich. Als tellurisch- 
organische Rasse theilt die Menschheit zunächst die Eigen- 
thttmlichkeit der sämmtlichen telluriscb-organischen Bassep, 
dass bei ihnen die Art, welche im Gebiete des Anorgani- 
schen nur den Werth einer Classification hat, indem 
Mineralien von gleicher Krystallisation oder gleicher che- 
mischer Constitution als gleichartig bezeichnet werden, 
als Ganzes wieder ein organisches Gebilde darstellt* Jede 
organische ßasse wird repräsentirt durch eine Anzahl 
gleichartiger Individuen, welche durch den Process der 
Fortpflanzung in organischem Zusammenhange mit Indivi- 
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dnen gtelfen; welehe vor ihnen die Basse repräsentirt 
haben. Sodann ist eine fernere' Eigenthümlichkeit der 
teUurisch-organischen Bildungen, dass jedes Individuum^ 
welches ihnen angehört; nur durch beständige Erneuerung 
seiner Substanz bestehen kann; es bedarf' einer stetigen 
Aufnahme von Stoffen aus der Aussenwelt, durch welche 
dem Körper diejenigen Bestandtheile wieder zugeführt 
werden, welche ihm durch den in ihm fortwährend wirk- 
samen Stoffwechsel verloren gehen. Eine dritte Eigen- 
thümlichkeit des tellurisch-organischen Lebens liegt in der 
eigenaiiigen Ausbildung, welche das kosmische Empfin- 
dungsleben in diesem Gebiete gefanden hat. Während 
wir uns, wenn wir einmal den siderischen und tellurisch- 
anorganischen Individuen eine seelische Seite zuschreiben 
wollen, diese Individuen lediglich als thätige, auf die 
ttbrigen kosmischen Individuen einwirkende psycho-mecha- 
nische Fartialsysteme im Kosmos denken können, erzeugen 
sich die tellurisch-organischen Individuen ausser ihrem 
Körper und ihrer Seele auch noch eine Sinnenwelt, 
welche als Gegenbild ihrerseits aus dem unbewussten 
Empfindungsleben ein mehr oder minder bewusstes Ich 
erwachsen lässt. Sie beginnen je nach der Höhe der 
Entwickelung ihrer Sinnes- und Centralorgane sich als 
Weltwesen zu begreifen und das ganze kosmische Leben 
als eigenes zu empfinden und auf sich zu bezieheiv Si^ 
schaffen sich daher über ihren individuellen Körper hinaus 
einen zweiten Körper, die Aussenwelt, indem sie ver- 
mittelst ihrer Enipfindungsthätigkeiten aus dem kosmischen 
Bewegungsleben ein tellurisch-organisches Weltbild erzeu- 
gen, und diesem Weltbilde correspondirend erbauen sie 
sich über ihre individuelle Seele hinaus eine zweite Seele, 
welche auch das weitere kosmische Empfindungsleben 
mitempfindet. 

Der Mensch ist endlich ein menschliches Individuum. 
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Die menschliche Basse unterscheidet sich characteristisch 
von den ttbrigen tellurisch-organischen Rassen durch die 
Höhe der Differenzirung des Empfindungs- und Bewegungs- 
leben in ihr. Der Mensch empfindet nicht blos sein 
individuelles Leben^ sondern er empfindet auch das ganze 
kosmische Leben mit; seine individuelle Seele ist zugleich 
zum Geiste geworden. Dem entsprechend ist auch seine 
Sinnenwelt unendlich. 

Der Mensch hat hiernach eine allgemeine kosmische, 
eine tellurisch-organische und eine spezifisch-menschliche 
Seite» Der weitaus grösste Theil des menschlichen Le- 
bens liegt im Bahmen des Kosmischen und Tellurisch- 
organischen; der weitaus geringste Theil ist spezifisch- 
menschlich. 

§. 7. Die Weltgescbicbte. 

Es kann in unsern Tagen keinem Zweifel mehr unter- 
liegen, dass die seelische und sinnliche Welt, welche wir 
heutzutage als gegeben vorfinden, wenn wir zum Be" 
wusstsein erwachen, nicht von jeher existirt haben, son- 
dern dass sie das Resultat einer unendlichen Weltgeschichte 
sind, welche uns in den allgemeinsten Grundztigen jetzt 
aufdämmert, deren Klarlegung aber erst ein Werk später 
Zukunft sein wird. 

Wenn wir unsere Genesis zu solchen Wesen, als 
welche wir uns in unserer psycho- mechanischen Welt vor- 
finden, begreifen wollen, so werden wir entsprechend den 
letzten Ursachen derselben, welche wir in uns selber 
gewahr werden, uns als das ursprünglich Vorhandene 
nur das gänzlich ungeschiedene kosmische Leben vor- 
stellen können, und der erste Schöpferakt dieses uns 
durchaus unzugänglichen Universalgeistes muss die Diffe- 
renzirung seines kosmischen Gesammtlebens in ein Be- 
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wegUBgs- ni^i ^in EUnpfindangsleben gewesen sein. Dieser 
Sßhöpferakt würde idßntisch sein mit der Entstehung der 
primitivstefi kospiisehen Individuen, Einheiten von mechani- 
scher Natur nach aussen, von psychischer Natur nach 
iQuen. Diese Einheiten; bislang als Atome und Monadea 
bezeichnet, \Yerden vermuthlich am Richtigsten als Be- 
wegungs- und Empfinduqgsakte aufgefasst, und sind uls 
Lebeusthätigkeiten des Universalgeistes zu oharacteri- 
siren ^)* Es würden alsdann die Atopie und Monaden 
diß kosmischen Bewegungs- und Einpfindungsths^tjgkeitea 
selbst sein, welche uns unser psycho-mechanisches Welt- 
bild erzeugen. Mit dieser ersten Differenzirung des kos- 
mischeii ßesammtlebens würden zugleich Zeit und Baufa 
entstanden sein, Zeit als Resultat des Empfinduiigslebens, 
Raum als Resultat des Bewegungslebens. Das Universum 
würde auf dieser EntWipl^plftog&^tufe ^Is ^in Chaos von 
Bewegungsthätigkeiten erscheinen, dem ein Chaos von 
Empfindungsthätigkeiten correspondirte. Dieser Zustand 
des Universums stellt sich nach der mechanischen Seite 
noch heute im Weltäther dar» 

Bis zu dieser Stufe beruht der Weltentwiekelungs- 
process lediglich auf Rückschlüssen aus der mi^rokos- 
mischen Natur des Menschen und dem Verhältnisse, in 
welchem Bewegung und Empfindung in uns sich befinden* 
Im Weiteren kommen uns bereits Rückschlüsse aus den 
Erscheinungen unserer Aussenwelt zu Hülfe. Der Welt- 
entwiekelungsprocess, welcher sich im Weltäther abspielt, 
characterisirt sich im Allgemeinen als eine local isolirte 
Individuenbildung, welche durch eine fortschreitende 
Difi'erenzirung des Bewegungs- und Empfindungslebens 
hervorgebracht wird. 



1) Vergl. hierzu Wiessner, vom Punkt zum Geiste. Leipzig 
1877. Selbstwesenheit des Raumes. Leipzig 1877. 
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Als die priinitivBten kostnischen Individuefi^ atts denen 
alle höheren kosmischen Individuen entstehen, wird man 
die Stoffatome ansehen mttssea, welche nach der von un^ 
vertretenen Weltanschauung schon eine psychische Innen- 
seite haben müssen« Wir werden sie als Complicationen 
der ursprünglichen Bewegungs- und Empfindungsakte auf- 
fassen müssen. Ihre Entstehung ist uns aber biisher eben 00 
räthselhaft, wie die Differenzirung des kosmischen Lebens 
überhaupt. Die Physik, Chemie und Psychologie der Zu- 
kunft werden gemeinsam dieses Räthsel lösen müssen* 
In der Eigenart der Stoffatome nnd in der Einwirkung 
des Weltäthers auf dieselben werden die Ursachen jener 
kosmischen Nebel zu suchen sein, welche bald in ungleich- 
massiger, bald in Kugelgestalt im Weltraum wahi^eiKHumen 
werden, und welche die siderischen Zellen darstellen, aus 
welchen sich durch fortgesetzte Zeugungen diö Gestirn- 
Systeme entwickeln, jene gewaltigen Träger aller weiteren 
kosmischen Individuenbildung. Den weiteren kosmischen 
Individnalisirungsprocess auf den Gestirnen zu verfolgen, 
ist ans im Wesentlichen nur im engeren Kreise des plailetar- 
tellurischen Lebens gestattet, in welches unser Dasein 
verschlangen ist. Hier sehen wir zunächst auf dem er- 
kaltendeo-Gestime den grossen kosmischen Differen«irungs- 
process in tellurisch-chemischer Gestalt seinen Fortgang 
nehmen und im Krystall seinen Höhepunkt erreicbem 
Sodann sehen wir durch solarische Einflüsse eine teUuriscb- 
orgatiische Natur entstehen. Die Elementarbildungen die- 
ser Entwickelungstnfe pflegt man heutzutage als oiiganische 
Zellen zu bezeichnen, und durch den Zerfall dieser primi- 
tiven Organismen in immer höhere morphologische Indi- 
viduen erwachsen die mannigfaltigen Pflanzen- nnd 
Thiergattungen, welche unsern Planeten bevölkern, er- 
wächst auch die Rasse, welcher wir selbst angehören. 
Wir nehmen an, dass gleichzeitig mit dieser Entsiehmig 
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der mechaniBchen Welt und in stetiger Correspondenz mit 
derselben das psychische Gebiet entstanden ist, welches 
wir in uns vorfinden. Im siderischen und teilarisch- 
anorganischen Gebiete liegt dasselbe noch vollkommen 
im Unbewussten; die kosmischen Individuen haben hier 
auch nicht einmal einen Traum ihrer Existenz. Im Laufe 
der Entwickelung der telluiisch-organischen Rassen von 
der Primitivstufe der organischen Zelle an bis zu den 
höchsten morphologischen Stufen, welche diese Kassen er- 
reicht haben, erwächst langsam und schrittweise in den 
Individuen derselben durch die allmähliche Entwickelung 
von Sinnes- und Gentralorganen eine Sinnen weit, und 
dieser correspondirend eine tellurisch -organische Seele. 
Aus dem dunkeln, färb- und klanglosen, tust- und schmerz- 
losen kosmischen Bewegungsleben erbauen sich die tellurisch- 
organischen Individuen je nach der Höhe ihrer Entwicke- 
lung allmählich eine leuchtende, farbenprangende, klingende, 
freundliche und schmerzliche Welt, und aus dem dumpfen 
EmpfindungsleT)en der primitivsten Stufen erwächst zu- 
gleich eine träumende, selbstbewusste oder bewusste 
Seele. Es haben viele Jahrtausende dazu gehört, ehe es 
den höher organisirten tellurischen Rassen gelang, das 
tellurischorganische Weltbild zu erzeugen, welches uns 
in menschlicher Entwickelungshöhe jetzt als die Welt be- 
kannt ist, in welcher wir leben, und welches bei den 
übrigen tellurisch -organischen Rassen ein weniger ent- 
wickeltes und in vielen Richtungen anderes sein muss* 
Die Welt der tellurisch-organischen Individuen, darunter 
die uns Menschen bekannte, ist das Resultat eines langen 
angestrengten Ringens der Vorfahren der jetzigen Ver- 
treter der tellurisch-organischen Rassen, welche getrieben 
von der Sehnsucht, das kosmische Gesammtleben als 
eigenes mitzuleben, aus einem Chaos von Bewegungs- 
thätigkeiten .eine. Welt des Lichts und des Lebens erbaut 
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and ihren Nacbkommen überliefert haben» Es hat eine 
Weltgeschichte dazu gehört, bis ein tellurisch-organisches 
Individuum in eine Sinnenwelt und eine Seelenwelt bineiuT 
geboren werden konnte j wie sie diese Individuen heut- 
zutage besitzen, und diese Weltgeschichte ist auch in 
jedem tellurisch-organischen Individuum wiederholt» Es 
besteht sowohl nach psychischer als nach mechanischer 
Seite aus den kleinsten Einheiten , aus welchen der Kos- 
mos zusammengesetzt ist; und die sämmtlichen psychischen 
und mechanischen Entwickelangsstufen seiner Basse bis 
zur organischen Zelle hinunter sind die constituirenden 
Bestandtheile dieses kunstvollen Organismus* In Körper 
und Seele wirkt das gesammte kosmische und tellurisch^ 
organische Bewegungs- und Empfindungsleben. 

Dem entsprechend erscheint nun auch die Geschichte 
des Menschen und der menschlichen Welt als eine Ge- 
schichte fortgesetzter Differenzirung des kosmischen All> 
gemeinlebens in Empfindungs- und Bewegungsthätigkeiten» 
Die Vorfahren des Menschen haben im Laufe langer 
Jahrtausende aus einem dunkelen und unbewussten Em- 
pfindungs- und Bewegungsleben eine Welt der Vorstellunr 
ge» und Eigenschaften, der Begriffe und Dinge erzeugt. 
Am Anfange dieses Processes steht wieder jenes geheim* 
niss volle Nichts und Alles, aus welchem noch jetzt in 
uns in jedem Augenblicke unsere beiden Welten . hervor? 
dämmern» Der die Atome rief, die Gestirne zu bilden, 
lebt als Weltschöpfer in jedem Augenblicke in un^ und 
wiederholt' die Weltgesciiichte in uns» Wir leben in 
jedem Augenblicke das ganze kosmische und tellurisch- 
organische Leiten mit, aus welchem wir erwachsen sind. 

Auf die Frage, auf welchen Ursachen die kosmische 
Individuenbildung überhaupt beruht, erhalten wir keine 
Antwort mehr; dagegen können wir hoffen, ttber die Ur- 
sachen, der Eigenart bestimmter Individuen bis zu einem 
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gewissen Grade Klarheit za erlangen« Im Allgemeinen 
kann man sagen , dass die Eigenart des Individuums 
einerseits auf den in ihm wirksamen schöpferischen Thätig- 
keiten, andererseits auf den Existenzbedingungen beruht^ 
unter welchen es jenes zu entfialten gezwungen ist. Ais 
Weltwesen hat jedes kosmische Individuum das Streben, 
der Mittelpunkt für den ganzen Kosmos zu sein, und 
diesen den Formen seines Daseins zu unterwerfen* Das 
gleichartige Streben unzähliger anderer kosmischer Indi- 
viduen giebt aber seinem Streben eine bestimmte Gränze^ 
und die Gränze, an welcher sich die Eigenkraft des 
Individuums gegen die conträren Strebungen aller übrigen 
Individuen im Gleichgewicht hält, stellt seine Eigenart 
dar. Man könnte den menschlichen Körper und die 
menschliche Seele als den durch seine Existenzbedingungen 
zusammengepi-essten und dadurch sinnlich und seelisch 
gewordenen Menschengeist ansehen. Eins darf einseitigen 
Strömungen unserer Tage gegenüber aber nie ausser 
Augen gelassen werden, nämlich, dass die Entstehung 
irgend einer netten Eigenart stets die Existenz anderer 
kosmischer Individuen, welche einwirken, voraussetzt, und 
dass das Individuelle daher schon von Anfang an vor- 
handen sein musste; der sogenannte Kampf ums Dasein 
erklärt für sich allein die Existeuz keiner einzigen kos- 
mischen Bildung. 

§. 8. Das ethnische Leben der mettschlichett Rasse. 

Soweit unsere Kunde reicht und es uns möglich ist, 
Bückschlüsse aus uns zugänglichen Thatsacnen auf frühere 
Zustände zutnachen, hat unsere Rasse immer neben dem 
spezifisch tellurisch-organischen Leben noch ein ethnisches 
geführt, indem Gruppen ehizelner Menschen zu allen 
Zeiten und aller Orten sich zu mehr oder weniger orga- 
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nischen Verbänden zusammengeschlossen haben , welche 
eigenthümliche Lebensgebiete entwickelt haben. 

Man kann im Gebiete des Völkerlebens ein ethnisch- 
morphologisches Gebiet von einem ethnisch-physiologischen 
unterscheiden ; ähnlich, wie man im tellurisch-organischen 
Gebiete den Körper des tellurisch-organischen Individuums 
von den Lebensprocessen, welche in demselben vorgehen, 
scheidet* Das ethnisch-morphologische Gebiet setzt sich 
zusammen aus den individualisirten Bildungen des Völker- 
lebens, bestimmten Gruppen einzelner Menschen, welche 
mehr oder minder organisch mit einander verwachsen 
sind. Die . Grundgruppe dieser Bildungen stellen überall 
die auf ursprünglicher Blutsverwandtschaft beruhenden 
Geschlechter, Stämme und Völker dar. Daneben findet 
man im ethnischen Leben eine Fülle mehr oder weniger 
einseitig politischer, religiöser und wirthschaftlicher Bil- 
dungen vor. 

Die Lebensthätigkeiten, welche von diesen ethnisch- 
morphologischen Bildungen ausgehen, erzeugen als haupt- 
sächliche ethnisch-physiologische Gebiete die Gebiete der 
Wirthschaft, der Sitte, einschliesslich des Kechts, des 
intellectuellen Verkehrs, welcher in den Gebieten der 
lieligion, der Wissenschaft und Kunst seine höchsten 
Gipfelpunkte erreicht, und die Gebiete der Vermittelung 
dieses intellectuellen Verkehrs, Sprache und sinnliche 
Darstellung* 

Alle ethnischen Bildungen setzen sich aus einzelnen 
menschlichen Individuen zusammen, und sämmtliche 4m 
Völkerleben auftretende Lebensthätigkeiten nehmen zu- 
nächst von einzelnen menschlichen Individuen ihren Aus- 
gang. Nach der von uns entwickelten Weltanschauung 
ist es daher selbstverständlich, dass das Völkerleben 
überall auf kosmischem, tellurisch-organischem und auf 
dem Boden des Lebens der menschlichen Basse steht. 

3 
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Den Zasdünmenhang der Ersdbeintmgefn äes ¥ölker* 
lebens mit fiem allgemehien kosmiHcfaeii Lebela 'naetea- 
wcS»eti, werden wir freilich der Wissenschaft »der Zukunft 
ffibferlassen müssen. Ehe Physik, Chemie und Psychologie 
ttus nicHt einen klaren Einblick in den Zusarnffieiiteing 
tles f eHnrisch-organischen mit dem Kosmischen gewäbrcn, 
tHrd die Ethnologie sich in dieser Riebtung noch voll- 
ständig bescheiden müssen. Doch darf die Veramttrtmg 
vielleicht ausgesprochen werden, dass der Umstand, 4ass 
^ch tiberall im ethnischen Leben Individuen, namenfficli 
Geschlechter, Stämme und V(>lfcer bilden, auf de^jj all- 
gemeinen kosmischen Gesetze der Individuenbildung beruhe, 
und dass dementsprechend auch der unmittdbare physio- 
logische Ausdruck des Gesammtlebens dieser BMimgen, 
die Sitte, einschliesslich eines Theils des Rechts, kosmische 
Wurzeln habe. 

Dagegen ist die tellurisch-organische Basis und speciell 
die Basis des Lebens der menschlichen Rasse im ethnischen 
Leben schon jetzt unverkennbar. 

Was zunächst die ethnisch-morphologischen Bildungen 
betrifft, so kann man als Individuen im kosmischen Sinne 
höchstens die Geschlechter, Stämme und Völker bezeich- 
nen, triebt dagegen staatliche, kirchliche und sociale Bil- 
dungen irgend welcher Art. Letztere können nur insoweit 
Individuen sein, als sie etwa Ausdruck eines Stammes- 
oder Volkslebens sind. Soweit sie darüber hinausgehen, 
verhalten sie sich zu jenen, wie die Erzeugnisse tnensch- 
Keher Industrie zum lebendigen Organismus irgend eines 
Individuums einer tellurisch- organischen Rasse. Sie sind 
nichts Lebendiges, sondern nur Einrichtungen, durch 
wdlche diese oder jene ethnische Strömungen einen Aus- 
druck oder Ausgleich 'finden. 

Auch 'die Geschlechter, Stämme und Völker wird 
man "ttbrigens nicht mit faiölviduen von der Geschlosseti- 
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hedty wie die Individuell der teliiiriseh>K>i:gaiiiichea Bässen 
sie anfweiBen, «nf eine Stofe steOea dürfen, 

KeiaeB dieser Gebilde hat einen iKfirper nach AmA 
des K&rpers eines Einxelmenseb^, keines hat .aueh eäne 
Seele nach Art der zu einem leh ziosammengeBQgmen 
eoDes Eineelnefiscfaii. Der Körper eines Vidkes besteht 
ans däon Kikpern der einzelnen Voiksgefiossen juid die 
Seele eiass Volkes ans den Seelen der einzelnen Y^kB^ 
genessen. Dennoch reidit die Oleiehartigkeit in der 
Organisation der Menschen oder bestimmter Groppcoi 4Qr 
Menschheit nnd die Gleichartigkeit der Existenebedisgun- 
gen y nnter welchen sich das ethnische Leben entwickfdt, 
nicht ans , die Gesetzmässigkeit in der Entwickelong .der 
einzelnen Gebiete des Völkerlebenfi zu erklären, sondern 
man wird annehmen jnüssen, dass sich in eiaem eUinischen 
Entwickelangsgebiete bestimmte psycho-meohanische Gen- 
tren bilden, nach welchen das Leben der Einzelnen gravi- 
tirt Die Stämme nnd Völker erscheinen, von einem 
weiteren Standpunkte aas angesehen, so gut als psycho- 
mechanische Partialsysteme im Kosmos, wie irgend ein 
soittitiges kosmisches Individuum; nur ist die IndividnaUtät 
eine bedeutend geringere, als im Gebiete der ^tellorisch- 
organisehen Individuenbildung. Man gewinnt in der Ent- 
wickelungsgescbichte des Völkerlebens oft den Eindruck, 
als ob die organisirende Kraft noch experimentirte und 
eine festere Individuenbildnng oberhalb der Einzelmenaoben 
vergeblich versuchte; aber :män sieht überall ein kräftiges 
Drängen nach einer sokhei^, und namentlich auf primittnen 
Efütwickelungsstufen Bind auch bestimmte ethniscb-morpho- 
logische Formen erkennbar, welche sich überall wieder- 
holen und eine organische Gesetzmässigkeit in .«der 
eämischenEntwiekelitng deutlich bekunden« S>hd Annahme 
einer organischen Individnalität auch ^ohne aiigenfittUge 
peydiische oder meohanisohe .Commonicateon atttastiOffian- 
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bar auf keine grösseren Schwierigkeiten^ als die Annahme 
der Individualität eines Gestimsystems. In welcher Weise 
diese Commani^ation stattfindet, das können wir fUglich 
späteren Zeiten festzustellen überlassen* So dunkel ans 
auch noch die Natur der Volksseele ist, so wird es doch 
nicht möglich sein, das Völkerleben lediglich aus Kampf 
und Oompromiss einzelner Menschen hervorgehen zu 
lassen; vielmehr wird der Einzelne nach seiner ethni- 
schen Seite als Product seines Volkes begriffen werden 
müssen. Man kann zwar alle Erscheinungen des Völker- 
lebens zunächst auf Thätigkeiten der einzelnen Menschen 
zurückführen, aber die Ursachen der Thätigkeiten der 
einzelnen Menschen können nur in einer psycho-mecha- 
nischen Individuenbildung über denselben gefunden werden. 

Während die einseitig politischen, religiösen und 
socialen Bildungen des Völkerlebens, soweit sie nicht ein 
Ausdruck des Geschlechter-, Stamm- und Volkslebens sind, 
lediglich ihre Ursache in den Existenzbedingungen haben, 
unter denen ein Geschlecht, ein Stamm oder ein Volk 
sein Eigenleben zu entfalten gezwungen ist, liegen die 
Ursachen der Geschlechter-, Stamm- und Volksbildung, 
abgesehen von etwaigen weiter zuiilckliegenden Ursachen, 
zunächst in der tellurisch -organischen Eigenthümlichkeit 
der menschlichen Rasse, sich durch Fortpflanzung zu er- 
halten. Die ganze Geschlechter-, Stamm- und Volksbildung 
beruht auf ursprünglicher Blutsverwandtschaft, und diese 
wieder auf der tellurisch-organischen Fortpflanzung. In- 
soweit alle ethnisch -physiologischen Lebensgebiete ein 
Ausdruck der ethnisch -morphologischen Individuen sind, 
stehen daher auch sie sämmtlich auf dieser tellurisch-orga- 
nischen Basis. 

Was die einzelnen ethnisch-physiologischen LebeuB- 
gebiete anlangt, so hat das ganze Gebiet der Wirthscbaft, 
eioschliesslich desjenigen der Verwaltung, zunächst seine 
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Basis in der tellurisch-organischen Ernährnngsbedtirftigkeit 
der einzelnen menschlichen Individuen. Sitte und Recht 
sind der unmittelbare ethnisch-physiologische Ausdruck des 
thätigen Gesammtlebens der ethnisch -morphologischen 
Bildungen, sowohl den einzelnen menschlichen Individuen 
gegenüber, aus welchen sie sich zusammensetzen, als 
auch anderen individuellen Bildungen gegenüben Sie 
beruhen also, soweit die ethnisch-morphologischen Bildun- 
gen nicht den Existenzbedingungen, unter welchen Ge- 
schlechter, Stämme und Völker sich entwickeln, ihr Dasein 
verdanken, ebenfalls auf der Blutsverwandtschaft, somit 
der tellurisch-organischen Fortpflanzung. Die Gebiete des 
intellectuellen Verkehrs stehen auf der Basis des tellurisch- 
organischen und spezifisch-menschlichen Empfindungslebens, 
durch welches der Mensch das kosmische Leben einer- 
seits in eine Anssenwelt, andererseits in eine bewusste 
Psyche zerfällt. Das Gesammtempfinden, -fühlen und 
-denken bestimmter ethnischer Kreise, zurückbezogen auf 
die uns unzugängliche mystische Tiefe, aus welcher Anssen- 
welt und Ich in jedem bewussten Augenblicke hervor- 
quillt, hat seinen höchsten Ausdruck in der Religion 
gefunden, während das einseitige Gefllhlsleben in der 
Kunst, das einseitige Denkleben in der Wissenschaft seine 
Spitze geftmden hat. Sinnliche Darstellung (von der 
Gebärde bis zur Kunstform) und Sprache dienen der 
Mittheilung des Empfindungs-, Geftihls- und Denklebens 
von Individuum zu Individuum durch Uebersetzung des- 
selben in eine mechanische Form, welche, mechanisch 
wirkend, als psychische Kehrseite bei demjenigen, welchem 
die Mittheilung gemacht wird, Empfindungen, Geflihle und 
Gedanken erzeugt, die denjenigen correspondiren, welche 
bei dem Mittheilenden sich in der mechanischen Form der 
sinnlichen Darstellung oder des Wortes äusserten. Die 
Sprache erscheint hier wesentlich als das ins Mechanische 
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ttberyelapte Penken j^ die sinidieliie Daprstellung ala daa. ins 
Hecjbanigche übersetzte Empfinden, uind Fühlen. 

In den Gebieten der Wirtbgehaft, der Sitte and des 
Becbt» wirken die einzelnen Individuell; Geechlecbter» 
Stämme und Völker wesentlicb als thätige psycho-meeka- 
nische Fartialsysteme auf einander und anf andere kos- 
mische Individuen ein, indem sie psychische uiid meebAr 
niüsK^he Thätigkeiten unter verschiedenen Formen erzeugen, 
verwenden und übertragexw Sie zeigen hier insoweit den 
aJUgemeinen Character aller ko^miscben Individuen.. In 
de^ Ge^ißim des in^eUeotueUen Verkehrs^ der Spracbe 
und diev sinplichen Darstellung tritt die spezifisch tellurisebr 
ofganiflcbe Individiialität bervor* Die Gebiete der Wirth- 
sdii^ft, der Sitte und des Recht» bestehen im WeeentUchcA 
apß Thaten^ dj,e Gebiete des intellectuelien Verkehrs u», 
WesentUjchen aus Mittheilungen. Den Inbalt der Gebiete 
der Wirthschaft, der Sitte und des Bechts bilden im 
^Wesen^tlicben Wirkungen von Mecbanischem auf Mechani- 
scheSy den Inhalt der Gebiete des intellectuelien Verkehjra 
Wirkungen von Psychischem auf Psychisches ^ welche 
hier nur durch die mechanische Vermittelung der sinnliehen 
Darstellung und der Sprache in der Begel möglich sind« 
Da jedoch aUe ethnischen Lebensgebiete von menschlichen 
Iin,divi4uen getragen werden.^ so greift der intellectaelle 
Verkehr a,W5h überalj in die praktischen Gebiete binein,. 
und ap.dererseits werden Mittheilungen wieder zur Quelle 
von meebanischen Wirkungen; indem sie diejenigen , auf 
welche sie psychisch wifken^ zu Handlungen veranlassen. 

Da alle ethnisch-morphologischen Bildungen sich aus 
eins^eben psyeho-mechanischen menschlichen Individuen 
zja^^tmxnensetzen, so haben alle ethnischen Individuen ihre 
psycbASchß und ihi^e mechanische Seite ^ und dem eat- 
sprechend erscheinen auch sänuiMliche ethnisch-physiole- 
gis^ Thä%keiten a]^ psychische einerseüis, me^haniscb^ 
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a&d«irer&eka« D«3. ethnisch^ Leben ^ welQh^s sich, ns^h 
ausfien ate Sitte diarstoUt;. hat: seine psychische Kehrseite 
in der Moral, in welcher der EiAzeloe^ vexm^. innerer 
Erfahrung^ seines Gewissens , da^ thätig^e GesammtUben 
eines bestiaiiateD ethnisehen Kreise» wabrnijaoüDii Jmu Cter^ 
biete des inteUectueUeni Lebens haA das Gesammteznpfiuden^ 
-fthten and -denken eines* bestimmten ethnjsehea Kreisea 
seine mechanische Kehrseite in der sianlißhen Darstellung 
und Sprache. Sitte und Moral yerballieu sid} genaA wie 
Wort und Bedentong, Sitte and Wort sind mechanische 
Formiy^ Moral und Bedeutung der dahinter liegende, 
psychisehe Inhalt«, So hat ttbenaU im Völkerleben aU^a 
sejn^ ¥qrm und seine Bedeutnng; seine meehiamische. und 
seiM psychische Seite. 

Diese ganze mechanische Seite des Völkeiilebens 
gebührt den mechanischen WeU an und ist mechanischenr 
Gesetzen uniterworfen; die Kehrseite derselbeoy die.pay<^bi- 
sehe, wird von psychischen beherrscht. 

§. ». Die Geschichte des Tfölkerlebeas. 

Die Geschichte des Völkerlebens trägt den allgemeinen 
Character der Entwickelung des kosmischen Lebens; sie 
iat, eine local isolirte Individuenbildnng. Die menschliche 
Ra^se» als Ganzes hat keine ethnische Geschichte ^ sondern 
je nach der Art einer ethnischen Individueubildung und je 
nach der Gtmst der Existenzbedingungen,^ untev welchen 
sie sich entwickelt, tritt hier und dort zu Yerschiedenen 
Zeiten eine stärkere oder schwächere Entfaltung etibnjachen 
Lebens hervor; bild»t sieh ein Organisationscenitrum von 
grösserer oder geringerer Kraft, um welches sich ethnische 
Bädungen krystallisiren« Die Eigenaort bestimmter Bassen<- 
Stämme und die Existenzbedingungen, unter welchen die 
Entwickelung vor sich geht, lassen bald äiß Indi^idUfCnr 
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bildung auf primitiver Stufe stehen bleiben oder dieselbe 
nur wenig überschreiten, bald dieselbe bis zur Entstehung 
eines mächtigen Culturvolks vordringen* Man findet da- 
her im Völkerleben der menschlichen Basse stets ebenso 
sehr alle Entwickelungsstufen ethnischer Organisation neben 
einander vor, wie unter den tellurisch-organischen Rassen 
alle morphologischen Entwickelungsstufen tellurisch -orga- 
nischen Lebens und am gestirnten Himmel alle Entwicke- 
lungsstufen des siderischen, und andererseits liegen die 
correspondirenden ethnischen Thatsachen in den verschie- 
denen ethnischen Entwickelungsgebieten oft Jahrhunderte 
und Jahrtausende auseinander. Eine Chronologie hat nar 
flir die Geschichte eines einzelnen ethnischen Entwickelungs- 
gebiets eine Bedeutung^ nicht für die Gesammtentwickelung 
des Völkerlebens in der menschlichen Basse« Von einem 
allgemeinen vergleichend-ethnologischen Standpunkte aus 
erscheint es daher vielfach gleichgültig, wann und wo eine 
bestimmte ethnische Erscheinung auftritt; relevant ist, 
welchen Ursachen sie entspringt, und diese können zu 
den verschiedensten Zeiten und an den verschiedensten 
Orten die gleichen sein, wenn die ethnische Individuen- 
bildung und die Existenzbedingungen, unter welcben sie 
vor sich geht, gleichartig sind. 

Es kann als eine leidlich sicher begründete Thatsacbe 
bezeichnet werden, dass alle ethnische Individuenbildung 
ihren Ausgang genommen hat von einem Gebilde, welches 
man als die ethnische Urzelle bezeichnen könnte. Dies 
Gebilde ist die Stammmutter mit ihrer Nachkommenschaft, 
die primitive Geschlechtsgenossenschaft. Das Blutband ist 
der ursprüngliche Kitt, welcher alle ethnischen Bildungen 
zusammenhält, und die primitivste ethnische Organisation 
schliesst sich unmittelbar an den physiologischen Prozess 
der Gebart an, entspringt also aus der tellurisch-organischen 
Natur des Menschen. 
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Wir wollen die Frage vorläufig dahin gestellt sein 
lassen, wie diese primitiven Bildungen organisirt sind, und 
ob sie überall im Wesentlichen gleichartig organisirt sind; 
eins kann als zweifellos bezeichnet werden, dass auf Bluts- 
verwandtschaft beruhende Verbände es sind, welche all- 
mählich zu Geschlechtern, Stämmen, Völkern und Völker- 
grnppen auswachsen, ähnlich wie die organische Zelle in 
die höheren morphologischen Individuen verfällt. 

In diesen primitiven auf Blutsverwandtschaft gestützten 
Verbänden liegen nun die sämmtlichen ethnisch -physiolo- 
gischen Lebensgebiete beschlossen; jedoch meistens nur 
als Eeimgebilde. Die gemeinsamen Jagden und der ge- 
meinsame Fischfang der Blutsfreunde, später die gemein- 
same Bebauung des Landes lassen noch wenig von der 
Wirthschaft eines Culturvolkes erkennen. Recht und Sitte 
fallen noch durchaus zusammen ; sie bestehen aus verhält- 
nissmässig wenigen Gebräuchen, welche gewohnheitsmässig 
befolgt werden. Die Gebiete des intellectuellen Verkehrs 
sind ebenfalls wenig entwickelt. Wissenschaft und Kunst 
fehlen ganz; sie liegen mit den Keimen der Religion in 
einem magisch- mystischen Gebiete vereinigt* Nur die 
Sprache tritt tiberall als klar abgeschiedenes Gebiet her- 
vor, ein kräftiges Merkmal der specifisch-menschlichen 
Entwickelungsstufe. 

Die Existenzbedingungen, unter welchen sich die ur- 
sprünglichen ethnisch -morphologischen Bildungen zu ent- 
wickeln gezwungen sind, vor Allem der Wettstreit mit 
anderen ethnisch-morphologischen Bildungen, welche sich 
ebenfalls in localer Isolirung entwickelt haben, bringt es 
mit sich, dass weder die ethnische Individuenbildung noch 
auch die ethnisch -physiologische Entwickelung einen un- 
gestörten Verlauf nimmt. Schon das Aufgeben des No- 
madenlebens und die Gewinnung fester Wohnsitze haben 
vielfach die Folge, dass an die Stelle des ursprünglichen 
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ZusaDameBbaüges dureb am Blut der rein äoaserJiehe, durch 
dw Biswohaeu eiucB gemeinsamen Bezirks gegebene trkt. 
Dei Krieg mit andeim Stäjnmen fttlurt sodsnA sowobt zorEnt- 
stehnng eine» Stande» von Unlreien^ welcher sich ocs^cüng- 
lijQh ans den Kriegsgefangenen entwickelt^ als 9mk wt 
Ejrfaetbnng eines Adels aas dea^ Volke selbc^ oder im Folg«! 
einer daiibemdAn Unterwerfung, einer Vö&ersehaft dttfcli» 
eine andere. Ebenso führen kriegerischie Ereignisse diaz% 
dass sieh das primitive Hänptlingstbam, m einem König- 
tlüOdtte entwickelt. Religiöse Ansehaunngen fohcenr vie^ 
fach zur Erhebung; eimes selbsläüid^en Prieste'rstan<tes uA 
bifiweiten zur Entwiekelung von Religionen, weleh^ weitet 
etbnog^apbischer Gebieie^ nmüm^en*. Ausserdem pflegeni 
bestimmte Berufstbä^tigkeiten noch weitere) Schicbtu^ge»^ 
im dea V<$lkerschaftea hervorzurufen« * Die. Besulita^ dieetw 
Factoren sind zahlreiehe Bildungen mehr oder we«k^ei(* 
einseitig politischer, religiöser und sodaler Natur,, weleb^i 
zu sehr verschiedenem Maase noch auf der Basis de& ui;- 
sprttngliehen Blutbandes stehen« Man findet ttberaU vm 
ethnischen Leben Bildungen; welche weit mehr die* R&r 
sidtate äusserer Bedingungen als innerer Entwickelung m^* 
Wir wollen sodann noeh einen kurzen Blick anf diß 
EigenMt der einzelnen ethnischen Bildungen, weifen* Wus 
sehen das Völkerlebcn in den verschiedenen Gruppiea der 
MienscUieit. nicht blos zu sehr verschiedener Höht) ent- 
wickelt, sondern auch in sehr verschiedener Gestalt er- 
scheinen. Obgleich im Ans.chluss an die allgemeine menschr- 
liehe Nator manche Gesetze sich überall wirksam zeigen^ 
weist docl) jedes ethnische Gebilde seine Besonderheit anf^ 
S4> gut, wie jedes organische Individuum vom andern ver-^ 
schieden ist. Wir finden die verschiedensten Staatsformeu 
und Beebtsgebräucfae, die verschiedensten wirthschaftliehen 
Einrichtungen und Volkssitten, die verschiedensten. KicUnuL- 
gen im* religiösen^ wissenschaftlichen und künstlerischejft 



Digitized by VjOOQIC' 



43 

Gebiete; die verscbied^steB Spiracben xmA Farmea siiua- 
lieher Darstellaug in der Meoschheit». Alle diese Ver- 
schiedenheiten sind zurUckznflihren einerseits auf die Eigen- 
art der ethnisch -morphologischen Bildungen; andererseits, 
auf die Lebensbedingungen; unter welchen dieselben sich 
entwickeln* Die Eigenart der ethnisch- morphologischen: 
Individuen ist wieder zurückzuführen auf die voö den- 
selben selbst erworbenen Merkmale und solche,, welche voBt 
denjenigen ethnisch-morphologischen Individuen erworben 
sind; aus welchen sich jene entwickelt haben. Auf diesem 
Wege gelangt man schliesslich. dazU; alle Eigenart des 
Völk«i:lÄlw»fitaDf die p^nutiveE GeseWechtsge»o.s«enschaften, 
die Stammmütter mit ihrec Ni^bQhkommenschaft; zurückzu- 
führen; aus welchen sich die Stämme und Völker entwickelt 
h^bea. Diese Eigenart der Stamnunütter ist aber wieder 
ein^Product dqr Entwickelungsgeschiebte der n^ensclüichen; 
Basse von der organischen Zelle an \md diese organische: 
ZeHe hat wieder ihre EntwickelungsgescbichtC; welche bis. 
zum primitivsten Bewegungs- und Empfindungsakt zurück- 
reicht; dereoi ein jeder schon seine Eigenart gehabt, haben 
mu^S; wenn überall dieEntwickelung irgend eines kosmiscben. 
Individuums erklärt werden soll. Das zweite Moment; au£ 
welches die Verschiedenheit der ethnischen Organismen] 
zurückzuführen ist; sind die Existenzbedingungen;, unter 
welchen dieselben sich entwickelt haben. Der Kan^pf um 
die Existenz; in welchem sich alle kosmischen Individuen 
befinden, und welcher mit der Individuenbildung bereits 
gegeben und ein Ausfl^^uss der primitivsten Scheidung des 
kosmischen Lebens in Bewegungs- und Empfi^ndungsakte 
ist; ist nächst der Eigenart der ethnischen Organismen 
die Ursache der Verschiedenheit derselben. Diese Existenz- 
bedJjsgungen sind ausserordentlich mannigfaltig. Klin»a 
Meeresströmungen, Flora, Faiiua, vor Allem aber friedliche 
und kriegerisQhe Berührungen mit anderen ethnischen Or- 
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ganismen wirken hier ein, und da diese Existenzbedin- 
gungen in verschiedenen Entwickelungsperioden wechseln, 
so sind die Factoreu; welche die Individualität eines con- 
creten ethnischen Organismus erzeugt haben, stets höchst 
complicirte. Zudem hat fieser Kampf um die Existenz 
bereits die ganze Rassenentwickeinng und die Entwickelnng 
der organischen Zelle bis zum primitiven Beweguugs- und 
Empfinc^ungsakt hinunter beeinflusst, und ist die Kette der 
Ursachen hier daher eine ebenso endlose, wie bei der 
Eigenart der ethnischen Organismen. 

§. 10. Die Stellung des Rechts zu den übrigen ethnischen 
Gebieten. 

Wie sich aus den bisherigen Erörterungen ei^ebt, 
ist das Recht zunächst ein einzelnes der ethnisch-physiolo- 
gischen Lebensgebiete, und erscheint dasselbe daher 
als eine Aeusserung der ethnisch -morphologischen Bil- 
dungen. 

Wo immer eine ethnische Individuenbildung vor sich 
geht, bildet sich auch eine Sitte und ein Recht als un- 
mittelbarer Ausdruck des thätigen Gesammtlebens dieser 
Bildung. Wie die Geschlechter, Stämme und Völker ihre 
Sitte und ihr Recht haben, so erzeugen auch staatliche, 
kirchliche und sociale Bildungen, sobald sie irgend eine 
ethnische Selbständigkeit erringen, sich eine Sitte und 
ein Recht. 

Unter den ethnisch-physiologischen Gebieten gehört 
das Recht der Gruppe des praktischen Verkehrs an, in 
welcher Mechanisches auf Mechanisches wirkt, also der 
Gruppe, welche durch die Gebiete der Wirthschaft, der 
Sitte und des Rechts gebildet wird. Der Schwerpunkt 
des Rechts liegt nicht in Mittheilungen, sondern in Thaten, 
im Strafvollzüge, in der civilrechtlichen Execution, in der 
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Darchftlhrang einer Verwaltangsmassregel. Gesetzgebung 
und Proeess sind lediglich Yorbereitangen für diesen 
rechtlichen Endzweck; sie wären ohne diesen sinnlos. 

Die Gebiete des intellectuellen Verkehrs, des Ver- 
kehrs von Psyche zu Psyche, liegen an sich ganz ausser- 
halb des Bechtsgebiets; aber da die Menschen intelligente 
Wesen sind, so tritt im Rechtsleben auch der intellectuelle 
Verkehr überall hervor. Die Rechtsregeln werden in der 
Menschheit nicht blos praktisch geübt, wie etwa die Sitte 
in einem Bienen- oder Ameisenstaate, sondern sie werden 
auch gedacht und in Worte gefasst; ebenso werden die 
praktischen Thatsachen, welche nach den herrschenden 
Rechtsregeln diese oder jene rechtliche Folge haben sollen, 
vermöge des menschlichen Intellects beobachtet und fest- 
gestellt, und derselbe Intellect wendet die Rechtsregel 
auf sie an und fällt ein Urtheil, was zu geschehen habe, 
damit dem Rechte gentfgt werde« So ist das Reich der 
Mittheilungen überall mit dem Rechtsgebiete aufs Engste 
verwachsen, aber es hat hier keine selbständige Bedeu- 
tung, sondern dient nur dem praktischen Endzwecke des 
Rechts, dem mechanischen Effecte, in welchem alle recht- 
lichen Proceduren endigen* 

Das Gebiet der Wirthschaft verhält sich zum Gebiete 
der Sitte und des Rechts, wie das zu Regelnde zum 
Regelnden. Im Gebiete der Wirthschaft waltet der 
Nahrungstrieb der einzelnen Individuen, und Sitte und 
Recht beschränken diesen im Interesse der ethnisch- 
morphologischen Bildungen. 

Am Schwierigsten ist es, das Verhältniss zwischen 
Sitte und Recht klar zu legen. Beide sind jedenfalls sehr 
eng verwandt und fallen sogar vielfach zusammen« Im 
weiteren Sinne kann man unter Sitte alles Recht mit be- 
greifen; doch wird es immerhin möglich sein, das Rechts- 
gebiet einigermassen von dem der Sitte zu scheiden. 
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Grefaen wir eimnal von dem iniB heatzotage gelttafigeii 
Begriffe «des Beclits auS; so werden wir das Reebt etwa 
als denjenigen Ttieil der Volkssitte bezeichnen k^nfi^i, 
weichen ein concreter Staat zn der seinigen gemacht hat. 
Hh; dieser Erklärung ist aber^ sobald man «ich auf «isen 
allgcanein-ethnologischen Standpunkt stellt; wenig anzu- 
fangen* Bei den meisten Naturvölkern läsi^t sich ein 
Bechtsgebiet von dem allgemeineren <3^ebiete der Volks- 
sitte nicht klar tienneu. Erst die Ausbildung höherer 
ethnisch-morphologischer Organismen und die Abgränznng 
der Individualität derselben gegeneinander und gegen die 
Einzelindividuen ; aus welchen sie sich zusammensetzen, 
fUhrt zu einem Gegensatze zwischen Berechtigungen und 
Yei^flichtungen und damit zur Entstehung eines von der 
Volkssitte sich scheidenden Rechts. Man könnte sagen, 
ein Recht entstehe erst mit der Entstehung eines Staates, 
während es in der vorstaatlichen Periode durch den Frie- 
den ersetzt werde, welchen sich die Geschlechts- oder 
Gaugenossen gewährleisten. Aber ethnologisch ist es un- 
möglich zu bestimmen, wann eine ethnische Organisation 
aufhört, eine friedensgenossenschaftliche zu sein, und 
beginnt, eine staatliche zu werden. Es giebt zahlreiche 
ethnische Bildungen auf der Erde, wetohe zweifellos einen 
friedensgenossenschaftlichen, zahlreiche, welche zweifellos 
einen staatlichen Charakter tragen; aber auch zahlreiche, 
welche gerade in der Mitte zwischen beiden stehen. 
Daher ist die Definition des Rechts als Staatssitte nur 
eine formelle, und so wenig es möglieh ist zu sagen, dass 
ein ethnisches Gebilde in einem bestimmten Momente die 
staatlicJhe Entwickelungsphase betreten habe, so wenig ist 
es möglich zu «agen, wann aus einer Volkssitte ein Recht 
geworilen ist. 

Etwas klarer wird sich das Verhältniss zwischen Sitte 
und Recht stellen lassen, wenn wir die Ausscheidung des 
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B^chtj»gebiet8 «us 'Aesi aUgemeineren Gebiete der S^ 
v<m ÄÜgemiein vergleiöhead-ethnologisohen Gei^htsptifibte 
Uns betrareliteD. 

in der primtiTen GeschleohtsgeDOSsensefaftft Mlen 
säte ttnd Beeht noeb Tollkommen zusarnfmen. 

!Kach mwa wird dfis Lefcen ^iner <iescfWecbte- 
^üos&ensohaft regelmässig durch die Ailtorität eines 
IBBtiptlings ehiigermaflsen geregelt. Diese AKterttlM; ist 
Aber ctft mehr eine beräthende, als eine befehlende. Der 
Theorie nacSi «teht allerdings oft nach den AnsehauoBgen 
gesebleehtsgenossensehaftlich organisirter Ve^lkei'Sehaft^ 
dem prinaitiven Häuptlinge ein Recht über Leben und Gut 
der Seinigen zu. Aber dies Recht ist kein Recht in 
unserem Shine. Er kann so verfügen, weil oberhalb der 
Oescfalechtsgenessensohaft nicht» mehr existirt, was seine 
Autorität beschränkt; seine Macht geht aber nur so weit, 
«me seine Autorität reicht, weil nichts ausser der ^Ge- 
«chlechtsgenossenschaft dieselbe stützt. Der Häuptling 
hat ^0 wenig, wie die Blutsfreunde untereinanäer, be- 
stimidte Rechte und Pflichten* Es existirt nur eine gewisse 
Sitte, nach d-er alle handeln, und welche ihre Basis in 
dem durch das gemeinsame Blut zusammengtehaltenen 
cMihnisch-morphologischenGebMe 'der Geschlechtsgenossen- 
sdhitft hat, deren Integrität mit Hintansetzung der eigenen 
fndividüftRtät aufreeht zu erkälten sein durch den Bluts- 
vcritend geleitetes ^Gewissen jeden Blutsfreund treibt. 

TJardh aussen erscheint die primitive <5^eschlee^lfl8• 
genossensdiaft als ein ScAutz- und Trutzverband, in wei- 
cfhem sich die «Bluts&emide gegenseitig Leben und »Gut 
giiraü(h*en« Diese 'Garantie findet vor Allem darin ihren 
Attsdvuek, dass jeder feindliche Angriff auf emen Bluts- 
freund äUe übrigen Blotsfreunde zur Blutrache verpfliehtet, 
ttiid jede filutedhnld, welche ein Blutsverwandter aitf sieh 
ladt, zv^ach als Btatsobald aller übrigen Kutefreande 
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^t Diese gescbleehtsgenosBenBchaitliche Blutrache ist 
ebenfalla eine Volkssitte; kein Becht, so wenig wie der 
die Blutrache auf höheren Stufen vertretende Krieg dem 
Bechtsgebiete angehört. Nach den Anschauungen gc- 
schlechtsgenossenschaftlicb organisirter Völkerschaften hat 
das Becht, so lange Bache geUbt wird, nichts zu sageo^ 
und wenn man von einem Fehderecht spricht; so hat dies 
ftlr die geschlechtsgenossenschaftliche Zeit keinen anderes 
Sinn, als wenn man vom Bechte eines Volkes sprechen 
wollte, einem anderen den Krieg zu erklären. Erst in 
der staatlichen Periode kommt ein Fehde recht zur Ent- 
stehung, die staatlich erlaubte Privatrache* Als erstes 
Bechtsgeschäft, welches überall im ethnischen Leben der 
Menschheit abgeschlossen ist, lässt sich dagegen mit 
Grund der Friedenschluss bezeichnen, durch welchen eine 
Blutfehde beendet wird, und das Herkommen, welches 
sich für den Ausgleich der Blutfehden zwischen mehreren 
Geschlechtsgenossenschaften bildet, darf man als das 
älteste Keimgebiet des Bechts bezeichnen. Dieses Keim- 
gebiet trägt im Wesentlichen den Charakter unseres 
heutigen Völkerrechts, upd ist, wie dieses, nur schwach 
garantirt; die Ausführung des Schiedsspruchs wird durch 
Bürgschaft oder Geissein gesichert, da es an jeder exe- 
cutiven Gewalt fehlt. Dieses Becht ist ein werdendes 
Becht, so gut, wie unser heutiges Völkerrecht ein werden- 
des Becht ist. Hiemach würde die Ursache der Abschei- 
dung des Bechtsgebiets von dem allgemeinen Gebiete der 
Sitte in den Existenzbedingungen zu suchen sein, unter 
welchen die primitiven ethnisch-morphologischen Bildungen 
ihr Leben entwickeln. Während die Sitte der Ausdruck 
des ethnischen Gesammtlebens einer ethnisch-morpholo- 
gischen Bildung ist, beruht das Becht auf äusseren Fac- 
toren; es ist das Besultat conträrer Strömungen, welche 
vorübergehend zu einem Gleichgewichte gelangen» 



Digitized by VjOOQ IC 



49 

Die^^ Gha^^il^ter de9 I(^cht9 tritt ancb b,u^ hi^hc^en 
e^;hmsp^le^ EntYrickelungsstufen stets wieder her^PT. }^i\ 
der Lösung ^er yollständig organiachen Verwach^nng^i^ def 
Ein^eln^n in dep ppmitiv^n ethnischen Bildungen erze^gf 
aiph näq^licb auch innerhalb eipes Stammes Ofler Vo^l^e^ 
je^zj; eifl Kechtsgehißt, indem dijrch djpse ^uslö^^p^ A^ 
EinzelQcn aus dem priofiitiven Verband^ jeta^t ^in in^|y^? 
duelles Streben derselben gegen ejfifinder eintritt, we]phQf 
der Regelung so gut bedarf, wie der Kampf der Ge- 
schlechtsgeDOSsenschaften gegen einander. Es entwickelt 
sich in Folge dßs^dn aia O^beil dec Sitte zu Gewohnheits- 
recht und Gesetz. Dieses Recht ist nur, soweit es mit 
der ValKs^itte ^u^amB^enfällt, organischer Ifafiur; im 
Uebng^P besteht ^s aus Regeln, welche bßstipiinl; i^i^^, 
conträrß Strömungen der EiQZßlnen i|ncl der ethni^^iph-i^filf- 
phologischßn Bil4ungen auszugleichen« 

Sitte upd Recht ]^önnen daher bis zu einen^ gew^si^^n 
Grade zusammenfalle^. Sie brauchen dies aber durc^aiiß 
nicht; unter npgttnstigen ExiQtepzt]|edipgupgen ^^n ßj^e 
Völkerschaft gezwi^ngisp sein pach einefp Rech^ zu lel^eq^ 
welches ihrer Sitte durchaus nicht entspiricht. 

Das Recht beruht dem Vpjrigep pach auf ?^ei ifgr- 
schiedenen Ursachen. Es fällt zum Theil ipit der Yolk^- 
sittß zusammen und ist als solche ^er Ausdrmsk dcj^t tbil- 
tigep Qesammtlebepp eines Qeschlephts, Stamme^ q4pr 
Volkes, zum anderßp Theilß i^t es ein Producj; 4er Exist^p^- 
bedingupgen, unter we)pben eip Gesphl^cht» eip ßti^Qf^i 
odßr eip Vol]^ zu leben gezwiipgep ist. li^s i^t b|ßr einp 
Ausgleicbseinrichtung t^r ponträre Strömungen |p e^^m 
bestipapatep pthupgraphiscben Gebiete iind co]i:e$pqp4iFt 
den i^taatlicbep, kirpblichep und wirt^pbaftUchen ßil4)}PgpO) 
welche den Rahmen der apf Blut^FerMirandtsphafjt gp/iftl^t^^^P 
ethnischen Orgg^pifiat^op tjbersc^reifeep. ]Es i^t Staatssitte, 

religiöse Sittp, yßrkßl}jri?sjtte \jf\ .Gpgejj^atz zur §t,^nfffi,epr 
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und Volkssitte. Man könnte das Stammes- und Volks- 
recht gewachsenes Recht, das sonstige gewillkürtes nennen, 
weil jenes durch Uebung im Stamme und Volke allmäh- 
lich entsteht, während dieses meistens mit Ueberlegung 
durch Vertrag oder Gesetz festgestellt wird; aber auch 
das Volksrecht wird vielfach mit Ueberlegung modificirt, 
und das gewillkürte Recht ist wieder ein nothwendiges 
Resultat gegebener Bedingungen. 

§.11. Die einzelnen Rechtsgebiete. 

Auf den Anfangsstufen ethnischen Lebens, fällt, wie 
erwähnt, Sitte und Recht im Wesentlichen noch zusammen 
und das älteste Recht, welches sich Ton der Sitte ab- 
scheidet, ist ein unserem heutigen Völkerrecht corresspon- 
direndes Rechtsgebiet; es besteht aus dem Herkommen, 
welches sich in einem ethnographischen Kreise für das Ver- 
fahren bei Blutfehden und den Ausgleich derselben bildet. 
Dieses Gebiet entwickelt sich bei der Entstehung höherer 
ethnisch -morphologischer Bildungen dem Character dieser 
entsprechend weiter bis zu der Stufe, auf welcher unser 
heutiges Völkerrecht steht Man kann dieses Rechtsgebiet 
den übrigen Rechtsgebieten gegenüber als ein werdendes 
Recht bezeichnen. Sein Inhalt besteht aus herkömmlichen 
Regeln, deren Einhaltung nicht weiter garantirt ist, wie 
diejenige irgend einer Sitte, oder aus Verträgen, für welche 
ebenfalls nur in der Treue der Contrahenten die Bürg- 
schaft der Erfüllung liegt. Auf dieser Basis steht auch 
mehr oder weniger das Verfassungsrecht mancher laxeren 
staatlichen Vereinigungen, Schutz- und Trutzverbände, 
Staatenbünde und Bundesstaaten. 

Abgesehen von diesem Gebiete finden sich auf primi- 
tiven Stufen die Rechtsgebiete, welche wir auf entwickel- 
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teren Stufen zu unterscheiden pflegen, nicht von einander 
geschieden. 

Die geschlechtsgenossenschaftliche Sitte umfasst noch 
gleichzeitig Familienrecht, Verfassungsrecht, / Verwaltungs- 
recht und Strafrecht, und wie weit sich diese einzelnen 
Rechtsgebiete tiberall von einander abscheiden, ist sehr 
verschieden. Man kann durchaus nicht sagen, dass ein Zer- 
fall des Rechtsgebiets in die uns heutzutage hauptsächlich 
bekannten Zweiggebiete des Verfassungs-, Verwaltungs-^^ 
Straf-, Civil-, Process- und Völkerrechts der regelmässigen 
Entwickelung angehöre. In China ist z. B. Verwaltungs-, 
Civil- und Strafrecht in mancher Beziehung ungeschieden. 
Jede gesetzliche Vorschrift enthält eine Strafbestimmung, 
auch bei rein bürgerlichen und ad,ministrativen Angelegen- 
heiten. Wo in Europa eine Verbindlichkeit zum Schaden- 
ersatze entsteht, giebt es in China eine Anzahl Prügel ^). 
Eine schärfere Abscheidung dieser Gebiete findet sich 
hauptsächlich nur in den von der europäischen Cultur be- 
herrschten Ländern. Immerhin lassen sich jedoch die 
Keime dieser Gebiete überall erkennen. 

Die Keime eines Verfassungsrechts sind durch die 
ethnisch-morphologischen Bildungen überall schon gegeben, 
Da alle constituirendeii Elemente der letzteren sich aus 
einzelnen Menschen zusammensetzen, so müssen Regeln 
existiren, wie sich jene ergänzen. Man findet schon auf 
den allerniedrigsten Entwickelungsstufen eine Erbfolgeord- 
nung für die Häuptlings würde, Bestimmungen darüber, 
wer in der Stammesversammlung mitwirken darf, wie sich 
der Rath der Alten zusammensetzt u. s. w. Solche Ge- 
bräuche, nach denen sich die zunächst zur Ausübung des 
Gesamratlebens einer ethnisch-morphologischen Bildung be- 



1) Huc und Gäbet, Wanderungen durch das cbinesiche Reich 
eod. Andree 1867. Seite 285. 
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ttttemm F«etor«o bildes und eiimlten, bilden ancb auf 
vorgerückteren Stufen deA Inhalt des Verfassungsrecbts. 

Das Verwaltangsreeht ist ebenfalls schon dareh die 
ethnische Individnenbildang gegeben. Die aus einzelnen 
Menschen zusammengesetzten ethnisch - morphologischen 
Bildungen sind der Katar der sie constituirenden Bestand- 
theile wegen gezwungen zu wirthschaften, so gut wie die 
Einzelnen; um ihre Existenz zu erhalten. Das Gebiet der 
Wirthsohaft der ethnisch -morphologischen Bildungen ist 
das Gebiet der Verwaltung, und die Verhältnisse der eth- 
nisch-morphologischen Bildungen zu einander, zu den sie 
bildenden Einzelmenschen und zu äusseren Factoren er- 
zeugen überall bestimmte Gebräuche, welche auf höheren 
Entwickelungsstufen eine grosse Ausdehnung erlangen. 

Strafrecht und Civilrecht treten als selbständige Ge- 
biete nicht überall mit dieser Klarheit hervor. Ueberall 
wird in den ethnisch-morphologischen Bildungen dem Ein- 
zelnen eine bestimmte Sphäre gewährleistet, in welcher er 
seine Individualität zum Ausdruck bringen darf, und deren 
Ueberschreitung als* ein Eingriff in die Sphäre anderer 
oder der ganzen morphologischen Individualität aufgefasst 
wird. Die Art und Weise, wie dieser Eingriff ausgeglichen 
wird, istjedoch nicht überall die gleiche. Einverstanden ist 
man bei allen Völkerschaften der Erde darüber, dass ein 
solcher Eingriff, welcher das Gleichgewicht in der Ge- 
sammtbildung stört, ausgeglichen werden muss, dass mit 
anderen Worten den Rechtsbrecher eine Busse treffen 
muss* Diese Busse kann aber Entschädigung oder Strafe 
sein, und in dieser Beziehung zeigt sich eine grosse Ver- 
schiedenheit bei den verschiedenen Völkerschaften und 
auf verschiedenen Entwickelungsstufen. Gewisse öffent- 
liche Strafen suid auch den am tiefsten stehenden Natur- 
völkern nicht fremd; namentlich Zauberei wiid häufig als 
allgemeine Stammesangelegenheit betrachtet nnd mit dem 
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Tode <de6 Sdiuldigen ^esübnt. Maa wiid hier aber m 
Zweifel «ein müssen^ ol» derartige Stcftfeb n£obt eineB 
wesentlich anderen Charaeter taragei^ wie die öffentliiebeQ 
Strafen in staatlichen Bildungen; ob sie namentlich nicht 
mit Opfergebränchen und animi^lischen Anschauungen in 
Verbindung stehen. Es scheint nicht, als ob zur Erhaltung 
einer jeden 'ethxttsch-inorphologischen Bildung ein eigent- 
liches Sträfrecht forderlich ist; Yiehnehi* «cheixrt 4er 
erforderUcJ^e Ausgleich <auch durah Entschädigangsbussen 
hergestellt weiden zu können« Diese Eatschädigungs- 
bussen tragen aber alsdann aa«fa wieder nicht einen rein 
43¥ibechtlichen Cbar^icter^ .sondern sie sind Mischibildungen, 
welche zwischen dem, was wir heutzutage als criminell 
und civil bezeichnen, in der Iditte liegen« 

Ein eigentliches CivilrecTit scftzt eine bedeutende Aitf- 
lösung des natürlichen Verbandes in einem VoTke voraus; 
es ist dalier nur dort starker entwickelt, wo dem einzelnen 
Individuum ein bedeutendes Maass von Freiheit, seinen Nei- 
gungen zu folgen, gewährt ist. Die Naturvölker kennen 
ein Civihrecht fest gar nicht, da die Individuen hier noct 
in den blutsverwandten Verbänden aufgehen; aber attch 
bei den oötasiätischen Culturvölkem, namentlich den Chi- 
nesen, ist dicB Bechtsgebiet verhäitniBsmässig schwach ecft- 
wickelt. Vollkoramen klar ausgeschieden ist dasselbe nur 
in den von der europäischen Cültur beherrschten Gebieten. 

Die Emtwickelang des Processreebts rhängt mit der 
Entwiokelung des Strafrechts und Civilreehts eng .zusammen. 
Der Process ist bei den Naturvölkern wenig entwickelt, 
und entsprechend der Vermischung straftechtlicber und 
civilrechtlicher Anschauungen ist auch ein Strafj^rociegs 
und Civilprooess nicht geschieden. Eine solche Scheidung 
idt ißrst ^ Produkt höherer Entwicketoqg und die stärkere 
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AusbilduDg dieser Gebiete namentlich von der Complica- 
tion der Existenzbedingungen abhängig, unter denen ein 
Stamm oder Volk zu leben gezwungen ist. 

§. 12. Die Rechtsgeschichte. 

Man kannte bisher nur eine Rechtsgeschichte einzel- 
ner historischer Völker, und erst in jüngster Zeit tat man be- 
gonnen, die Rechte stammverwandter Völker zu vergleichen» 
Eine allgemeine Rechtsgeschichte, auf dem Wege ver- 
gleichend-ethnologischer Forschung aufgebaut, wird, wie 
sich aus den bisherigen Erörterungen ergiebt, einen wesent- 
lich anderen Character tragen als Alles, was man bisher 
Rechtsgeschichte nannte. Sämmtliche ethnisch-morpholo- 
gische Bildungen erwachsen zu verschiedenen Zeiten in ört- 
licher Abgeschlossenheit zu verschiedener Entwickelungs- 
höhe, und alle diese Bildungen entwickeln zugleich ein Recht. 
Wie alle ethnisch-morphologischen Bildungen sich aus er- 
nährungs-und fortpflanzungsbedürftigenMenschen zusammen- 
setzen, welche im Wesentlichen mit demselben Intellekt be- 
gabt sind, und andererseits doch wieder jede ethnisch-morpho- 
gische Bildung ihre Eigenthtimlichkeit besitzt, so zeigt 
auch das Recht, welches der unmittelbare Ausdruck des 
praktischen Gesammtlebens jener Bildungen ist, überall 
gleichartige Seiten, welche auf der Gleichartigkeit der 
menschlichen Natur und der Gleichartigkeit der Existenz- 
bedingungen beruhen, unter welchen sich die ethnisch- 
morphologischen Bildungen entwickeln, andererseits ist 
jedes irgend wo oder irgend wann entwickelte Recht doch 
auch wieder von anderen in gewissen Beziehungen ver- 
schieden. Der Umstand, dass es eine Menge gleichartiger 
Rechtsgebräuche bei den verschiedensten Völkerschafteu 
und zu den verschiedensten Zeiten giebt, welche auf der 
gleichartigen Menschennatur und gleichartigen Existenzbe- 
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clingungen beruhen, ermöglicht es, bis zu einem gewissen Grade 
eine allgemeine vergleichende Rechtsgeschichte zuschreiben, 
indem man gewisse Rechtssitten, welche sich bei zahlreichen 
Völkerschaften, namentlich solchen, bei denen irgend ein 
Stammeszusammenhang nichtanzunehmenist,neben einander 
stellt, sie mit ähnlichen Sitten vergleicht, und so die Ent- 
stehung einer Rechtssitte durch verschiedene Stadien ver* 
folgt, welche von verschiedenen Völkerschaften repräsen- 
tirt werden. Man kommt hier allerdings nicht dazu, im 
Detail eine bestimmte für alle Völkerschaften der Erde 
gültige Entwickelungsgeschichte des Rechts zu erschliessen, 
aber man findet doch bestimmte Grundzüge, welche über- 
all durchgehen und einen allgemeinen Typus in stets 
neuer individueller Färbung repräsentiren. Die Gleich- 
artigkeit und Aehnlichkeit der Rechtsentwickelung bei den 
verschiedenen Völkerschaften der Erde ist jedenfalls eine 
viel weitgreifendere, als man bisher annahm. Die Frage, 
ob in der That jede ethnisch-morphologische Bildung be- 
stimmte Entwickelungsphasen durchlaufe, ist, was die Ent- 
wickelung der wirklichen ethnisch -morphologischen In- 
dividuen, der Geschlechter, Stämme und Völker anbetrifft, 
bis zu einem gewissen Grade zu bejahen; nicht aber ist 
dies der Fall bei solchen ethnischen Bildungen, welche 
lediglich den Existenzbedingungen, unter welchen Ge- 
schlechter, Stämme und Völker ihr Leben entfalten, ihr 
Dasein verdanken, obgleich auch hier in Folge der 
Gleichartigkeit der Existenzbedingungen oft eine Gleich- 
artigkeit der Erscheinungen auftritt. Die historische 
Forschung hat ihr Augenmerk nicht selten hauptsächlich 
auf Thatsachen gelenkt, welche in den Existenzbedingungen 
der ethnisch -morphologischen Individuen ihre Ursachen 
haben, weil die -historischen Urkunden sehr häufig gerade 
über solche Thatsachen berichten, und daher hat sie die 
Gleichartigkeit der ethnischen Entwickelung bisher so gut 
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wie gani HberöeBen. Der viergteichend- ethnologischen 
föwehuDg ist es vorbehalten, hielr einien ganz tieuen 6e- 
isichtskVeis zn eröffnen, indem die einzelnen ethnischen 
bÜdängeb ijiit ihi^eh Sitten und Ahschanangen nüter ein- 
aiider yergltchen und in einen geneti^cbeü Zusammenhang 
gebrächt Werden, welcher auf historischer Basiä sich tiber- 
iall nfch^ ehreicheu lässt 

Das Material, welches dieser Forschung zu Grunde 
itu legen ist/^ihd die einzelÄren Bechtssitten und Rechtsindtitute, 
'ü'elche eine VölkeVsch'äft, wenn sie in ihte historijicte Periode 
liliitritt, schön als fertige Öildungeü mitbringt, der eigehttiche 
dui^ch hettömmHche üebung conöoHdirte Recht^stoff, an 
welchen sich alsdann durch praktische Interpretation die 
Rechtsregefn anzusetzen pflegen. Welche das Recht in der 
testorischei Zeit darstellen. 

Gerade in diesen Rechtssitten erscheint die Gleichartig- 
keit der menschlichen Natä'r in überraschender Wei&e, und 
liier WiM es möglich, bei aller individuellen Verschieden- 
heit der ethnischen Bildungen doch eine gesetzmässige 
SAifenfolge in der Entwickelung bis zu einem gewissen 
Grade nadhzuweiseh» 

§. 13. Der Ilmfluig des Rechtsgebiets. 

Wie viel Völkssitte zu Recht wird, und wie viel Recht 
iih Uetirigen in einem ethnographischen Gebielte entsteht, 
hängt von dör ethnisch-morphologischen Entwickelung in 
'öiöijeim /Gebiete ab. Manche Naturvölker, welche feiud- 
licheh Angriffen nur wenig ausgesetzt sind, sind äusserst 
fechwäch örganisiA und haben ftist gar kein Recht aus- 
gebildet. Sie leben nach gewisWeü Sitten, Welche durch 
iiriiite üebetlieferutig geweiht sind, und deren Kicht- 
^eachtung die Verachtung der ^Stanimgenoiisen nach sich 
'iiielrt; Öiüse Sllteh 'feihd mäöhtvollör als das iü^tetis öehr 
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seüwaeli gaAfetirte ß^M. Vx)n den D^nqä-StäniiÄeti 
wird zum feeispiel berichtet *) , disiss sie keltte E&heit 
liabeD^ als den tiamen, und eine sehr sch'^ache Solidart- 
tät in Krieg und Frled*^, 3^^ I>orf bildet ernte Oe- 
mieinÄfe, die auf dere^lbeti Waldlichtung wohnt und iht 
VteÄ zusammen Weiden läs^. Das Dorf erkennt einen 
Häuptlfiag an, desseÄ AiitötitSt nur Aefti Nam^n nadi vor- 
han^eii ist. Es ist ein Manö, d^eto die Zähl sei'net Heer- 
d€n öder sein persönlicher Ch^t^^kter «inen gewissen 
Einfluss gej^eben habeö. Da ^e^ Besitz vielen Viehs ihn 
befähigt, eiiife grosse Anzahl Fi^aaeA zu nehmen, fei) kann 
er steh dadurch Verbindung'eÄ mit vielen Familien Beines 
eigenen und seiner Nachbardörfer verschaÄen. So kanili 
er auf gütlichem Wege Manches erlangen. Aber et kanfn 
seine Unt^rgehörigen weder besteuern, tioöh sie zu Dienst- 
leistungen heranziehen. Jeder ist frei in Allem. Setten 
niiscAt sieh mal das ganze Dorf ein, um Gerechtigkeit zii 
üben. Dergleichen Zustände sind in entlegenen Strichen, 
in welchen eine krSftige ethnische Entwickelung nicht 
stattfindet, häufig. Man sieht leicht, dass hier ein Bechts- 
gebiet so gut w!e gar nicht existirt. 

Eine kräftiger^ und Weitergreifende ethnisch-morpho- 
logische Entwickelung-, welche vor Allem auch dui*eh 
ungünstige Existenzbedingungen, namentlich dtiroh krie- 
gerische Berührungen init benachbarten Stämmfen gefördert 
wird, hat regelmässig ein stärkeres Auswachsen des 
Rechtsgebiets zur Folge. Die eintretende Sesshaftigkeit, 
welche oft an die Stelle des Blutbainles das Band der 
Bodengemeinschaft treten lässt, und namentlich die Ent- 
stehung staatlicher Bildungen, durch welche regelmässig 
auch im Stamme und Volke selbst der organische Zu* 



ij Pdtermariü, 'Mitthh E'fgänütiügen Wr. ÖO (Zöpßrite ftuysse- 
naeres Reise im Nielgebiete). 
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sammcnhang mehr oder weniger gelöst, Individuum gegen 
Individuum gestellt, und der dadurch entwickelte Kampf 
um die Existenz alsdann durch künstliche Mittel wieder 
beschränkt wird, bedingen stets eine starke Bechtsent- 
wickelung. Je mehr derartige Bildungen sich von der 
natürlichen Basis entfernen, desto umfangreicher und com- 
plicirter wird ihr Recht. Während im chinesischen Reiche 
das Rechtsleben nur schwach entwickelt ist, namentlich 
ein Givilrecht in unserem Sinne eigentlich gar nicht exi- 
stirt, ist bei den heutigen europäischen Culturvölkern, 
deren Organisation und Existenzbedingungen äusserst com- 
plicirt und künstlich sind, das Recht, gewiss vielfach zu 
grossem Schaden der Bevölkerungen , ausserordentlich 
ausgebildet. In unserer Zeit, welche an einer Art Gesetz- 
gebungsmanie leidet, denkt man unwillkürlich an die 
Vorstellungen, welche Scho-hiang dem Minister Tseu-tschan 
machte, als im Jahre 536 v. Chr. im Reiche Tsching das 
Strafgesetzbuch in Erz gegossen wurde» Der staatskluge 
Chinese meinte, wenn das Volk wisse, dass es Gesetze 
gebe, so flirchte es die Höheren nicht mehr; alle neigten 
sich zum Streite, suchten die Bestätigung im Buche und 
rechneten es sich zur Ehre, etwas durchzusetzen; damit 
lasse sich nicht regieren. Er schliesst seine Rede mit 
der Bemerkung, er habe gehört, wenn Reiche zu Grunde 
gehen sollten, so hätten sie viele Gesetze ^). 

Es ist in der That eine überall auftretende Erschei- 
nung, dass in Verfallzuständen das Recht zu hoher BUtthe 
gelangt. Es hat dies offenbar seinen Grund darin, dass, 
wenn eine ethnisch-morphologische Bildung in einen Zer- 
setzungsprocess geräth, die Existenzbedingungen derselben, 



1; Plath, Gesetz und Recht im alten China (Manchen 1865), 
S. 10, 11* 
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namentlich nach innen, sich weit mehr compliciren, und 
an Stelle des natürlichen organischen Zusammenhanges 
ein künstliches Gleichgewicht der sich kreuzenden Strö- 
mungen geschaffen werden muss» Derartige ungünstige 
Existenzbedingungen können aber auch ohne Verfall- 
zustände Torhanden sein, und so wird das Wort des 
chinesischen Weisen nicht immer zutreffen« 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass bei einer 
einfachen Entwickelung, namentlich so lange dieselbe auf 
der Basis der Blutsverwandtschaft vor sich geht, nur ein 
geringer Theil der Sitte zu Recht wird, während, je com- 
plicirter und künstlicher die Entwickelung in Folge un- 
günstiger Existenzbedingungen sich gestaltet, desto mehr 
das Gebiet des Rechts sich erweitert 

Welche einzelnen Gebiete der Sitte zu Recht werden, 
hängt durchaus von den Factoren ab, aus denen sich irgend 
eine concrete ethnisch-morphologische Bildung zusammen- 
setzt» Bilden beispielsweise religiöse Sitten eine kräftige 
Stütze der Individualität einer solchen Bildung, wie im 
alten Aegypten oder im heutigen türkischen Reiche, so 
werden diese religiösen Sitten zu Rechtssitten; oder werden 
gesellschaftliche Anstandsregeln für die Erhaltung der- 
selben wesentlich, wie in China, so gerathen auch diese 
ins Rechtsgebiet. Es kann alle Sitte zu Recht werden, 
sobald sie wesentlich für die Existenz irgend einer con- 
ereten ethnisch-morphologischen Bildung wird oder auch 
nur von der Bevölkerung flir wesentlich gehalten wird. 
Da in dieser Beziehung die bedeutendsten Verschieden- 
heiten sich im Völkerleben zeigen, so ist der Umfang des 
Rechtsgebiets auch schon aus diesem Grunde bei den 
verschiedenen Völkerschaften ein sehr verschiedener. 
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§. 14. De^ IliMt der BecklsiHHrinen. 

Igt das Be(^t ein Aasdruck des tbätigen Oesammt- 
ieh&m emer ethcisch-motphologwcfaen Bildung, uod «efaen 
wir diese Bildungen in einer fortwähieüden Entwickelimg 
begriffen ; so versieht es sich von selbst, dass der InbaU 
des Rechts ein stets wechselnder sein muss und eine 
sich gleichbleibende Recbtsidee ein Unsinn ist. Zwar 
weiss jeder Mensch in jedem Augenblicke, ob im gewöhn- 
lichen po{)uIären Sinne etwas recht oder unrecht ist. Er 
empfindest das Uesammtleben des ethnischen Kreises, in 
welchem er lebt, als eigenes mit und merkt es, wenn 
gegen dasselbe Verstössen wird. Aber was in ihm lebt, 
ist nur ein kleiner Theil der ethnischen Gesammtströmung, 
welche in dem Gewohnheitsrechte oder der Gesetzgebung 
der jedesmaligei) Zukunft sich ihren Ausdruck sucht, und 
diese "GesanymtstrStnung ist wieder zu allen Zeiten n«d bei 
allen Vö^lkerscbaften eine verschiedene» Dieses Rechts- 
geftlhl auf der Basis der mikrokosmiscben Katur des 
Menschen zum Ausgangspunkte ftir eine Rechtsphilosophie 
zu machen, ist «ein sehr kurzsichtiger Streich« 

In 'der That muss je nach der Art der ethnisch- 
morphologischen Bildung, in welcher das Recht entsteht, 
und je na^ den Existenzbedingungen, unter welchen sie 
sieh entwickelt, zu allen Zeiten und bei allen Völker- 
schaften etwas Yerscbiedenes Recht sein., und auch als 
Recht enipfunden werden. Man verbiete dem Tscherkessen 
-oder Montenegriner die Austibiiug der Blutrache., und er 
wird dies Ate einen Akt schreiendsten Unrechts empfinden ; 
m^an iduthe einem civilisirten Europäer zu, Blutrache zu 
üben, und ei- wird erwiedem, dass er damit ein Unrecht 
begehen würde. Der patriarchalische Häuptling, welcher 
seine Tochter aus Familienrücksichten ihrer Neigung zu- 
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mdcar an einen Mann rerkauf t^ findet unter aeinen Stamm- 
genossen keinen Tadel; er sorgt^ wie es ibm Bukommt, 
für das Beste der Familie^ und er wird im Widerstreben 
der Tochter nur einen Frevel wider seine patriarchalisehe 
Autorität finden. Der gebildete Europäer würde eine 
solche Handlung als Unrecht empfinden. Der Musulman, 
welcher vom Glauben der Väter abfällt, weiss, dass er 
sich dadurch eines todeswttrdigen Verbrechens schuldig 
macht; der christliche Europäer beansprucht, als ihm von 
Kechts wegen zukommend, vollständige Gewissensfreiheit 
in religiösen Dingen. Der Deutsche des Mittelalters em- 
pfand, dass dem Geräderten, Verbrannten oder Lebendig- 
gesottenen Becht geschehe; der Deutsche des neunzehnten 
Jahrhunderts würde solche Strafen als schreiendes Unrecht 
empfinden. Bei den Somali ist der Räuber ein Ehren- 
mann, der Mörder ein Held, und der Alfure gelangt erst 
zur vollen Menschenwürde, wenn er einen Menschen er^ 
schlagen hat, darf sich daher auch nicht eher verheirathen. 
Bei jedem Gnlturvolke ist der Bänber und Mörder ledig- 
lich Verbrecher. In China erhält der Arzt, welcher ein 
Becept unregelmässig schreibt, PrügeL Unserem Rechts- 
bewusstsein würde das schwerlich entsprechen. Nach dem 
Gesetzbuche Manns (VHI. 272) soll dem Qudra, welcher 
einen Brahminen auf seine Pflichten hinweist, glühendes 
Oel in Ohren und Mund gegossen werden, und der alte 
Aegypter fand es selbstverständlich, dass derjenige, wel- 
cher, auch nur aus Versehen, einen Ibis getödtet hatte, 
sterben müsse. Wir würden das für verrückt halten. So 
sehen wir die Rechtsanschauungen überall wechseln, und 
vielfach gilt AUf mmx besiüomt^a Staff dasjenige für ein 
schweres Unrecht, was auf einer anderen vollkommen als 
Recht empfunden wurde. Es versteht sich daher auch 
ganz von selbst, daas dasjenige, wbä wir heute als Recht 
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empfinden^ von unseren Nachkommen nicht mehr als Recht 
wird empfunden werden. 

Recht ist in einem bestimmten ethnographischen Ge- 
biete zu einer bestimmten Zeit das^ was der Individualität 
der ethnisch-morphologischen Bildungen und ihrem Ver- 
hältnisse zu den Einzelnen und zu einander, sowie den 
Existenzbedingungen, unter welchen diese ethniseh-morpho- 
logischen Bildungen leben, entspricht Da die morpholo- 
gische Gliederung eines bestimmten ethnographischen 
Gebietes oft eine höchst complich-te ist, und der Einzelne 
bald mehi>von diesem, bald mehr von jenem Centrum 
angezogen wird, so wird eine Menge des bestehenden 
Rechtes von einzelnen Kreisen immer als Unrecht empfun- 
den, und da sein Gewissen dem Einzelnen mit grosser 
Präcision sagt, was nach seiner Stellung Recht sei, 
so verurtheilt der naturwüchsige Mensch regelmässig alle 
anders empfindenden Menschen. Es ist auch nichts ge- 
wöhnlicher, als dass die Genossen einer bestimmten Strö- 
mung alle in dieser Strömung nicht befangenen Menschen 
für unehrlich halten. Zu einer ethischen und rechtlichen 
Toleranz gehört ein Einblick in das Getriebe des Völker- 
lebens, welcher auch in den Classen der Gebildeten nur 
höchst selten gefunden wird. Der Durchschnittsmensch 
ist immer mehr oder weniger fanatischer Parteimensch, 
da er nicht im Stande ist, über den engen Kreis hinaus- 
zublicken, in welchen er zunächst verschlungen ist, und 
ihm das feinere Gefühl, welches gestattet, auch entlegenere 
Strömungen noch mitzuempfinden, abgeht. 

§. 15. Die Eigenart der Rechtsgebräuche. 

Die Rechtsgebräuche zeigen zum Theil eine grosse Aehn- 
lichkeit bei den verschiedenartigsten Völkerschaften und za 
den verschiedensten Zeiten* Die Ursache davon liegt in der 
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gleichartigen Natur der Menschen^ aus denen sich alle eth- 
nisch-morphologischen Bildungen zusammensetzen , und 
unter Umständen in gleichartigen Existenzbedingungen, 
unter welchen dieselben leben. 

Alle Rechtsgebräuche zeigen aber wieder individuelle 
Färbungen, und manche sind bestimmten Völkerschaften oder 
Völkergruppen eigen. Diese Verschiedenheiten beruhen 
auf der Eigenart der ethnisch-morphologischen Bildungen, 
in welchen sie entstehen, und den Existenzbedingungen, 
unter welchen jene leben. Wie weit in dieser Beziehung 
wieder die Kette der Ursachen hinausläuft, • haben wir 
bereits oben erwähnt. Man wird daraus abnehmen müssen, 
dass eine ausreichende Erklärung der Eigenthümlichkeiten 
mancher Rechtsgebräuche mit grossen Schwierigkeiten ver- 
bunden ist. 

Soweit die Existenzbedingungen der ethnisch-morpho- 
logischen Bildungen die Ursachen der Verschiedenheiten 
der Rechtssitten sind, geht dies noch am Ersten. Es ist 
klar, dass ein binnenländisches Volk kein Seerecht ent- 
wickeln kann, dass in einem Lande, welches Ueber- 
schwemmungen nicht ausgesetzt ist, sich kein Deichrecht 
bilden kann, dass, wo es keine Palmbäume giebt, sich 
auch keine Regeln über das Abzapfen des Palmöls bilden 
können. Die Verhältnisse unter denen eine Völkerschaft 
lebt, geben oft unmittelbare Aufklärung über die Entste- 
hung bestimmter Rechtssätze* 

Mehr Schwierigkeiten bereiten schon die Wanderungen 
gewisser Rechtssätze von einem Volke zum andern, wie 
sie durch kriegerische und friedliche Berührungen ver- 
mittelt werden» Man wird hier oft Zweifel haben können, 
ob man es mit originärer Entstehung oder mit Reception 
zu thun hat» Ein gleichzeitiges Auftreten eines eigen- 
thümlichen Rechtssatzes bei entlegenen Völkerschaften 
ohne Bindeglieder und ohne dass ersichtlich ist, wie der- 
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sQlbe Ton der einen YölkerifebaA 9.hf V^^^^ g^lfi^ ist, 
wird ^ar yermut|i9ng oi%ii]\f(rer Entstohapg führen mttsi^en. 
Bechljginstitate^^ welche sicl^ fa»t flber die^ g$^q?ie Erde ver- 
breitet finden, können sowobl dnr^b Reeeption dabin ge- 
langt s^iD, wo wir Bie> yorfinden, als s^ucb originär ^nt^tanden 
peiu; ^nd map wird von vornbereip weder eine Vennutbung 
fWv di^a £ine poch für da^ Andere aufstellen dürfen. Fremd- 
artige Kei^btAsät^ie ipi Reob^Q eipes Volkes, we^ebe dem B^ebts- 
syBteipe eines anderen YpI^^s f^ng^ll^^c^Pj mit ^elcl^^pi jenes 
in VerkehrsverbHltnissep stebt od^r gestanden bi(t, werden 
zunäpbst auf Reeeptiop zpri^^kgefiibrt werdep müssen* 

Api £}infac1;)step lie^gen diese Frf^gen, wenn ganze 
R^cbtßbUeber r^cipirt werdßUi wie die^ papißntlicb unter 
dem Sinflus^e vop Beligionßp g^scl^ißbt Hi^f ist die That- 
saebe der Reeeption meist völlig klar. So drangen bei 
dop Mandipgos ^qgleipb mi der mo)i^mpiedfiniscben Reli- 
gion außb di€i bQrgerlicbßp Einri^btppgen ]M[ohanimed^ ^in ^). 
Sq fipdet ma,n im aby^i^ipiscl^^n ]^aiserrecht (Ph^ta p^gnst.) 
recipirt^s justipianiscb^s und ^pppi^bes Recht ^\ in Polep, 
Böhmen, Schlesien, Pommern yecipirtes 4eutsQ}i€|S Ißßf^t ^). 

Die Wanderungen ßjnzplpei? Rechtsinstitute und Rßcf^te- 
sätze ßipd oft mit; derselbe p gich^rbeit^ zu verfolgen. Wenn 
bei den ßi^rea und Kupäma die landesUl^licbe Heir^tb 
durch 4ßP S^ffab (Trauung) ersetzt wird» bei der 
Scheidupg A\g, Frau di^ B&Jfte dep Vermögens erhält, und 
der Mann von seinen Söhnen beerbt wird, wfHirend nach 
Lapdesrecht B^udi^r und ßphwestersobn erben, £fo ver- 
steht es ßl^b yop sßll)st, d^ss hier da.fi| mph^tp^oiedanische 
Rpcht eingewirkt hat ^), Wepp sich ip 4ep vom Pzaren 



1) Park, Reiae in das fnperp vop Africa. Aus dem EngL 
Hamb. 1799. S. 24. 

2) Rfippell, Reise in Abyssinien 1840 IL B. 186. 186. 

3) Maeiaiowski, slaw. Rechtsgfiscb. eod. Buss. L 3. 68. IdS. 

4) Vupsdnger, psiafripim. j^^uj^}^ 18^4 S. 4^1^ 
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Wacbtang gesammelten armenischen Gesetzen (§• 57) iin4 
ebenso in den von demselben Gzaren gesammelten grie- 
cbiseben Gesetzen (§. 394) der Satz findet; dasS; wenn 
eine Brant ein Brautgeschenk erhalten; und der Bräutigam 
Yor der Hochzeit sterbe, der Braut die Hafte desselben 
gelassen werden sollC; wenn sich beide belustigt und ge- 
kttsst haben; während sonst das ganze Brautgeschenk zu- 
rttckzugeben sei ^), so wird man nicht zweifeln, dass dieser 
Satz aus der 1. 16. G. de donat. aute nupt. (5; 3.) her- 
stamme; und da dies Gesetz wieder in einem Rescripte Con- 
stantins vom J. 336 an TiberianuS; Vicarius Hispaniarum 
enthalten ist, derselbe Satz in den Leyes de Toro v. 1505 
(52) und in der Recopilacion von 1567 (V. 2, 4); sowie 
in der altkastilischen Uebersetzung des westgothischen 
Gesetzbuches (Fuero juzgo 111. 1. 5), nicht aber in der 
lex Wisigothorum ^) sich findet; so ist hier ein altiberisches 
Gewohnheitsrecht sowohl nach Armenien gelaugt; wie es 
noch heutzutage in Deutschland als gemeines Recht gilt 
Uebrigens ist dies Beispiel schon lehrreich. Wüsste man 
nichts als die Tbatsache^ dass in Deutschland und in 
Armenien dieser Satz gältC; so würde man vielleicht auf 
die Vermuthung originärer Entstehung verfallen können. 
Man sieht; wie sonderbar einzelne Rechtssätze von Volk 
zu Volk verschlagen werden; und man darf nicht so- 
gleich originäre Entstehung vermuthen, wo zunächst die 
Bindeglieder fehlen. 

§. 16. Die Um des Bechb. 

Je weiter man zu den Anfangsstufen des Rechtslebens 
zurflckgreift; desto mehr verschwinden feste Regeln, und 



i) V. HaxthauseD, Transkankasia IL 344. 388. 
3) Unger; E6m* u. nationales Recht. Gfött. 1848« 6. 97« 
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bei den primitivsten Nataryölkem scheint es an solchen 
überhaupt zn fehlen. Die Bechtsprechung liegt in den 
Händen des primitiven Häuptlings, und die Norm, nach 
welcher er richtet, ist seine Willkür« Zweifellos ist diese 
stark beeinflusst durch die Situation, in welcher er sieh 
befindet. Die Sitte seines Stammes wird ihn instinctiv be- 
herrschen, und so wird in seinen Urtheilssprttchen eine ge- 
wisse Gonsequenz liegen, welche dem Anschauungskreise 
entspringt, in welchem er lebt« Eine Rechtsregel in unserem 
Sinne giebt es aber auf dieser Stufe noch nicht 

Die Anfänge desjenigen, was wir heutzutage einen 
Rechtssatz nennen, liegen darin, dass eine Entscheidung 
in einem bestimmten Rechtsfalle durch Erinnerung aufbe- 
wahrt und in einem späteren ähnlichen Rechtsfalle anf 
Grund dieser Erinnerung ähnlich entschieden wird. Die 
Rechtsregel entsteht überall auf der Basis früherer Ur- 
tbeilssprüche. Die Regel selbst als gedachter Rechtssatz 
ist noch dabei nicht vorhanden; Alles liegt noch in Goncreten. 
Gesetzgebung und Rechtsprechung sind hier noch voll- 
kommen ununterschieden. Die Richtersprüche der gallischen 
Druiden und irischen Brehons sind noch zugleich Gesetzes- 
sprüche ^)« Bei zahlreichen Naturvölkern erfolgen die 
Entscheidungen auf der Basis früherer PräJudicien. Es 
ist also der Gerichtsbrauch, aus welchem sich das Reeht 
nach seiner formellen Seite entwickelt. Diese Urtheils- 
sprüche werden von Generation zu Generation vererbt und 
zugleich durch häufigere Anwendung das Goncrete der 
einzelnen Fälle immer mehr abgeschieden, so dass eine 
Völkerschaft allmählich in den Besitz einer Quantität mehr 
oder weniger ausgeprägter Rechtsgewohnheiten gelangt. 
Solche Rechtsgewohnheiten, welche durch die Praxis der 
Rechtssprechung sich ausbilden, sind der Grundstock für 
die ganze Rechtsentwickelung. 

1) Maine, early history of institutions. p. 26. 
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Man wird sich die allerweDigsten Völkerschaften ohne 
solche ausgesprochene und durch Tradition vererbte Rechts- 
gewohnheiten denken dürfen. Leider sind die Sammlungen 
derartiger Bechtsgewohnheiten noch äusserst spärlich, und 
deswegen sind die primitiven Stufen der BechtsbilduDg 
auch noch so wenig bekannt Der Grund daftlrist leicht 
einzusehen. Völkerschaften, welche eine Schrift haben und 
die Ereignisse ihres ethnischen Lebens aufzeichnen, pflegen 
auch ihre Rechtsgewohnheiten aufzuzeichnen. Die Rechts- 
gewohnheiten von Völkerschaften, bei denen sich die 
Tradition nur mündlich erhält, können nur durch Ange- 
hörige höher cultivirter Völkerschaften aufgezeichnet wer- 
den, und es gehört ein langer Aufenthalt unter einer 
Völkerschaft dazu, um dem Beobachter eine Kenntniss der 
Rechtsgewohnheiten derselben zu verschaffen. Reisende, 
welche Völkerschaften nur flüchtig berühren, sind nicht 
in der Lage, Ausreichendes und Verlässliches über deren 
Rechtsleben zu berichten. 

Diese Rechtsgewohnheiten werden, um dem Ge- 
dächtniss zu Hülfe zu kommen, vielfach iri Spruchform 
oder auch wohl in Verse gebracht Es ist zu muth- 
massen, dass viele Rechtssprüchwörter aus Perioden eines 
Volkes herstammen, in welchen seine Rechtssitten noch 
nicht aufgezeichnet waren. Man wird solche Rechtssprüch- 
wörter gewiss in grosser Anzahl bei den meisten Natur- 
völkern auffinden können. Ein Beispiel bietet das höchst 
charakteristische Rechtssprüchwort der Bogos: Ogheina 
woga gen — d. i. die Frau ist eine Hyäne, wodurch ausge- 
drückt wird, dass die Frau bei ihnen ausserhalb allen 
Bechtsverbandes steht, weder irgend ein Recht noch irgend 
eine Pflicht hat ^). Ein Beispiel versificirter Rechtsregeln 



1) Munzingeri Sitten und Recht der Bogos. Winterthur, 1859 
Seite 60. 
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bieten einzelne Theile des irischen Senehus Mor^ welche 
noch in wirklichen Versen geschrieben sind ^). 

Diese so durch Tradition fortgepflanzten Keohtsge- 
wohnheiten werden alsdann regelmässig^ wenn eine Völker- 
schaft eine Schrift erhält ^ aufgezeichnet; falls nicht etwa 
nach der Eigenart des Volkes auch dann noch eine Auf- 
zeichnung verschmäht wird* Solche Aufzeichnungen über- 
kommener Rechtsgewohnheiten sind z. B. die zw51f 
Tafeln, die älteste russische Prawda, das von König 
Kotharis aufgezeichnete longobardische Volksrecht, das Ge- 
setzbuch Manus, der mongolisch-kalmückische Ssaadschijn- 
Bitschick. Auch von China; wo eine Abneigung gegen 
die Aufzeichnung des Rechts bestanden zu haben scheint; 
wird erwähnt; dass Wen-wangs Gesetze auf Tafeln oder 
Streifen von Bambu geschrieben seien, und dass das von 
Fan-siuen-tseu verfasste Strafgesetzbuch (Hing-schu) 531 
V. Chr. in Erz gegossen sei ^). 

Da diese Rechtsgewohnheiten aus dem thätigen Ge- 
sammtleben der einzelnen ethnischen Gebilde hervorge- 
wachsen sind; ohne dass bewusste Ueberlegung der ein- 
zelnen Individuen dabei mitwirkte; so berufen sich die 
alten Gesetzgeber; ganz anders wie die modemeU; auf 
Inspiration und vindiciren dem Rechte eine göttliche Her- 
kunft; inwieweit mit Recht, ergiebt sich aus dem von uns 
bereits berührten Zusammenhange des ethnischen Lebens 
mit dem allgemeinen kosmischen. 

Diese ältesten Aufzeichnungen gewohnheitsrechtlich 
entwickelter Rechtsnormen bilden überall auf der Erde die 
KernC; an welche sich durch Commentation und praktische 
Interpretation Norm um Norm ansetzt. So erwuchs auf 
dem kleinen Zweige arischer Rechtsgewohnheiten; welcher 



1) Maine, early bist, of instit. p. 14. 

2) Platb; Gesetz und Becht im alten China. S. 8. 11. 
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in den swölf Tafeln enthalten ist, das für Europa so 
äusserst bedeutsam gewordene römische Recht* So er- 
blickt Maine *) auch in den irischen Brehon laws einen 
solchen alten Codex mit Glossen und Commentaren. So 
nimmt man bei den Mandingovölkern, wo der Koran nicht 
deutlich genug ist, zu einem AI Sharra genannten Com- 
mentar seine Zuflucht, welcher angeblich eine vollständig 
geordnete, mit Erläuterungen begleitete Darstellung des 
mohammedanischen Civil- und Griminalrechts enthält ^). 
So soll auch das Gesetzbuch der Birmanen ein Commen- 
tar zu Manus Gesetzbuch sein^)* 

Diese Gommentation und praktische Interpretation 
des aus dem Volksleben selbst herausgewachsenen und 
sodann aufgezeichneten Gewohnheitsrechts ist nächst dem 
primitiven Gerichtsgebrauche, in welchem man anscheinend 
ein organisches, der Individualität des Geschlechts, Stammes 
und Volkes entsprungenes Produkt zu erblicken hat, da 
die ganze spätere Entwickelung auf demselben fiissen 
bleibt, die wichtigste Bechtsquelle* Sie liefert auch stets 
die Basis für das spätere mit bewusster Ueberlegung co- 
dificirte Gesetzesrecht. Erst auf der Stufe codificirten Ge- 
setzesrechts entsteht eine eigentliche Rechtsnorm, wie wir 
sie kennen, und damit eine juristische Logik, ein Urtheiien 
auf Grund der Subsumtion eines concreten Falls unter 
eine bestimmte Rechtsregel. 

Es würde eine dankbare Aufgabe sein, vom ver- 
gleichend - ethnologischen Standpunkte aus einmal eine 
Entwickelungsgeschichte der Rechtsnorm zu schreiben von 
der instinctiven Willkür des primitiven Häuplings an bis 



1) Early hist. of instit. pag. 9. 

2) Park, Reise in das lanere von Afrika 1799. S. 24. 

3) van Mökern, Ostindien. 1857. II. S. 1. 
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zn der gesetzlich fixirten Rechtsregel eines earopäischen 
Culturvolks» 

§. 17. Die Factoren der Rechtseneugung. 

Welche Factoren bei einer bestimmten Völkerschaft 
zu einer bestimmten Zeit Recht erzeugen, hängt stets von 
der Organisation einer bestimmten ethnischen Bildung ab* 

Ursprünglich ist das Recht ein Ausdruck der auf 
Blutsverwandtschaft gesttizten ethnisch - morphologischen 
Individualität der Geschlechter, Stämme und Völker* Das 
Recht wird gesprochen in den allgemeinen Stammesver- 
sammlungen und ist ein Ausdruck der Ansicht aller 
Stammgenossen oder derjenigen, welche den Stamm reprä- 
sentiren, der Familienoberhäupter oder des Rathes der 
Alten* Dem entsprechend bleibt auch das Volksrecht auf 
späteren Entwickelungsstufen der Grundstock alles Rechts. 
Das Recht ist hier eine vom Volke anerkannte Rechtsge- 
wohnheit 

Sobald sich aber bestimmte Stände, Klassen und 
Kasten im Volke abscheiden, sobald sich ein Königthum 
über das primitive Häuptlingsthum hinaus ausbildet, 
werden derartige gegen die auf der Blutsverwandtschaft 
entwickelten ethnisch-morphologischen Individuen selb- 
ständige Bildungen auch zu selbständigen Rechtserzeugern» 
Priester- und Kriegerklassen erzeugen sich eigenes Recht* 
Wo Berufsthätigkeiten zu einer wirklichen Standesschich- 
tuug führen, leben die auf dieser Basis erwachsenen In- 
stitutionen nach ihren eigenen Statuten* Das Königthum, 
wo dasselbe zu einem selbständigen Factor im Völker- 
leben wird, reisst stets einen bedeutenden Theil der Rechts- 
erzeugung an sich. So findet man neben dem eigent- 
lichen Volksrechte oft Klassen- und Standesrechte, könig- 
liche Verordnungen u« s. w. Tritt eine eigentliche Staaten- 
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bilduDg ein, so wird mehr oder weniger der Staat der 
anBsehliessliche Rechtserzeuger^ indem in diesem die sämmt- 
lieh ihn zusammensetzenden Faetoren in einer bestimmten ge- 
genseitigen Beschränkung die Rechtserzeugung übernehmen* 

Welche Schichten einer ethnischen Gruppe hierbei 
mitwirken; und in welchem Grade sie dies thun^ hängt ge- 
nau mit der organischen Constitution derselben und den 
Existenzbedingungen^, unter welchen sie lebt, zusammen. 
Die Ursachen sind hier stets concreter Natur und nur 
durch die Untersuchung der geschichtlichen Entwickelung 
in einem bestimmten ethnographischen Gebiete zu er- 
schliessen. Doch sieht man häufig ähnliche morphologische 
Bildungen unter ähnlichen Existenzbedingungen ähnliche 
Erscheinungen auch in dieser Richtung erzeugen. 

Je nach den Faetoren, welche in den concreten eth- 
nographischen Gebieten an der Rechtserzeugung Theil 
nehmen, wird natürlich in denselben sehr verschiedenes 
Recht erzeugt. Gewisse Schichten eines Volkes können 
dadurch vollständig rechtlos werden, bis sie durch gün- 
stigere Existenzbedingungen dasjenige wieder gewinnen, 
was sie verloren haben* 

Das positive Recht einer bestimmten Völkerschaft auf 
einer bestimmten Stufe ist stets das nothwendige Produkt 
der Geschichte ihrer ethnisch-morphologischen Constitution 
und der Existenzbedingungen, unter welchen sie gelebt hat. 

§.18« Bit Wirkung der Rechti»iornieii, 

Die Gesammtheit der Rechtsregeln, welche bei den 
verschiedenen Völkerschaften der Erde existiren, trägt 
nach der Seite ihrer Wirkung hin einen äusserst verschie- 
denen Charakter* Im Wesentlichen ergiebt sich dies 
schon aus der Art der einzelnen Rechtsgebiete, welche 
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sich Im BeehtBleben einer Völkerschaft von einander ab- 
zuscheiden pflegen* 

Die völkerrechtlichen and staatsrechtlichen Regeln be- 
ruhen auf Verträgen oder Herkommen, welche nicht 
weiter garantirt sind, als durch Vertragstreue und guten 
Willen der Betheiligten oder durch die Existenzbedingun- 
gen, welche eine Kraftentfaltung über eine gewisse Gränze 
hinaus zeitweilig verhindern. Je mehr eine Bildung einen 
staatlichen Charakter annimmt, desto mehr Garantieen 
werden dafür geschaiBfen, dass in irgend einer Form ein 
Ausgleich der widerstreitenden Factoren gefunden wird. 
Im Grunde bleibt jedoch das Recht in diesen Gebieten 
lediglich eine der vorhandenen ethnisch-morphologischen 
Constitution eines bestimmten ethnischen Kreises en^ 
sprechende Sitte. 

Die Gebiete des Verwaltungsrechts, des Strafrechts 
und Civilrechts tragen einen anderen Charakter. Die 
Rechtsregeln sind hier, wenigstens auf entwickelteren Stufen, 
erzwingbar. Sie werden von den staatlichen Behörden 
den widerstrebenden Neigungen der Einzelnen und der 
kleineren ethnisch-morphologischen Bildungen gegenüber 
zwangsweise durchgesetzt. Dies Moment unterscheidet 
diese Gebiete von dem Gesammtgebiete der Sitte. Von 
einem allgemein vergleichend-ethnologischen Standpunkte 
aus aber bleibt dabei allerdings immer zu berücksichtigen, 
dass die einzelnen Rechtsgebiete sich keineswegs tiberall 
klar diflferenziren, und daher auch die erzwingbare Rechts- 
norm und die i^ühwach garaütiiie Bechtssitte sich nicht 
immer klar scheiden lassen* Auch in dieser Richtung 
Hesse sich ein Stück allgemeiner Rechtsgeschichte 
schreiben. 

Im Zwange des Verwaltungsrechts kommt der wirth- 
schaftliche Gesammtwille einer bestimmten ethnisch-mor- 
phologischen Bildung gegenüber dem wirthschaftlichen 
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Willen der Einzelnen und der engeren ethniseh-morpho- 
logischen Bildungen, aus welchen sich jene zusammensetet, 
zum Ausdruck» Im Zwange des Strafrechts erscheint im 
Wesentlichen der Wille einer bestimmten ethnisch-morpho- 
logischen Bildung gegenüber Bestrebungen der Einzelnen, 
welche die wesentlichen Existenzbedingungen der Gesammt- 
bildung in Frage stellen. Im Zwange des Ciyilrechts liegt 
einerseits die Begränzung der wirthschaftlichen Sphäre 
des Einzelnen gegenüber der Wirthschaftssphäre anderer 
Einzelnen und ethnisch-morphologischen Bildungen, anderer- 
seits der Vertrage wille des Einzelnen, welcher, nachdem 
er einmal sich selbst beschränkt hat, jetzt fUr sich selbst 
zur Rechtsnorm, zu einer durch staatlichen Zwang realisir- 
baren lex contractus wird. 



§. 19. Die Recbtssubjekte. 

Wenn wir heutzutage von Rechtssubjekten sprechen, 
so bezeichnen wir damit vor Allem die einzelnen Men- 
schen nach ihrer rechtlichen Seite hin, die sogenannten 
physischen oder natürlichen Personen* Wir sehen dieselben 
in Beziehungen zu sonstigen einzelnen Menschen und 
ethnisch-morphologischen Bildungen stehen, welche sie 
diesen gegenüber einerseits berechtigt, andererseits ver- 
pflichtet erscheinen lassen. Dieses Rechtssubjekt, dieser 
einzelne Mensch als Träger von Rechten und Pflichten, 
welcher uns heutzutage so selbstverständlich erscheint, hat 
aber keineswegs von jeher bestanden, sondern er ist vom 
vergleichend-ethnologischen Standpunkte aus das Produkt 
einer langen und complicirten Entwiökelung. Es ist voll- 
ständig möglich, eine Geschichte der natürlichen Person 
zu schreiben, indem man die allmähliche Entwickelung 
derselben namentlich durch die Gebiete der Geschichte 
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der Blatracbe, der Sehuldenhaftang; des EigenthnmSy der 
Ehe und der Vatereehaft verfolgt 

In den primitivsten; auf Blutsverwandtschafk gesttltzten 
ethni8ch-morphoiogi8ch|n Verbänden giebt es tiberall kein 
individuelles Reeht und keine individuelle Pflieht. Man 
findet hier weder ein individuelles Verbreehen, noch eine 
individuelle Schuld, weder ein individuelles Eigentbum, 
noch eine individuelle Ehe oder Vaterschaft« Vielmehr 
ist der Verband selbst , das Geschlecht oder der Stamm 
als Ganzes hier alleiniges Sechtsubjekt; er allein hat 
Rechte und Pflichten; und zwar nach Analogie der heu- 
tigen völkerrechtlichen Rechte und Pflichten* Alles, was 
gegen einen einzelnen Blutsfreund gerichtet ist, gilt als 
gegen die ganze Blutsfreundschaft gerichtet Alles, was 
ein Blutsfreund gegen den Genossen eines anderen 
Stammes thut, gilt als von der ganzen Blutsfireundschaft 
des Tbäters gethan« Alles Eigenthum ist lediglich Stammes- 
eigenthum, alle Schuld Stammesschuld. Die Weiber und 
Kinder gelten ebenfalls als Gemeingut des Stammes. Die 
Geschichte der Entwickelung der heutigen individuellen 
Persönlichkeit aus dem Communismus der primitiven 
Blutsfreundschaften ist die Geschichte der natürlichen 
Person. Sie scheidet sich erst ganz allmählich in Folge 
der Entwickelungsgeschichte der ethnisch-morphologischen 
Bildungen aus den auf Blutsverwandtschaft gestützten or- 
ganischen Verbänden ab, und erst in hochentwickelten 
staatlichen Bildungen konunt sie zum vollen Ausdruck. 
Der im Staate zur Erscheinung gelangende Gesammtwille 
der ethnisch-morphologischen Bildungen eines bestimmten 
ethnographischen Gebietes giebt dem Einzelnen einen be- 
stimmten Spielraum für die Entfaltung seiner Persönlich- 
keit und gleichzeitig bestimmte Gränzen, deren Ueber- 
schreitung als Rechtsbruch, als ein Eingriff in die anderen 
Individuen gewährleistete Sphäre oder als ein Angriff 
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gegen die ethnisch-morphologischen Bildungen angesehen 
wird^ aus denen sich der Staat zusammensetzt. Dadurch 
entstehen erst individuelle Rechte und Pflichten; damit 
wird erst der einzelne Mensch zu einem Rechtssubjekt. 

Die allmähliche Ausscheidung des individuellen Rechts- 
subjects ist eins der interessantesten Probleme einer all- 
gemeinen vergleichenden Rechtswissenschaft. Es mag 
hier vorläufig angedeutet werden, dass es auf gewissen 
Entwickelungsstufen keine Verwandtschaft von Person zu 
Person giebt, sondern dass Gruppen oder Classen 
von Personen als mit einander verwandt gedacht werden, 
dass es auf denselben Entwickelungsstufen auch keine 
Ehe zwischen einzelnen Individuen giebt, sondern dass 
bestimmte Gruppen von Individuen mit einander in ge- 
schlechtlichem Verkehre leben, dass die Kindschaft sich 
hier auch nicht an einzelne Individuen anschliesst, son- 
dern an den Stamm oder bestimmte Stammesgruppen. 



Zweites Capitel. 
lieber Verwandtschaft. 

Die Blatsverwandtschaft. 

§. 20. Im AUgemeinen. 

Die Thatsache, dass die Menschheit als tellurisch- 
organische Basse sich durch Fortpflanzung erhält, und dass 
diese Fortpflanzung ein organisches Band von Generation 
zu Generation schlingt, durch welches der Mensch mit 
seinen Vorfahren bis in die entlegensten Fernen zusammen- 
hängt, ist, wie von vornherein zu vermuthen ist, auch im 
ethnischen Leben von weittragendster Bedeutung. 
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Wir babea bereits darauf bingewieBeii^ dags die ganze 
Gruppe der ethmsob-iiiorphologischen Individaen, der 6e- 
BCblechter^ Stämme und Völker nrsprünglicb auf der 
Basis der Blutsyerwandtschaft erwächst^ und man wird 
schwerlich irre gehen ^ wenn man behauptet, dass die 
Anfänge ethnisch -morphologischer Bildungen überall in 
blutsverwandten Verbänden zu suchen sind. Man darf 
allerdings hiermit nicht die Gonstituirung irgend welcher 
concreten Staaten verwechseln, welche bisweilen ohne 
alle organische Basis entstehen. Staatswesen, wie etwa 
der heutige californische Staat, würden auf primitiven 
Stufen nicht zur Existenz kommen; ihre Entstehung setzt 
voraus, dass die sie begründenden Individuen in einem 
staatlichen Leben aufgewachsen und mit den Formen 
eines solchen Lebens bekannt sind« Derartige Gründungen 
gehen von Angehörigen alter Oulturvölker aus. Es han- 
delt sich um die Anfänge einer ethnischen Organisation 
überhaupt , und hier ^ wird man das Blutband als das 
älteste ethnische Band bezeichnen dürfen. Beweisend 
hierfür ist, dass sämmtliche Naturvölker der Erde vor- 
wiegend auf der Basis der Blutsverwandtschaft organisirt 
sind, und man bei sämmtlichen Gulturvölkern, bei denen 
man das Blutband nicht noch in Wirksamkeit findet, 
Spuren entdeckt, welche auf eine vorhistorische Periode 
einer Organisation auf der Basis der Blutsverwandtschaft 
zurückweisen« 

Die Folge dieser fundamentalen Bedeutung des Blut- 
bandes für das ethnische Leben überhaupt ist, dass das- 
selbe auch im Rechtsleben eine bedeutende Rolle spielt, 
zumal wenn man dasselbe von einem allgemein vergleichend- 
ethnologischen Standpunkte betrachtet und die vorhistori- 
schen Zeiten einer Völkerschaft mit in den Bereich der 
Betrachtung zieht, in denen die ganze ethnisch-morpho- 
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logisehe Organisation wesentlich noch lediglieh auf der 
Basis der Blutsverwandtschaft zu stehen pflegt 

§. 2t. Die Verwandtsdiaftssysteme. 

Es ist eine für uns zunächst überraschende Erschei- 
nung, dass zahlreiche Völkerschaften lediglich eine Ver- 
wandtschaft durch die Weiberseite kennen, so dass das 
Kind lediglich mit seiner Mutter, seinen Oeschwistern von 
derselben Mutter, den Geschwistern seiner Mutter von 
derselben Mutter und deren Kindern u. s. w. verwandt 
ist, während der Vater mit seiner Nachkommenschaft 
Überall nicht als blutsverwandt angesehen wird. Als das 
Band, welches die Familie zusammenhält, wird die Nabel- 
schnur gedacht, welche daher auch in den Bräuchen 
vieler Völkerschaften als ein wiehtiges Mysterium gilt *)♦ 

E« findet sich dieses Verwandtschaftssystem bald 
scharf ausgeprägt, bald spurenweise in einzelnen Sitten 
bei ausserordentlich vielen Völkerschaften ^), namentlich bei 
sämmtlichen nordamerikanischen Indianerstämmen vom 
höchsten Norden his zu den Natchez in Florida, bei die- 
sen und jenen südamerikanischen Stämmen, in Australien, 
auf den Marianen, Fidschi- und Tongainseln, auf den 
Carolinen, auf vielen ostindischen Inseln, bei den Singha- 
lesen auf Ceylon, auf den Malediven, bei den verschiede- 
nen indischen Urbevölkerungen, bei den Tuaregs, zahl- 
reichen Stämmen in Ostafrika und sttdlich der Sahara, an 
der ganzen Guineakflste, in Loango und Congo, auf 



1) Vergl. Pioss, das Kiad in Sitte und Braucfa der VöHcen 
1876. I. S. 40. 

2) Die näheren Nachweisungen s. bei Giraud-Teulon, les origines 
de la famille. 1874. p. 14 sq. — Lubbock, origin. of civilis. 1870. 
p. 120 sq. — Post, GeBoWechtsgenossenBchaft. 1875. S. 95 ff. 
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Madagascar, bei den meisten centralafrikanisclien Stämmen, 
den Kaffem, endlich auch bei den alten Iberern, den 
meisten Urbevölkerungen Kleinasiens, namentlich den 
Lyciem und Lokriem, sowie den Etruskem ^). 

Bei der ausserordentlichen Verbreitung dieses Systems 
ist es klar, dass es sich hier nicht um Curiositäten han- 
delt, welche auf eigenthümliche Existenzbedingungen 
zurückzuführen sind. Man wird auch nicht befugt sein, 
diese Erscheinung durch Beception von Volk zu Volk zu 
erklären, sondern man wird originäre Entstehung annehmen 
müssen. ) 

Und in der That reicht die tellurisch-organische Natur 
der menschlichen Rasse, verbunden mit den Anfangsstafen 
ehelichen Zusammenlebens, vollkommen aus, diese Er- 
scheinung, welche uns auf den ersten Anblick so seltsam 
vorkommt, als natürlich, ja als einzig mögliche auf be- 
stimmten Stufen des ethnischen Lebens sich darstellen zu 
lassen« Die nächste Basis für eine Blutsverwandtschaft 
liegt stets im Akt der Geburt. Die Abstammung von der 
Mutter kann an sich nicht zweifelhaft sein, die Abstammung 
vom Vater dagegen immer. Es ist daher nichts natür- 
licher, als dass die Blutsverwandtschaft ursprünglich ihre 
Stütze in der Abstammung von der Mutter sucht, und der 
Umstand, dass tiberall auf primitiven Stufen das eheliche 
Verhältniss, soweit es überhaupt existirt, ein äusserst 
lockeres ist, die Möglichkeit einer Gonstatirung der Vater- 
schaft daher vielfach ausgeschlossen ist, bringt es mit 
sich, dass das Verwandtschaftssystem sich nur auf die 
Abstammung von der Mutter stützen kann. Man sieht 
hier also, wie die allgemeine menschliche Natur einen 
gleichmässigen Brauch bei den verschiedensten Völkern 
erzeugt. 



^8) S. hierüber namentlich Bachofen, die Sage von Tanaqail. 1870. 
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Man kann die Frage aufv^erfen, ob dieses Verwandt- 
Bcbaftssystem überall das ursprüngliche im Völkerleben 
gewesen sei« Es giebt eine bedeutende Anzahl tiefstehen- 
der Völkerschaften, bei denen sich dieses System nicht 
findet^ sondern die Verwandtschaft durch den Mannsstamm 
yermittelt wird, und manche Gnlturvölker; bei denen gar 
keine oder doch nur zweifelhafte Spuren desselben bisher 
aufgefunden sind. Falls daher nicht noch neues Material 
herbeigeschafft wird, lässt sich die Frage nach der All- 
gemeinheit dieses Systems durch direkte Nachweise nicht 
lösen. Aber es spricht eine grosse innere Wahrschein- 
lichkeit daftlr, dass die Vermittelung der Verwandtschaft 
durch den Mannsstamm nirgendwo sich ursprünglich findet. 
Fehlt es ursprünglich an festeren ehelichen Verhältnissen, 
oder nunmt das eheliche Leben gar seinen Ausgangspunkt 
Ton einer allgemeinen Weibergemeinschaft, so ist hier ein 
System der Blutsverwandtschaft durch den Mannsstamm 
praktisch unmöglich, es sei denn, dass man zu dem 
künstlichen Mittel seine Zuflucht nimmt, die Kinder einem 
bestimmten Vater zuzutheilen, wie ehemals bei den 
Libyschen Völkern, den Ausern und Liburnern, oder heute 
noch bei den Limbus *). Die Frage, ob das System der 
Vermittelung der Blutsverwandtschaft durch die Weiber- 
seite das allgemeine primitive System sei, hängt wesent- 
lich mit der Entscheidung der Frage zusammen, wie die 
ältesten ehelichen Verhältnisse beschaffen gewesen sind. 
Gab es Völkerschaften, welche von Anfang an mono- 
gamisch oder polygynisch lebten, so ist es wahrscheinlich, 
dass bei ihnen auch von vornherein die Verwandtschaft 
durch den Mannsstamm vermittelt wurde» Waren dagegen 
Commnnalehen überall der Ausgangspunkt ftir die ehe- 



1) Bachofen y das Mntterrecfat. S. 36. — Lubbock, orig. of 
civilis, p. 138. 
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liehen Verhältnisse unter den Menschen , so ist es wahr- 
seheinlieh; dass das System der Vermittelang der Ver- 
wandtsehaft darch die Weiberseite auch das ganz allgemeine 
aller primitiven Stufen war. Welche Wahrscheinlicbkeits- 
grttnde für das eine oder das andere sprechen , werden 
wir bei Behandlnng der ehelichen Verhältnisse darzulegen 
haben. 

Das System der Weiberverwandtschaft wird auf 
höheren Gulturstufen stets verlassen; wir kennen kein 
Galturvolk^ bei dem sich mehr als höchstens geringfügige 
Spuren desselben erhalten hätten. Es geht überall zum 
System der Verwandtschaft durch Männer oder der Ver- 
wandtschaft durch beide Eltern über. Der Grund hierfür 
wird zunächst in der Consolidation der ehelichen Ver- 
hältnisse zu suchen sein, und diese hängt wohl vielfach 
wieder zusammen mit dem Aufgeben nomadisirenden 
Lebens und der Gewinnung fester Wohnsitze. Im „Hause^ 
wird der Mann, vermöge seiner natürlichen Stellung als 
Schützer seiner Familie, zum Mittelpunkte einer neuen 
Familienorganisation. Es entsteht eine Vaterschaft und 
damit die Möglichkeit einer Verknüpfung der Verwandt- 
schaft mit der Abstammung von einem gemeinsamen 
Ahnherrn. Hierin wird die naturgemä^se Ursache des 
allmählichen Untergangs der Weiberverwandtschaft zu 
suchen sein. Die Existenzbedingungen, welche in einer 
Völkerschaft das Bechtsinstitnt der Vaterschaft entstehen 
lassen, wirken gleichzeitig zerstörend auf das ursprüng- 
liche Verwandtschaftssystem ein. 

Hier und da wird die Weiberverwandtschaft nach- 
weisbar durch Reception zeratört Bei afrikanischen Völker- 
schaften ist zum Beispiel das Landesrecht in dieser 
Beziehung vielfach durch denEinfluss des mohammedani- 
gehen Beißhts umgewüNrfen. Ebenso wirkt die europäische 
Caltur überall zerstörend auf das System 4ör Weiber- 
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yerwandtschaft ein und wird zweifellos dereinst den 
völligen Untergang desselben herbeiführen. Es wird jedoch 
sehwerlich anzunehmen sein, dass überall die Einwirkung 
der Bechtsbräuche anderer Völkerschaften den Unter* 
gang der Weiberverwandtschaft zur Folge hat, vielmehr 
wird man die Ursachen desselben meistens in der ver- 
änderten Lebensweise einer Völkerschaft zu suchen haben, 
namentlich auch dieselben mit Veränderungen in der An- 
schauung über das Grundeigenthum in Connex zu bringen 
haben. Gewisse Völkerschaften gehen augenblicklich 
gerade vom Systeme der Weiberverwandtschaft zu dem 
der Männerverwandtschaft über, wie zum Beispiel die 
Tongainsnlaner ^) , bei anderen ist jenes zum Theil noch 
erhalten, dieses zum Theil schon durchgedrungen. Man 
findet beispielsweise, dass die Kinder bereits vom Vater 
erben, die Häuptlings würde sich aber noch auf den 
Schwestersohn vererbt. Man findet auch vollständige 
Mischungen zwischen beiden Systemen, Man wird hier 
vielleicht die Ursachen dieser Umwandlung noch historisch 
zu verfolgen im Stande sein. 

Die auf die Weiberverwandtschaft gestützte Familien- 
verbindung macht auf uns einen höchst fremdartigen Ein- 
druck. Sie steht zwar, wie unsere heutige Familie, 
meistens ebenfalls unter einem männlichen Oberhaupte« 
Dieser Geschlechtshäuptling ist aber nicht der Vater, son- 
dern derselbe bestimmt sich nach dem System der Weiber- 
verwandtschaft. Kinder gehören nicht in die Familie 
ihres Vaters, sondern in diejenige des Bruders ihrer 
Mutter. Zu diesem stehen sie unter der Herrschaft dieses 
VerwandtschaftssyBtems in einem ähnlichen Verhältnisse, 
wie heutzutage zam Vater; ihm wendet sich ihre kindliche 
Neigung zu, ihn betrauern sie, während sie ihren Vater 



1) Giraud-TeuloD, les origineB de la famille. 1874. p* 188. 
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oft nicht einmal kennen. Der Vater steht ausserhalb der 
Familie oder richtiger, er gehört einer andern FarnUie 
an, und eben daher erklärt sich die bei vielen Natnr- 
Yölkern auftretende Erscheinung, dass Vater und Sohn 
in einem feindseligen Verhältnisse stehen, wenn ttberall 
zwischen ihnen irgend welche Beziehungen vorhanden 
sind^ Der Vater heirathet unter der Herrschaft der Wei- 
berverwandtschaft in eine fremde Familie, in welcher er 
lediglich Erzeuger, Gatte ist, und in welcher er oft kaum 
mehr als die Stelle eines Sclaven einnimmt, wie z. B. in 
der malayischen Ambel-anak-ehe. Auf den Zusammen- 
hang dieser höchst merkwürdigen ehelichen Verhältnisse 
mit der ursprünglichen Weiberverwandtschaft werden wir 
demnächst noch zurück kommen. Hier möge nur noch 
darauf hingewiesen werden, dass die Vaterschaft, welche 
wir heutzutage als das natürlichste und selbstverständlichste 
Verhältniss zu betrachten gewohnt sind, sich vom ver- 
gleichend-ethnologischen Standtpunkte aus zunächst als ein 
durch äussere Verhältnisse hervorgerufenes Rechtsinstitut 
darstellt, und dass das ethische Band, welches heutzutage 
Vater und Kind verknüpft, ursprünglich zu fehlen scheint, 
und ein anderes zwischen Kind und Mutterbruder vor- 
handen ist, welches heutzutage fehlt. Man hat hier ein 
Beispiel von dem Wechsel der ethischen Anschauungen, 
wie er durch den Wechsel der ethnisch-morphologischen 
Organisation bedingt ist* 

Um Missverständnissen vorzubeugen, möge übrigens 
daraufhingewiesen werden, dass selbstverständlich immer 
ein organisches Band zwischen Vater und Kind bestanden 
hat. Aber damit dies Verhältniss im ethnischen Leben 
wirksam werde und damit als ethisches erscheine, bedurfte 
es bestimmter Existenzbedingungen, nämlich der durch 
äussere Verhältnisse hervorgerufenen patriarchalischen 
Organisation, 
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Das System der Weiberverwandtsohaft erscheintnoBKin 
so befremdlicher; als auf den Stufen, auf welchen wir es 
vorfinden; die Blutsverwandtschaft noch einen bochbedeut- 
samen Einfluss auf die gesammte politische Organisation 
äussert; indem die Theilnahme an Blutrache; Wergeid 
und Brautpreis ; sowie die Erbfolge in Würde, Stand, 
Namen und Gut dadurch bestimmt werden; wir es also 
überall in seiner Seltsamkeit hervortreten und dieser Ent- 
wickelungsstufe einen durchaus fremdartigen Character 
verleihen sehen. 

Heben diesem System finden wir weitverbreitet das 
System der Vermittelung der Blutsverwandtschaft lediglich 
durch Männer, das agnatische System. Man wird dasselbe 
tiberall auf dieselben Ursachen zurückzuftihren haben, auf 
welche die Entstehung der Vaterschaft überhaupt zurück- 
zufllbren ist. Das Zurücktreten der Weiberverwandtschaft 
wird in der überwiegenden Bedeutung des Vaterthums in 
der patriarchalischen Organisation zu suchen sein. 

Wo eine staatliche Organisation durchdringt; scheint 
überall ein Verwandtschaftssystem in den Vordergrund 
zu treten, in welchem die Verwandtschaft sowohl durch 
die Weiber- als durch die Männerseite vermittelt wird. 

Das Einzelne wird hier bei den einzelnen Bechtsin- 
stituten näher zu verfolgen sein, ftlr welche die Blutsver- 
wandtschaft von Bedeutung ist. 

Wenn wir als die Grundsysteme der Blutsverwandt- 
schaft das System der Verwandtschaft lediglich durch 
den Weiberstamm, lediglich durch den Mannesstamm, und 
durch beide Stämme bezeichnen, so ist damit übrigens 
keinesvvegs gesagt, dass bei einer bestimmten Völkerschaft 
auf bestimmten Stufen das eine oder das andere immer das 
herrschende ist, höchstens das erste kann mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit als das primitive und auf primitiven Stufen allein 
vorkommende bezeichnet werden. Das System der Verwandt- 

6* 

Digitized by VjOOQ IC 



84 

Schaft lediglich dnrch den Mannsstamm scheint mit be- 
stimmten Existenzbedingungen und aasserdem yielleicht 
auch mit der Eigenart bestimmter Stämme zusammenzu- 
hängen. Das System, der Verwandtschaft durch den 
Manns- und den Weiberstamm kann höchstens im Allge- 
meinen als das System der Periode der Staatenbildnng 
bezeichnet werden« 

Im Uebrigen ist zu bemerken^ dass sich vollständige 
Mischungen dieser Systeme unter einander finden, auch 
mehrere Systeme gleichzeitig in verschiedenen Bechtsinsti- 
tuten wirksam erscheinen^ sowie dass die eigenthttmlichen 
ehelichen Verhältnisse^ welche sich bei manchen Völkern- 
Schäften finden, den einzelnen Systemen auch wieder eigen- 
thümliche Färbungen geben. 

So heirathen beispielsweise bei den Tübetanern sämmt- 
liehe Brüder einer Familie eine Frau» Hier wird die Ver- 
wandtschaft durch die Männerseite vermittelt, und die Kinder 
gelten als Kinder des ältesten Bruders, welcher als 
Haupt der ganzen Gruppe erscheint. Bei den Gruppenehen 
der Todas wird die Verwandtschaft ebenfalls durch den 
Mannesstamm vermittelt^ und das erste Kind gilt als Kind 
des ersten Bruders, das zweite als das des zweiten u. s. w* ^) 

Das gesammte Völkerleben der menschlichen Basse 
bietet hier wie tiberall eine unendliche Fülle verschiedenar- 
tiger Erscheinungen, welche sich jedoch auf bestimmte 
Grundformen zurückfuhren lassen. 

§. 22. Classenverwandtschaft und individuelle Verwandtschaft. 

Wir kennen heutzutage nur eine Blutsverwandtschaft 
zwischen Individuum und Individuum und finden eine 
solche auch bei den arischen und semitischen Völkern 



1) Giraud-Teulon, les origines de 1a famlUe* p. 148, 149. 
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von jeher ausschliesslich von Bei zahlreichen sonstigen 
Völkerschaften findet sich aber die Erscheinung; dass es 
individuelle Verwandtschaften nicht giebt, sondern bestimmte 
Gruppen oder Generationen als mit einander verwandt 
gedacht werden, so dass zum Beispiel sämmtliche Kinder 
einer bestimmten Gruppe oder Generation als Kinder einer 
bestimmten Gruppe oder Generation von Männern und 
Weibern angesehen werden. Zum Theil besteht dieses Sy- 
stem noch effectiv, zum Theil blos noch in den Namen, mit 
welchen die verwandtschaftlichen Verhältnisse bezeichnet 
werden *). 

Die Classenverwandtschaft kann, wo sie sich nach- 
weisen lässt, wohl überall als eine primitive Stufe ange- 
sehen werden, welche sich allmählich in Individualver- 
wandtschaft aufliest. Darauf deutet wenigstens, dass die 
Verwandtschaftsnamen sich vielfach in der Sprache noch 
erhalten haben, während im praktischen Leben bereits die 
Individualverwandtschaft durchgedrungen ist« 

Die Frage, ob das System der Classenverwandtschaft 
als allgemeines primitives System anzusehen ist, also auch 
diejenigen Völkerschaften dasselbe früher gehabt haben, 
bei denen sich lediglich Individualverwandtschaft nach- 
weisen lässt, wird wesentlich wieder von der Frage ab- 
hängen, ob der Ausgangspunkt alles ehelichen Zusammen- 
lebens in allgemeiner Weibergemeinschaft zu suchen ist. 
Das System der Classenverwandtschaft deutet nämlich 
auf eine Stufe zurück, auf der Blutsverwandtschaft und 
Stammesangehörigkeit identisch war, und jeder Blutsfi-eund 
mit dem andern gleich nahe verwandt war, auf der alle 
Weiber und Kinder Eigenthum des ganzen Stammes waren, 

1) Giraud-TeuloD, les origines de la famille. p« 87, 115. Das 
für diese Verhältnisse grundlegende Werk von Morgan (systems of 
consanguinity and affinity of the human family» Wasb. 1871) ist mir 
leider unzugänglich. 
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Lebten dagegen gewisse Völkerschaften schon von Anfang 
an in bestimmten monogamischen oder polygynischen Ver- 
hältnissen, so ist es wahrscheinlicher, dass hier auch von 
Anfang an eine Individualverwandtschaft existirte. 

Alles dies liegt noch sehr im Dunkeln und wird erst von 
der Wissenschaft der Zukunft erschlossen werden müssen. 

§• 23. Die Bedeutung der Blutsverwandtschaft dir das Rechtsleben. 

So lange die ethnisch-morphologische Organisation 
wesentlich auf dem Boden der Blutsverwandtschaft steht, 
hat das Verwandtschaftssystem einen sehr weitgreifenden 
Einfluss auf das Rechtsleben. Die Angehörigkeit des 
Einzelnen an einen blutsverwandten Verband bedingt seine 
ganze politische Existenz. Die Verwandten sind zur 
Blutrache berechtigt und verpflichtet, müssen den Braut- 
preis und das Wergeid zahlen helfen und beziehen die- 
selben mit. Nach dem Verwandtschaftssystem bestimmt 
sich die Erbfolge in Würde, Stand, Namen und Gut, nament- 
lich auch die Erbfolge in die Würde des Häuptlings und 
damit zugleich die Mundschaft. 

Je mehr die ethnisch • morphologische Organisation 
sich von der Basis der Blutsverwandtschaft entfernt, 
desto mehr verliert auch das Verwandtschaftsystem von 
seiner rechtlichen Bedeutung. 

Da überall, wo das System der Weiberverwandtsohaft 
herrscht, die ethnisch - morphologische Organisation noch 
wesentlich auf dem Boden der Blutsverwandtschaft steht, 
so sieht man dort, wo sich jenes System in voller Kein- 
Itöit erhalten hat, dasselbe in allen jenen Beziehungen 
wirksam werden. Man findet nicht blos, dass die Ange- 
hörigkeit an die Blutsfreundschaft, Würde, Stand und 
Namen der Kinder sich nach der Mutter bestimmen, sondern 
man findet auch, dass der Mann ftlr die Schwestersöhne, 
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die Kifider ftir ihren Mutterbruder Blutrache üben, dass 
die Frau nicht durch ihren Ehemann, sondern durch die 
Angehörigen ihrer Familie gerächt wird, dass die Kinder 
nicht von ihrem Vater, sondern von ihrem mütterlichen 
Onkel erben und unter dessen Mundschaft stehen, und 
die Häuptlingswürde auf die Schwestersöhne ti)bergeht. Bei 
der Spärlichkeit der Nachrichten über manche Naturvölker 
lässt sich bei denselben allerdings nicht in allen diesen 
Beziehungen die Wirksamkeit dieses Systems nachweisen. 
Wo aber das agnatische oder cognatische System nicht 
schon tbeilweise oder vollständig in die Bcchtsanschauun- 
gen einer bestimmten Völkerschaft eingedrungen ist, wird 
man vermuthen dürfen, dass es in allen dieseii Beziehun- 
g^ wirksam ist. 

Das agnatische System gehört durchgängig einer 
Stufe an, in welcher die politische Bedeutung der Bluts- 
verwandtschaft schon einigermassen zurücktritt. Blut- 
rache, Familienbusse und Haftung der Blutsfreunde für 
Schulden haben hier nicht mehr die frühere Bedeutung. 

Das cognatische System, welches durchgängig erst 
der Periode der Staatenbildung angehört, hat für das 
Rechtsleben eine verhältnissmässig geringe Bedeutung ent- 
sprechend der politischen Bedeutung der Familie im 
Staatsleben, welche oft recht gering ist. 

§. 24. Küfistliche Verwandtschaft. 

Wohin wir im Völkerleben auch blicken mögen, überall 
finden wir künstliche Verhältnisse, welche die Blutsverwandt- 
schaft imitiren ; und was auf den ersten Augenblick über- 
raschen könnte, je primitiver die ethnische Organisation ist, 
desto häufiger und vielgestaltiger sind dieselben. Schon die 
Verwandtschaft durch den Mannsstamm trägt oft mehr den 
Charakter eiiier künstlichen, als den einer natürlichen Ver- 
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wandtschäft. ' Die wirkliche Abstammung von einem Vater 
kommt nicht in Betracht; Bondern der Ehemann gilt als 
Vater der in der Ehe erzeugten Kinder, auch wenn er that- 
sächlich deren Erzeuger nicht ist, oder es gilt, wenn es sich 
um Gruppenehen handelt, irgend ein bestimmter Mann als 
Vater eines Kindes ohne Rücksicht darauf, ob er dasselbe 
erzeugt hat. 

Aehnlich scheint die Schwägerschaft sich ursprünglich 
als eine künstliche Verwandtschaft darzustellen. Wo der 
Mann durch Heirath in die Familie der Frau übergeht, 
wie in der Ambel-anak-ehe, verstärkt er das Geschlecht 
der Frau, und ähnlich wurde in Deutschland die alte 
auf Vetterschaft beruhende Sippschaft durch die Schwäger- 
schaft verstärkt, indem der Schwiegersohn der Familie 
seiner Frau Gelöbnisse leistete ^). 

Abgesehen hiervon findet man überall auf der Erde 
verbreitet die Erscheinung, dass einzelne Personen in ein 
fremdes Geschlecht aufgenommen werden, in welches sie 
vollständig als Blutsfreunde eintreten. Der Grund für 
diese Erscheinung liegt darin, dass die Blutsfreundschaft 
überall als ein fester Schutz- und Trutzverband erseheint, 
und dass einerseits Geschlechter bis auf Einzelne aus- 
sterben, welche alsdann gezwungen sind, sich anderen Ge- 
schlechtern anzuschliessen, um irgend einen Schutz fiir Leben 
und Gut zu haben, andererseits Geschlechter so schwach 
werden, dass sie fremde Elemente in sich aufnehmen 
müssen, um sich zu erhalten. 

Aus dem letzten Grunde findet man auch oft die Er- 
scheinung, dass ganze Geschlechter mit einander sich zu 
einer gemeinsamen Blutsfreundschaft vereinigen. 

Diese Erscheinung steht den Schutz- und Trutzver- 
brüderungen verwandter Stämme sehr nahe, aus welchen 



1) Zöpfl, deutsche Rechtsgeschichte. 1872. III. 1, 2. 
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zahlreiche geschlechtsgenossenschaftliche OrgaDiBationen 
hervorgehen. Häufig werden solche Verbindungen durch 
eidliche Gelöbnisse befestigt. 

Weitverbreitet ist auch der Gebrauch, dass zwei ein- 
zelne Personen ein dem verwandtschaftlichen analoges 
Schutz- nnd Trntzbtindniss eingehen; als Form dafHr findet 
man oft das Trinken des gegenseitigen Blutes '). 

Endlich giebt es allerhand Umstände, welche ein der 
Blntsveiivandtschaft analoges Verhältniss begründen. So 
erzengt vereinzelt der Friedenschluss nach einer Blut- 
fehde ein solches Verhältniss zwischen dem Mörder und den 
Verwandten des Erschlagenen ^). So nimmt man auch 
wohl an, dass durch Sängung eine Verwandtschaft der 
Kinder mit den sängenden Müttern entsteht ^). 

Die künstliche Verwandtschaft hat im Wesentlichen 
überall die gleichen Ursachen. Die Existenzbedingungen, 
unter welchen die Einzelnen und die Geschlechter zu 
leben gezwungen sind, führen zu Schutzverbindungen. So 
lange die ethnisch-morphologischeOrganisation wesentlich auf 
der Blutsverwandtschaft steht, sind sie daher ausgedehnter, 
wie in der Periode der Staatenbildung, weil in jenen 
Zeiten nur der Familienverband Leben und Gut garantirt. 
Wo das geschlechtsgenossenscbaftliche Element im Staaten- 
leben stark zurücktritt, pflegt auch die künstliche Ver- 
wandtschaft bis auf geringe Ueberreste unterzugeben. Unsere 
heutigen Arrogationen, Adoptionen und Einkindschaften 
sind sowohl nach der Häufigkeit ihres Vorkommens, als 
nach den rechtlichen Wirkungen, welche sich an sie 
knüpfen, nur schwache Nachklänge der künstlichen Ver- 
wandtschaftsverhältnisse bei den Naturvölkern. 



1) Solche Blutsfreundschaften finden sich zum Beispiel durch 
ganz Polynesien. Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 130. 

2) Post, Ursprung des Rechts. S. 45. 

3) Posty Anfänge des Staats- und Rechtslebens. S» 7» 
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§. 25. Weitere und engere Verwandtenkreise. 

Es spricht viel daftir^ dass ursprünglich die Blutsver- 
wandten in ungeschiedenen Verbänden lebten, in denen 
Weiber, Kinder und Gut gemeinsam waren. Hier hjitte 
offenbar eine Unterscheidung weiterer und engerer Ver- 
wandtenkreise keinen Sinn. 

Man sieht aber diese ursprünglichen Verbände sich 
allmählich in Schichten auflösen und den ursprünglichen 
Gommunismns sich auf immer engere Grenzen zurück- 
ziehen. Die Weiber- und Kindergemeinschaft geht in 
Folge der Entstehung der Vaterschaft und der individuellen 
Ehe unter; dagegen bleibt die Vermögensgemeinschaft 
noch lange bestehen und beschränkt sich nur auf immer 
kleinere Kreise. 

Der engere Erbenkreis der altniederdeutschen Rechte 
führt noch auf eine Vermögensgemeinschaft der Blatsfreunde 
im ersten Grade kanonischer Computation zurück % 
welcher vom vergleichend - ethnologischen Standpunkt 
aus so gut wie der engste aus Vater, Sohn und Brüdern 
bestehende Familienkreis der Bogos ^) als letzter Ausläufer 
einer früheren communistischen Geschlechterverfassung 
anzusehen sein wird. Die Personen, welche diesen engsten 
Verwandtenkreis bei den Bogos bilden, werden bei der 
Blutrache noch als ganz identisch angesehen. Die gleiche 
Bewandtnies scheint es mit dem Fera der Marea zu haben, 
der Familie bis auf zwei Grade, hinaus; denn bei einer 
Verknechtung des Schuldigen wird sein Fera mit ver- 
knechtet ^). Auch im walischen Becht findet sich ein 



1) voa Amira, lErhenfolge. .1874:. S. 211. 

3) Munzinger, Sitten und Beoht der Bogos« S. 28. 

3) Munzinger, ostafrican. Studien« S. 245. 
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engerer Verwandtenkreis, zu welchem nur Kinder; Eltern 
und Geschwister gehören, von der übrigen Sippschaft 
unterschieden *)♦ 

Neben diesem engsten Verwandtenkreise findet man 
meistens noch einen oder mehrere weitere, welchen bei der 
Zahlung des Blutspreises oder Brautpreises, im Erbrechte, 
in der Lehre von den Ehehindernissen u. s. w. eine recht- 
liche Bedeutung zukommt. Wir werden bei der Behand- 
lung dieser einzelnen Materien Gelegenheit haben, auf 
diese weitere Entwickelung der Verwandtenkreise hinzu- 
weisen. Es würde übrigens auch von hohem Interesse 
sein, die Ausbildung der Verwandtenkreise einmal im Zu- 
sammenhange vom vergleichend - rechtswissenschaftlichen 
Standpunkte aus durch alle jene Gebiete hindurch zu ver- 
folgen. 



Drittes Capitel. 
lieber eheliehe VerhAltnisse. 

§. 26. Anschauungen über den geschlechtlichen Verkehr. 

Während unsere heutige religiöse und ethische An- 
schauung Enthaltung vom geschlechtlichen Verkehr bis zur 
Eingehung der Ehe von beiden Geschlechtern verlangt, 
eine Anschauung, welche zum Theil im germanischen 
Wesen ihren Boden hat, zum Theil aber wohl durch die 
christliche Religion gross gezogen ist, finden wir bei zahl- 
reichen Völkerschaften der Erde vollständig entgegenge- 
setzte Anschauungen, und diese erklären sich sehr nalfir- 
lich aus den bei ihnen herrschenden Zuständen. 



I) Walter, das alte Wales. S. 139. 
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Es giebt^ wie wir sogleich näher erörtern werden, 
anf gewissen Entwickelungsstnfen keine individuelle Ehe; 
eine solche ist vielmehr eine civilrechtliche Institation, 
welche erst durch die Existenzbedingungen erzeugt wird, 
unter welchen eine Völkerschaft zu leben gezwungen ist 
Hier entspricht es daher dem religiösen und rechtlichen 
Gefahl; durchaus den natürlichen Neigungen zu folgen. 

Die Folgen dieser Anschauung treten, wenn sich all- 
mählich eine Ehe bildet, in höchst characteristischer Weise 
hervor. 

Zunächst zeigen sie sich darin, dass bis zur Einge- 
bung der Ehe oder auch nach Auflösung derselben bei 
unzähligen Völkerschaften beiden Geschlechtern der ge- 
schlechtliche Verkehr durchaus freisteht, und dasjenige 
Weib am meisten geachtet wird, welches die meisten Lieb- 
haber hat *). 

Sodann gilt die individuelle Ehe zunächst als eine 
Verletzung des natürlichen Gesetzes, welches daher eine 
Sühne verlangt. Das Weib muss deshalb, bevor es sich 
verheirathet, eine Zeit des Hetärismus durchmachen unter 
Gebräuchen, wie sie sich an die Kulte der Mylitta, Anai- 
tis, Aphrodite u. s. w* anschliessen. Das Weib darf nicht 
eher zur Ehe schreiten, bis es entjungfert und damit dem 
natürlichen Recht genug geschehen ist. Eine solche Ver- 
pflichtung erscheint gleicbmässig in indischen Strichen; 
bei den Sakolaven auf Madagascar, auf den Philippinen 
und wird von den Schriftstellern der Alten auch von Ba- 
bylon, Armenien, den Phöniziern, cyprischen und griechi- 



ij Nachweise hierfür findet man bei Giraud-Teulon, les origines 
de la famille. pag. 72. — Post, Geschlechtsgenossenschaft. S. 30 ff. — 
Post, Anfänge. S. 24. — WaitzGerland, Anthr. VL S. 123. 
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sehen Strichen^ den Nasamonen und anderen äthiopischen 
Stämmen^ sowie von Carthago berichtet i). 

Wo Stammesehen bestehen, eine Erscheinung, hin- 
sichtlich deren wir auf den folgenden Paragraphen ver- 
weisen, erscheint die individuelle Ehe als eine Verletzung 
der Rechte der Stammesgenossen, und diese Rechte finden 
in der weitverbreiteten Sitte ihren Ausdruck, dass das Weib, 
ehe es sich an einen Mann verheirathet, sich den Stamm- 
genossen Preis geben muss. Ein solcher Brauch fand 
sich bei den alten Peruanern, den alten Aethiopiern und auf 
den Balearen, er findet sich noch bei mehreren indischen 
Stämmen, inBirma, Kaschmir, Südarabien, aufMadagascar, 
Neuseeland, den Schiiferinseln , bei den Suthonegern ^). 
Dieses allgemeine Recht der Stammgenossen schmilzt all- 
mählich zu dem jus primae noctis der Häuptlinge, Könige 
uud Priester zusammen, wie es sich z. B. in Indien, im 
alten Abyssinien, unter den brasilianischen Indianern, im 
Inkareiche, auf den Marianen findet, und wie es frtther 
auch in Russland und Deutschland vorkam ^). 

Sodann muss man mit diesen primitiven Anschauungen 
wohl die geringe Festigkeit des ehelichen Bandes in Zusam- 
menhang bringen, wie sie sich bei zahlreichen Naturvölkern 
findet« Manche Sprachen haben nicht einmal ein Wort fUr Ehe 
oder für eine Ehefrau. Die Ehen werden auf Zeit oder 



i)Lubbock,originofdviliBatioo. 1870. p. 110. — Giraud-Teulon, 
les origines de la famille. pag. 71, 72. — Post, Anfänge« S. 19. 

S) Vgl. Qirand-TeiiloD, les origines de la famille. p. 69, 70. >- 
Post, Geschlechtsgenossenschaft. S. 31, 

3) Vgl. Giraud-Tenlon, les origines de la famille. p. 70. — Post, 
Geaehlechtsgenossenschaft. S. 37. — Post, Anfänge. S. 16, — In Cam- 
bodja findet alljährlich eine Ceremonie unter dem Namen Tchin-than 
statt, bei welcher nach vorheriger Aufforderung an die Eltern, welche 
heirathsfähige Töchter haben, dies anzuzeigen, ein Buddhapriester 
das Jus primae noctis ausübt. Giraud-Teulon 1. c. 
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Probe eingegangen. Es fehlt an Formen ßXr ihre Ein- 
gehung und Auflösung. Es steht aueh wohl nach Ein- 
gehung der Ehe den Frauen der Umgang mit jedem 
Stammgenossen frei^ oder es hat wenigstens, wie bei den 
Penlh, jede Frau mit Wissen des Mannes einen Geliebten 
(Kele) ^). Man kann alle Zwischenstufen zwischen voll- 
ständiger Ehelosigkeit und der strengsten Ehe zwischen 
zwei Personen bei den verschiedenen Völkerschaften der 
Erde auffinden. 

Ein interessanter Auswuchs der ursprünglichen An- 
schauungen über den geschlechtlichen Verkehr ist die 
hohe Achtung, welche die Hetären in Indien, auf Java, 
in manchen Theilen Afrikas geniessen und ehemals in 
Athen genossen *). Die Hetäre ist eben diejenige, welche 
der ursprünglichen Volkssitte treu geblieben ist und daher 
als eine Geweihte erscheint. Damit steht allerdings die 
verachtete Stellung der pernanischen Hetären (Pampay- 
runas) in strengem Widerspruch ^). 

In Indien kann noch heutzutage eine Frau, die ihren 
Mann satt hat, eine Wittwe, die des Gölibats müde ist, 
sich einem der Tempel von Tulava übergeben. Sie erhält 
dann Priester, Lebensmittel und Kleider und kann ge- 
schlechtlich verkehren , mit wem sie will ^). Es wirkt 
hier also jener primitive Gedanke noch jetzt vollkommen 
nach. 

Ich möchte endlich auch noch eine weitverbreitete 
und anscheinend uralte Sitte mit der ursprünglichen An- 
schauung über den geschlechtlichen Verkehr in Zusammen- 



1) Basüan, Rechtsverhättnisee. p. LXII. 

2) Giraud-TeuloD, les origines de la famiUe. pag. 76. — Labbock, 
origin of civilis. 1870. p. 103 sqq. — Post, Ursprang des Rechts. S. 53. 

3) GaroUaso lY. 14. 

4) Giraad-Tealon» les origines de la famiUe. p. 64—66. 
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hang bringen, nämlich die Sitte, Weiber oder Töchter dem 
Gaste anzubieten« Die Katur giebt dem Fremden ein 
Recht auf jedes Weib, und die Gastfreundschaft gebietet 
es, dass derjenige, welcher dasselbe dem allgemeinen 
Verkehre entzieht, von diesem Rechte zu Gunsten seines 
Gastes abstehe. Eine solche Sitte findet sich bei nord- 
amerikanischen und brasilianischen Indianern, den Korjaken, 
Tschuktschen^ Eskimos, in Tilbet, Oochinchina, in Strichen 
Chinas und des Landes der Hasarer, bei verschiedenen 
afrikanischen Stämmen *), bei den Malgaschen *). Durch 
ganz Polynesien findet sich die Sitte, dass die Blutsfreund- 
schaft, wie zum Namenstausch, so auch zur Mittheilupg 
des Weibes an den Tayo, den Freund, verpflichtet 3). 
Die künstliche Verwandtschaft, welche hier geschaffen 
wird, führt hier zu einer Weibergemeinschaft, zu einer 
Gruppenehe. 

Uebrigens ist in Betreff dieser Sitte zu unterscheiden* 
Nicht immer ist sie eiti Ausfluss primitiver Anschauungen, 
sondern oft auch ein Ausfluss mundschaftlichen Rechts. 
Es muss in China früher üblich gewesen sein, Weiber und 
Töchter auf Zeit zu vermiethen, und zwar auf Grund des 
mundschaftlichen Rechts. Das chinesische Gesetzbuch 
enthält gegen diese Sitte eine Strafbestimmung *). Wer 
eines seiner Weiber oder seine Tochter zeitweilig Jeman- 
dem zur Ehe vermiethet, soll mit 80 beziehungsweise 
60 Hieben bestraft werden; während Weib und Tochter 
in solchen Fällen nicht verantwortlich sind. Man findet 



1) Die näheren Nachweise findet man bei PoBt, Geschlechts- 
genoBseDBchaft, S.34. Ursprung des Rechts. S. 54, Anfänge. S.25. 

2) Bruns, syst. Erdbeschr. von Afrika. 1799. III. 159. 

3) Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 130. 

4) Ta Tsing Liü li. sect. 101. (ed. Staunten, London 1810.) 
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ähnliche Ausflüsse des mnndschaftlichen Bechts auch bei 
anderen Völkern *). 

§• 27. Arten des ehelichen Zusammeolebeos. 

Wie wir neben dem agnatischen und cognatischen Ver- 
wandtschaftsystem bei zahlreichen Naturvölkern ein uns 
durchaus fremdartiges System, das System der Verwandt- 
schaft lediglich durch den Weiberstamm, geftmden haben, so 
finden wir auch neben der uns allgemein bekannten mo- 
nogamischen und polygynischen Ehe Formen ehelichen Zu- 
sammenlebens bei manchen Völkerschaften vor, die uns 
höchst seltsam anschauen und offenbar von ganz anderer 
Natur sind, wie die monogamischen und polygynischen 
Ehen. Wie man das agnatische und cognatische Ver- 
wandtschaftssystem als patriarchalische Systeme be- 
zeichnen kann, so kann man auch die monogamischen 
und polygynischen Eben patriarchalische Eheformen nennen. 
Ihnen gegenüber stehen sehr sonderbare Formen ehe- 
lichen Zusammenlebens, welche wir mit dem gemein- 
samen Namen Gruppenehen benennen wollen. Sie 
finden sich ebensoweit auf der Erde zerstreut, wie 
das System der Weiberverwandtschaft, so dass eine 
Reception nicht anzunehmen ist, sondern originäre Ent- 
stehung aus gleicher Basis. Jedoch treten sie nicht 
mit gleicher Häufigkeit auf, wie jenes« 

Der Gedanke, welcher allen diesen Erscheinungen 
gleichmässig zu Grunde liegt, ist der, dass nicht Personen 
einander heirathen, sondern Geschlechter oder bestimmte 
Stammesgruppen. Es entspricht dies also der Classenver- 
wandtschaft, welche wir vielerwärts an Stelle der Ver- 
wandtschaft von Person zu Person auftreten sehen* Es 



1) 8k Post, Anfttage. S. 86. 
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heiratbet nicht ein einzelnes Familienmitglied, sondern es 
heirathet die Familie, nnd die Kinder gelten daher hier aneh 
nicht als Kinder einzelner Personen, sondern als Kinder 
der Familie oder des Stammes. Als das Urgebilde, aus 
welchem sich alle Gruppenehen entwickeln, wird man 
vielleicht eine allgemeine Weibergemeinschaft aller Stamm- 
genpssen anzusehen haben. Griechische und Römische 
Schriftsteller berichten eine solche von den äthiopischen 
Ausem, den Nasamonen, Garamanten, den africanischen 
Troglodyten, den Agathyrsen, Galactophagen und einigen 
indischen Stämmen ^). Auch heutzutage scheinen ähnliche 
Zustände noch vorzukommen ^). Die Jolahs auf der St. 
Marien-Insel sollen zum Beispiel ihre Weiber gemeinsam 
besitzen^). Im Allgemeinen sind die Berichte über solche 
Zustände kurz und wenig genau. 

Es scheint, dass man zweierlei genau auseinander- 
halten muss: vollständige Freiheit im geschlechtlichen Ver- 
kehr, so dass der Verkehr jedes Stammesgenossen mit 
jedem Weibe durch die Stammessitte nicht verboten er- 
scheint, und andererseits eine Sitte, welche eine eheliche 
Verbindung zwischen zwei Individuen als eine Verletzung 
der Rechte der Stammesgenossen auffasst. Im ersten Falle 
können lockere oder gelockerte polygynische oder auch 
monogamische Verhältnisse vorliegen , nur im letzte)^ Falle 
würde man das Vorhandensein einer Stammessitte an- 
nehmen müssen, welche zur Entstehung von Gruppenehen 
ftlhrt, einer Sitte, welche man neuerdings als Communal- 
ehe (communal marriage) zu bezeichnen pflegt. 

Als Ucbergangsstufen von dieser Eheform zu der 
Form individueller Ehe stellen sich zunächst Erscheinnn- 



1) »S. Post, Geschlechtsgenossenschaft. S. 17 ff. 

3) Giraud-TeuloD, les origines de la iamille. pag. 80. 

3) Baatian, RechtsverhältDiase. pag. LXr. 

7 
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gen dar, bei denen die Weiber nicUt mehr eämmtlichen 
Stanimesgeno8sen gemeinsam sind, sondern nur bestimmten 
Verwandtenclassen* So benntzen zum Beispiel bei den 
Tottiars Brüder, Onkel, Neffen und andere nahe Ver- 
wandte wechselseitig ihre Frauen *). Hieran schliessen 
sich die Reihenehen der Todas der Neilgherry Hills, bei 
depen die Frau, welche heirathet, gleichzeitig die Frau 
aller Brüder ihres Mannes wird, wie andererseits ihre 
Schwestern mit eintretender Mannbarkeit die Frauen der 
ganzen Brüderschaft werden, eine Sitte, welche sich anschei- 
nend ganz ähnlich als Pinalua bei den Eanaken derHawai- 
inseln wiederholt ^)^ Als weitere Stufen des Verfalls der 
ursprünglichen Stammesehe stellen sich einerseits der gleich- 
zeitig bei durchaus stammfremden Völkerschaften, zum 
Beispiel den Sioux und den Malgaschen % auftretende 
Gebrauch dar, wonach der Mann mit seiner Frau zugleich 
deren sämmtliche jüngere Schwestern zur Ehe erhält, und 
nach der anderen Seite wieder die ausserordentlich weit 
verbreitete Sitte, wonach die sämmtlichen Brüder einer 
Familie nur eine Frau haben, eine Sitte, welche noch jetzt 
in Tübet^), Bokhara, am ganzen Himalaya, in Kaschmir, 
bei mehreren Dravidastämmen, bei den Kandiem auf Ceylon, 
auf Neuseeland, den Aleuten ^) herrscht und muthmasslich 
früher noch einen viel grösseren Verbreitungsbezirk hatte, 



1) Dubois, moeurs, instit« et cör^monies des peuples de Finde. 
Paris 1825. I. p. 5. . 

3) S. die Citate Post, Gescblechtsgen. S. 21. 

3) S. die Citate Post, Geschleehtsgen« S. 22, 23. 

4) Markham, narrativesofthe mission of George Bogle to Tibet 
andof the joumey of Tbom.Manningto Lhasa. London 1876. p.l23. 

5) Giraud-Teulon, les origines de la famiUe. pag. 149. Ver- 
gleicbe aucb Post, Gescblecbtsgen. S. 21. 
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wie sie denn Strabo *) bei den Arabern erwähnt, Caesar ^) 
bei den alten BritanDiern, und sie auch im Mahabbarata 
(U. 148) vorkommt. 

Hieran schliesst sieh sodann noeh die ganz über- 
raschende Gruppe der Knabenehen, bei denen ein er- 
wachsenes Mädchen mit einem unmündigen Knaben ver- 
heirathet wird, während sie mit einem anderen Manne, 
namentlich dem Vater des Knaben, lebt, und die so er- 
zeugten Kinder zum Theil als Kinder des Knaben gelten, 
eine Erscheinung, die sich gleichzeitig bei den Dido, 
Duschi und Osseten im Kaukasus, in Eussland, bei den 
Reddies in Südindien und den Chibchas in Neugranada 
findet 3) und gewiss durchaus unverständlich sein würde, 
wenn die Gruppenehen, bei denen das Kind ein Kind der 
Familie oder einer Familiengruppe, nicht eines Individuums 
ist, und bei denen ein Weib das Weib einer Familie oder 
einer Familiengruppe ist, nicht ein grelles Schlaglicht auf 
sie würfen, und ihre Entstehung aus der primitiven Statnmes- 
ebe illustrirten. 

Als letzter Ausläufer der Gruppenehen ist endlich die 
eigentliche Leviratsehe anzusehen. Eine Verpflichtung 
des Bruders, die Wittwe seines Brudere zu heirathen, ist 
ausserordentlich weit verbreitet* Sie findet sich beispiels- 
weise her den Hindus, den Hebräern, Drusen, syrischen 
Arabern, Mongolen, Ostiaken, Tscherkessen, Neucaledoniern, 
auf den Carolinen, auf Neuholland, bei den brasilianischen 
Indianern, im alten Mexico, bei mehreren afrikanischen 



1) XVI. 783. 

2) de belle Gall. V* 14. Hier sind nicht blos Brüdern, sondern 
2»\iQh Vätern und Rindern die Frauen gemeinsam. 

3) Post, Geschlechtsgenossenschaft S. 35. — Post, Anfange. 
S. 18 ff. — Baatian, Rechtsverhältnisse« XIX, 

7* 
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Völkerschaften *). Oft scheint jedoch diese Verpflichtung 
lediglich ein Ansfluss der primitiven Mandschaft und des 
mit dieser verbundenen Erbrechts zu sein. Wo aber die 
Kinder aus der Leviratsehe nicht oder nur zum Theil als 
Kinder des sie erzeugenden Elternpaars gelten^ v^ird man 
stets annehmen müssen^ dass man es mit einer Erscheinung 
aus dem Gebiete der Oruppenehen zu thun hat^ und es 
ist sehr wohl möglich, dass ursprünglich jede Leviratsehe 
diese Basis gehabt und sie später durch die Entwicke- 
lung polygynischer oder monogamischer Verhältnisse ver- 
loren hat« 

Man sieht, dass die Gruppenehen in ihren verschie- 
denen Erscheinungsformen eine ausserordentlich weite 
Verbreitung haben. Sind sie der Ausgangspunkt für alles 
eheliche Leben in der Menschheit Überhaupt? Sind sie 
namentlich die Vorläufer der polygynischen und monoga- 
mischen Ehen? Ich wage diese Frage bis jetzt nicht zu 
beantworten. 

Wir sehen beispielsweise die germanischen, scandina- 
vischen, slavischen Völker, so lange wir sie kennen, im 
Wesentlichen monogamisch leben, und ebenso lebten die 
Chinesen ^) wahrscheinlich in ihrer historischen Zeit mono- 
gamisch ; die Polygynie, soweit sie vorkommt, erscheint hier 
als eine Entartung monogamischer Sitte. Haben diese Völ- 
kerschaften von jeher monogamisch gelebt? Ich glaube es 
kaum» In China soll bis Fo-hi Weibergemeinschaft geherrscht 
haben. Den Ariern waren die Gruppenehen keineswegs 
fremd ; findet sich doch bei den Osseten, welche eranischen 
Stammes sind, und in Moskau noch bis in den Anfang 
dieses Jahrhunderts sogar die seltsamste Form aller 



1) Vgl. Giraud-TeuloD, les origines de la famiUe. pag. 151. 
Post, GesehlechtsgenosseDschaft. 23 ff. 

a; Platb, Gesetz und Becht im alten China. 1865. S. 18. 
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Grnppeneheii; die Knabenehe, und lebten doch die Britan- 
nier zur Zeit Caesars noch vollkommen in Gruppenehen. 
Gewiss ist die Frage, ob die Gruppenehen der Ausgangs- 
punkt alles ehelichen Lebens gewesen sind, noch nicht zur 
Entscheidung reif, aber zur Zeit spricht, wie ich glaube, mehr 
daiUr als dagegen« Zu berücksichtigen ist auch, dass der 
ganze Entwickelungsgang der Gruppenehen, wie er sich 
von einem allgemeinen vergleichend-ethnologischen Stand- 
punkte aus dargestellt, direkt auf die monogamische Ehe 
als Zielpunkt lossteuert. 

Viel zweifelhafter ist das Verhältniss zwischen den 
polygynischen und monogamischen Ehen. Einzelne po- 
lygynische Ehen, zum Beispiel solche, bei denen der 
Mann zugleich mehrere Schwestern , oder zugleich Mutter 
und Tochter heirathet, wie bei den Grönländern, Che- 
rokees, Kansas und Osagen sind wohl als Gruppenehen 
anzusehen ; und hier geht alsdann die polygynische Form 
der später etwa auftretenden monogamischen voran* Im 
Uebrigen kann man zweifelhaft sein, ob Polygynie und 
Monogamie in einem genetischen Verhältnisse zu einan- 
der stehen, und in welchem. Es ist nicht ausgeschlossen, 
anzunehmen, dass die Polygynie mancherwärts aus ur- 
sprünglicher Monogamie entstanden ist. In China ist dies 
der Fall gewesen ^), und der Umstand, dass sich bei den 
verschiedensten Völkerschaften eine Oberfrau oder Haupt- 
frau findet, der gegenüber die übrigen Frauen wesentlich nur 
als Beischläferinnen erscheinen ^j, kann vielfach dahin ge- 
deutet werden, dass dies ursprünglich die alleinige Gattin 
war, welcher eine locker werdende Volkssitte erst die übrigen 



1; Plath, Gesetz und Recht im alten China« 1865. S. 18. 
Huc und Gäbet, Wanderungen durch das chinesische Reich. 1867, 
Seite 271. 

2; Vergleiche die Beispiele; Poii*t, Gcschlechtsgenoss, S. 27. — 
Post, Anfinge. S. 59. 



Digitized by VjOOQ IC 



102 

Frauen hinzugesellte. Es wird wesentlich darauf ankommen, 
zu erforschen, ob die Oberfrau bei einer Völkerschaft nr- 
spriio glich aus einem Kreise gleichberechtigter Frauen 
hervorwächst, oder ob sie ihre Stellung aus einer Periode 
herleitet, in welcher sie alleinige Gattin war» 

Die Frage, ob eine Völkerschaft polygynisch oder 
monogamisch lebt, scheint, soweit Gruppenehen nicht in 
Frage kommen, von ihrer Eigenart und von den Existenz- 
bedingungen abzuhängen, unter welchen sie lebt. Auch 
religiöse Einflüsse scheinen hier von Bedeutung zu sein. 

Eine auf eine bestimmte Anzahl Frauen beschränkte 
Polygynie kann ebenfalls als eine Beschränkung der durch 
eine unumschränkte Polygynie eingetretenen Sittenver- 
wilderung aufgefasst werden, welcher bereits eine mono- 
gamische Periode vorausging, oder als ein Uebergang 
einer aus der Gruppenehe direkt hervorgewachsenen Po- 
lygynie zur Monogamie. 

Die Entscheidung der hier auftauchenden Fragen be- 
darf detaillirter Untersuchungen bei den einzelnen Völker- 
schaften, welche bislang nicht gemacht sind. 

Dem Vorigen nach erscheint es wahrscheinlich, dass 
die menschliche Ehe überall ursprünglich Stammesehe war, 
und dass aus dieser Urform sich allmählich Gruppenehen 
entwickelt haben. Es wird anzunehmen sein, dass die Ent- 
Wickelung der Gruppenehen nicht überall eine gleiche 
war, und dass die seltsamen Formen, welche wir ange- 
führt haben, nur einzelne Bilder der zahlreichen Verfall- 
zustände der Stammesehe darstellen, welche je nach der 
Eigenart der Stämme und ihrer Existenzbedingungen zur 
individuellen Ehe hinüberleiteten, die alsdann bald inpolygy- 
niseher, bald! in monogamischer Form erscheint. Der Grund 
für d'en Uebergang von der Gruppenehe zur individuellen 
scheint mir aber derselbe zu sein, wie deijenige, welcher 
das System der Weiberverwandtschaft in das agnatische 
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und cbgnatische verwandelte, die Entstehung der Vater- 
scbaft, welche wieder mit den veränderten Existenzbedin- 
gungen, vor Allem mit dem Aufgeben des Nomadenlebens in 
engem Zusammenhange zu stehen scheint 

Es ist wahrscheinlich, dass das System der Weiberver- 
wandtschaft und die Gruppenehen in nahem Connexe stehen, 
und es ist daher auch wahrscheinlich, dass wenn die Gruppen- 
eben allgemein der Ausgangspunkt für das eheliche Leben 
bilden, auch das System der Weiberverwandtschaft das 
allgemeine primitive ist. 

Mit dem Uebergange der Stammes- und Gruppenehen 
in die individuellen Ehen wird man die seltsame weitver- 
breitete Erscheinung im Zusammenhang zu bringen haben, 
dass nahe Verwandte verschiedenen Geschlechts nicht mit 
einander verkehren dürfen. Brüder und Schwestern, 
Schwiegervater und Schwiegertochter, Schwiegermutter und 
Schwiegersohn, Schwager und Schwägerin dürfen bei den 
verschiedensten Völkerschäften der Erde nicht mit einander 
sprechen, zusammen essen, oder auch nur sich ansehen ^). 
Das ungeschiedene Zusammenleben in den Stammes- und 
Gruppenehen, in welches zurückzufallen auf den Ueber- 
gangsstufen zur individuellen Ehe jedenfalls noch überall 
grosse Neigung vorlag, wird durch diese Sitte, welche 
jeden Verkehr zwischen nahen Verwandten verschiedenen 
Geschlechts ausschliesst, unmöglich gemacht. Im Einzelnen 
sind übrigens diese Bräuche durch diesen Gedanken allein 
nicht zu erklären. Es sind oft ganz bestimmte Verwandte, 
welche mit einander nicht verkehren dürfen, während bei 
anderen ebenso nahen Verwandten dem Verkehre nichts 



1) Giraud-Teulon les origines de la famille. pag. 124. Andree, 
ethnogr. Parallelen 1878. S. 159—164. — Post, Anfänge, S. 34. 
Bastian, Rechtverhältnisse* p. LIX. 26. — Waitz-Gerland, Anthrou« 
VI. Seite 776. 



Digitized by VjOOQ IC 



104 

im Wege steht. Vor Allem spielt die Schwiegermutter 
eioe hervorragende Rolle. Ob gerade ein geschlechtlicher 
Verkehr zwischen besimmten Verwandten oder Ver- 
schwägerten sich besonders lauge erhalten hat^ so dass 
hier das ursprünglich allgemeinere Verbot fortdauerte, 
während es im Uebrigen erlosch, wird sich erst durch 
genauere Untersuchungen feststellen lassen. Man findet 
ja allerdings Gruppenehen; in denen ein Mann Mutter und 
Tochter zusammen heirathet, und wäre es möglich^ dass 
diese die Veranlassung für das spätere seltsame Verhältniss 
zwischen Schwiegermutter und Schwiegersohn gegeben 
haben* Eingehendere Detailforschungen in diesem Gebiete 
würden muthmasslich zu interessanten Resultaten führen. 

§« 28. Einfluss der Ehe auf die Familieoaiigehörigkelt. 

Man findet in dieser Beziehung eigenthümliche Er- 
scheinungen. Zum Theil geht durch die Ehe der Mann 
in die Familie der Frau über, zum Theil die Frau in die 
Familie des Mannes, zum Theil bleibt jeder Theil in seiner 
Familie, und endlich finden sich noch Mischungen zwischen 
diesen Systemen. 

Der Uebergang des Mannes in die Familie der Frau 
ist eine verhältnissmässig seltene Erscheinung. In voller 
Klarheit zeigt sie sich in der Ambel-anak-ehe auf Su- 
matra und Java und in der Beena-Ehe auf Ceylon 0- 
Hier scheidet der Mann aus seiner Familie vollständig 
aus und trilt in die Gesammtbürgschaft der Frauen- 
familie ein, welche in Folge dessen von der Heirath an 



1) Marsden, natürl. und bürgerl. BeschreibuDg der Insel 
Sumatra. Aus dem Engl. 1785. S» 285^ 286. — Olivier, Land- und 
Seereisen im nieder!. Indien. Aus dem Holland. 1829. I. S. 93 
Davy, Ceylon, p. 286. 
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für alle seine Schulden, mögen sie Blutschulden oder 
Geldschulden sein, haftet. Alles, was er erwirbt, erwirbt 
er der Frauenfamilie, und die Kinder fallen ebenfalls 
dieser zu. Dieselbe Erscheinung findet sich auch bei den 
Eocchs in Indien ^). 

Bei der Seltenheit, mit welcher dieser Brauch auf- 
tritt; liegt zunächst die Yermuthung nahe, dass man es 
hier mit einer einzelnen Stämmen eigenthümlichen Sitte zu 
thun habe* Hieran muss jedoch schon eine eigenthümliche 
Bestimmung des chinesischen Strafgesetzbuches irre machen* 
Im Ta-Tsing Liti li sect. 104 findet sich nach der Staunton- 
schen Uebersetzung ^) folgende Bestimmung: Whoevcr 
either ejects the husband of his daughter, whom he had 
received into his house as his son-in-law, or receives into 
his house another person, as the husband of such daughter, 
shall be punished with 100 blows. 

Staunton bemerkt dazu in einer Note: 

It is remarked in a note in the original Chinese, that 
the bridegroom, who instead of taking home his bride 
to his own house, lives with her at the house of her 
parents, by so doing, deviates from the established forms 
of espousal, but that having been once so received as a 
8on-in-law, the law protects him in the right which he 
had required, of either remaining there with his wife, 
or taking her away with him to a separate establishment, 

Es liegt die Yermuthung nahe, das wir es hier mit einer 
alten, im Allgemeinen ausser Gebrauch gekommenen Volks- 
sitte zu thun haben, welche der malayischen Ambel-anak- 
ehe entsprach, und dass der Gesetzgeber die Härte, 
welche sich bei dieser Ehe noch vollkommen vorfindet, 



1) Giraud-Teulon, les origines do la famille, p. 157, 

2; Ta-Tsing Liü li ed. StauntoD. London 1810. pag, 111. 
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dass die Familie der Frau den Mann jederzeit vollständig 
aastreiben konnte, Beseitigen wollte. 

Weit bedeutsamer für die Annahme, dass wir es hier 
mit einer allgemeineren Sitte zu thun haben, ist aber 
eine weitverbreitete Gruppe von Gebräuchen, nach welchen 
der Schwiegersohn ganz oder auf Zeit in die Hütte der 
Schwiegereltern ttbersiedelt, wie bei den Dayaks, den 
Caraiben und Guaycurüs ^), den Bewohnern der Nicobaren 
(Ausland 1878), auf den Markesas ^). Vor Allem gehört 
hieher das weitverbreitete Erdienen der Braut, welches 
ich im Wesentlichen als einen Rest einer Institution auf- 
fassen möchte, wie sie in der Ambel-anak- und Beena-ehe 
noch voUkomnien vorliegt. Da dieser Brauch sich gleich- 
massig bei nord- und südamerikanischen Indianerstämmen, 
bei afrikanischen Stämmen, bei den Kamtschadalen, Sa- 
mojeden, Lappen, in einigen Provinzen Tongkings, bei den 
Hebräern ^) findet, so liegt die VermuthUÄg nahe, dass die 
Ambel-anak-ehe lediglich ein einzelnes Beispiel einer 
einst weitverbreiteten Eheform ist« Selbstverständlich he* 
darf es einer genauen Untersuchung derartiger Bräuche 
bei den einzelnen Völkerschaften, ehe sich in dieser Frage 
irgend etwas sicher entscheiden lässt« Vorläufig kommt 
es überhaupt noch mehr darauf an, Fragen aufzuwerfen, 
als sie zu entscheiden. 

Weit verbreiteter als der Uebergang des Mannes in 
die Familie der Frau ist der Uebergang der Frau in die 
Familie des Mannes. Dieser Uebergang wird regelmässig 
vermittelt durch eine Institution, welche sich anscheinend 
bei allen Völkern der Erde auf einer gewissen Entwicke- 
lungsstufe vorfindet, nämlich durch den Brautkauf, durch 



1) S. Post, Anfänge. S. 28. 

2) Wallz-Oerland, Anthropol. VI. S. 122. 
3y S. Post, Anfänge. S. 29 ff. 
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welchen die Rechte des Geschlechts der Frau an diesel* 
auf den Bräutigam tibertragen werden» Inwieweit dadurch 
die Frau in die Familie des Mannes übergeht, hängt vom 
Inhalt des Brautkaufs ab, und es wird dies besser bei 
Behandlung des Brautkaufs näher dargelegt. Das ganze 
ehemundschaftöche Recht des Mannes, auch auf hoch- 
entwickelten Culturstufen, steht auf dieser Basis» 

Endlich finden sich Ehen, bei denen im We'sentlichen 
jeder Ehegatte in seiner Familie bleibt, wie bei der 
malayischen Semundo-Ehe und der uns heutzutage be- 
kannten Ehe der europäischen Culturvölker. 

Welche Bewandtniss hat es nun mit diesen ver- 
schiedenen Wirkungen der Ehe in Betreff der Familien- 
angehörigkeit? Gehören auch sie bestiinfnten Entwicke- 
lungsphasen an, welche sich überall auf der Erde wieder- 
holen? Ich glaube, auch diese Frage vorläufig bejahen zu 
sollen. Die Ambel-anak-ehe und die ihr analogen Sitten 
passen vollständig in den Rahmen des Systems der 
Weiberverwandtschaft und der Gruppenehen, dagegen 
durchaus nicht in denjenigen irgend welcher Institutionen 
der patriarchalischen Organisation. Dagegen tritt die 
Kaufehe überall ausschliesslich auf der patriarchalischen 
Stufe auf, auf welcher die Familienangehörigkeit auf das 
Haus und die Vaterschaft basirt ist. Die Erscheinung, 
dass die Ehe auf die Familienangehörigkeit im Wesent- 
lichen ohne Einfluss bleibt, gehört überall erst der Periode 
der Staatenbildung an. Es scheint auch in dieser Be- 
ziehung eine universalgeschichtliche Entwickelung vorhan- 
den zu sein. 

Häufig findet man allerdings mehrere dieser Ehearten 
oder auch alle drei bei einer Völkerschaft neben einander 
vor. Bekanntlich erhalten sich aber Volkssitten aus 
längst vergangenen Zeiten oft mit grosser Hartnäckigkeit 
neben den lebensfrischeti, und das gcUbtere Auge IbH 
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leicht im Stande^ hier das Alte vom Neuen zn nnterschet- 
den und die verschiedenen historischen Schichten^ welche 
hier nebeneinander aufgespeichert liegen ^ in einen gene- 
tischen Zusammenhang zu bringen. 

§. 29. Festigkeit des ehelidien Bandes. 

Es ist eine ganz allgemeine Erscheinung; dass auf 
primitiven Stufen das eheliche Band ein ausserordentlich 
lockeres ist. Die Ehe als eine Genossenschaft für das 
ganze Leben ist den meisten Naturvölkern unbekannt« 
Das eheliche Zusammenleben findet durchgängig nur auf 
Zeit statt. Die Frauen gehen von Hand zu Hand und 
wechseln ihre Männer häufig; ehe sie mit einem schliess- 
lich zusammen bleiben. 

Bei den Huronen dauern die Ehen oft nur wenige 
Tage. Auf den Andamanen bleiben die Eltern nur bis 
zur Geburt eines Kindes oder bis zur Entwöhnung zu- 
sammen ^). Bei den Tapyren bestand der Gebrauch; dass 
die Frau ihren Mann wechselte; nachdem sie zwei oder 
drei Kinder von ihm hatte 2). Ehen auf Zeit, sowie auf 
Probe sind sehr gewöhnliche Erscheinungen ^). 

Solche ehelichen Verhältnisse werden meistens form- 
los eingegangen und formlos gelöst. Das ganze eheliche 
Zusammenleben ist unter dem Einflüsse der primitiven 
Anschauung des freien geschlechtlichen Verkehrs in den 
Stammes- und Gruppenehen noch ein stark fluctuirendes. 
Eheliche Treue für das ganze Leben erscheint; so lange 
jenes Princip noch wirksam ist; nicht als etwas Moralisches; 



1; Giraud-TeuloD; les origin. de la famille. p. 57. 

2) Strabo. IL 514. 

3) Post, Geschlechtsgenossenscbaft. S. 39 -r Post, Ursprung des 
Recht«. S. 51. — Post, Anfänge. S. 21. 
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sondern als etwas Unmoralisches. Sie entspricht weder 
der tellarisch- organischen Natur des Menschen, welche 
höchstens ein Zusammenleben erfordern würde, bis die 
Erhaltung der Nachkommenschaft gesicbeii; ist, noch der 
primitiven Organisation. Sie ist erst ein Produkt einer 
höheren ethnischen Bildung, durch welche im Interesse 
eines höheren Princips die Freiheit der Individuen auch 
in dieser Richtung geopfert wird. So lange eine solche 
nicht vorhanden ist, wird ein festeres eheliches Verhältniss 
als etwas Naturwidriges und Verächtliches empfunden. 
Es fehlt eben die ethnische Organisation, welche die 
Trägerin des Gedankens der individuellen Ehe ist und 
damit die Basis für eine eheliche Treue» 

Ein festeres eheliches Verhältniss entsteht zunächst 
darin, dass die Ehegatten sich ohne gewisse Gründe 
nicht wieder von einander trennen dürfen» Während es 
auf primitiven Stufen keine Scheidungsgründe giebt, weil 
jeder Ehegatte beliebig das Verhältniss in jedem Augen- 
blicke lösen kann, bildet sich allmählich ein Ehescheidungs« 
recht aus. Namentlich ist es die Frau, welche sich ohne 
bestimmte Gründe nicht vom Manne trennen darf, während 
der Mann oft noch befugt erscheint, die Frau jederzeit 
wegzuschickien. 

§. 30. Arten des Erwerbs einer Frau. 

Die Art und Weise, wie Jemand in den Besitz eines 
Weibes gelangt, ist bei manchen Völkerschaften eine 
eigenthttmliche. 

Hier und da findet sich die Anschauung, dass das 
Weib ein Eigenthum sei, welches der Stärkere dem 
Schwächeren jeder Zeit nehmen dürfe, wie bei einigen 
Indianerstämmen. Dies leitet zu einem Erwerbe des 
Weibes durch Wettkampf« Bei den Hndsonbay-Iudianeru 
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war es Sitte; um den Besitz eines Weibes zu ringen ^). 
Bei den Chavantes führt unter mehreren Bewerbern der- 
jenige die Braut heim, welcher einen schweren Holzblock 
am Weitesten tragen oder im Laufe aufraffen und am 
Weitesten werfen kann ^), Bei mehreren Stämmen der 
Indios bravos von Peru werden die Jungfrauen als Preis 
ausgesetzt, und die jüngeren Männer müssen unter einander 
auf Leben und Tod fUr sie kämpfen. Die alten Krieger 
sind dabei die Schiedsrichter. So ist es bei den An- 
wohnern des Bio de Santa Catalina ^). Dem correspondirt 
es im griechischen Alterthum, wenn Atalanta sich dem 
besten Läufer ergiebt *), oder in Neuseeland, wenn zwei 
concurrirende Liebhaber das Mädchen je an einem Arme 
fassen, und derjenige sie erwirbt, welcher sie zu sich 
herzieht ^). Im Aztekenreiche konnte, wenn Mehrere sich 
um ein Mädchen bewarben, die Entscheidung durch eine 
Art von Duell herbeigeführt werden ^). 

Das Resultat solcher Anschauungen ist,dass schwächere 
Männer überall nicht zu Frauen gelangen, auch wohl nur 
die Häuptlinge und Priester Frauen haben, oder junge 
Leute sich mit alten Wittwen begnügen müssen '). 

Ganz vereinzelt kommt es vor, dass die Weiber sich 
die Männer wählen. Bei den Visirern soll der Mann die 
Frau, welche ihn wählt, heirathen müssen, falls er dem 



1) Vergh Post, GeschlechtsgenosseDschaft, S. 38. 

2) V. Martius, von dem Rechtszustande unter den Ureinwohnern 
Brasiliens. München 1832. S. 59. 

3) V. Tschudi, Peru. 1846. IL 235. 

4) Herod. Apollod. IIL g. 2. 

6) Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 126. 

«) Waitz, Anthrop. IV. S. 132. 
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Vater ihren Preis bezahlen kann ^), und von den anter 
keines Gaziken Herrschaft stehenden Ortschaften (Pneblos 
de Behetria) in Nicaragua wird berichtet, dass die Mad- 
chen sich aus den bei Festmahlen vereinigten Junggesellen 
ihre Männer wählten ^). Ich vermuthe, dass dies mit 
hetärischen Sitten zusammenhängt* 

Von universalgeschichtlicher Bedeutung sind drei 
Arten des Erwerbs der Frauen, nämlich der Frauenraub, 
das Erdienen der Braut und der Brautkauf« Auf diese 
wird daher noch etwas näher einzugehen sein. 

§. 31. Der Frauenraub. 

Es scheint, dass auf gewissen Entwickelungsstufen 
der Raub die regelmässige Form ist, zu einem Weibe zu 
gelangem 

Bei manchen Völkerschaften ist es noch heutzutage 
üblich, die Frauen aus einem anderen Stamme zu rauben, 
zum Beispiel in Australien, Neuseeland, auf mehreren 
Inseln des stillen Oceans und in Südamerika* Man findet, 
dass Raubzüge zu den Zwecken unternommen werden, 
um Frauen zu erbeuten. Im indischen Recht bildet die 
Ehe durch Rauben im Kampf noch die besondere Form 
der Bakshasa-Ehe ^)* 

Ganz ausserordentlich verbreitet ist der Raub als 
symbolische Form der Eheschliessung* Er findet sich 
beispielsweise bei den nord- und südamerikanischen In- 
dianern, auf den Fidschiinseln, den Philippinen, auf Neu- 
guinea, auf Bali, in Indien, bei den JJpngolen, Morduanen, 



1) {ilphinstone, GßijHZ^ichte der ^ngl. ^esandtecbaft naph igaba], 
IL S. 98, 99. 

2) Gomara, bist, p, 26db. 

3; Mann III. 38. — X^Ja^Y^I^* I- ^l- 
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Kamtscbadalen , Tnngnsei); Samojeden^ Beduinen^ Eal- 
mUckeD, den KaukasuBTÖlkerii; verschiedenen afrikanischen 
Stämmen, im alten Bom^ in Sparta, bei den Hebräern, im 
alten Wales, in slaviscben und germanischen Gebieten *)♦ 
Wo diese Form als eine wesentliche erscheint, ist anzu- 
nehmen, dass es früher bei der betreffenden Völkerschaft 
einmal wirklich Sitte war, die Frauen zu rauben. 

Da auf primitiven Stufen die Weiber lediglich als 
ein Gegenstand des Eigenthums angesehen und häufig 
genug mit dem Vieh auf eine Stufe gestellt werden, so 
ist es nur zu natürlich, dass Bäubervölker auf ihren 
Beutezügen es hauptsächlich auf Weiber absehen, w:elche 
durch ihre Arbeit für den Räuber die werthvollsten Beute- 
stücke sind. 

Der Frauenraub scheint in irgend einer Beziehung 
zu stehen zu der weitverbreiteten Sitte, lediglich Frauen 
aus einem fremden Stamme zu heirathen, der sogenannten 
Exogamie, einer Sitte, welche anscheinend überall einer 
späteren Entwickelungsstnfe angehört, als die endogamische 
Stammesehe« Ob aber und inwieweit der Frauenraub 
Ursache oder Wirkung des exogamischen Princips ist, 
das werden wohl genauere Untersuchungen erst klar 
stellen müssen, als sie bisher gemacht sind ^). 

Vielleicht ist der bei slaviscben ^) und germanischen *) 
Völkerschaften seit den ältesten Zeiten bekannte Ver- 



1; S. die näheren Angaben: Post, Geschlechtsgenossenscbaft, 
54 flf. _ Post, Anfänge, 209 ff. — Kulischer in der Zeitschrift ffir 
Ethnologie. 1878. S. 193 ff* — Radde, die Ghewsuren und ihr 
Land. 1878. S. 87 ff. 

2) Vergl. Lubbock, orig. of civilis. 1870. p. 98. — Kulischer 
in der Zeitschrift für Ethnologie. 1878. S. 197. 

3) Talvy, aerb. Volkslieder. 11. S. 91. 

4) Zöpfl, deuUche Rechtsg. ni. S. 5. 
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lobangsriog ein Ueberbleibsel des FrauenraubeS; das 
letzte Glied der Kette, mit welcher die Geraubte weg- 
geschleppt warde *). 

§• 32, Das Erdienen der Braut. 

Man findet bei zahlreichen Völkerschaften die Sitte, 
dass die Braut durch Dienst bei den Schwiegereltern er- 
worben wird, zum Beispiel bei manchen nordamerikanischen 
Indianerstämmen, im Quichereiche, in Guatemala, in Yuca- 
tan, bei den brasilianischen Indianern, den Pehuenchen, 
bei den Battak auf Sumatra, den Tagalas, bei den 
Kamtschadalen, Samojeden, Lappen, den Jussufzais, in 
einigen Provinzen Tongkings, bei den Hebräern, bei den 
Edeeyahs und Banyai in Afrika 2), ein Register, welches 
sich sicher noch bedeutend vermehren lässt. Wir werden 
auch hier zunächst keine Reception, sondern originäre 
Entstehung annehmen müssen. 

Wir haben bereits die Vermuthung ausgesprochen, 
dass diese Erscheinung mit der eigenthttmlichen Eheform 
in Zusammenhang steht, bei welcher der Ehemann in die 
Familie der Ehefrau übergeht und lediglich deren gesetz- 
licher Liebhaber ist, ohne dass er Familienvater würde, 
einer Form, wie sie namentlich in der Ambel-anak- und 
Beena-Ehe uns noch in vollkommener Klarheit vor Augen 
liegt, dass wir es hier mit einem Ueberreste der Sclaverei 
zu thun haben, in welche der Mann in der Familie seiner 
Frau gerieth. ' Ist dies der Fall, so wird man das Er- 
dienen der Frau auf eine Entwickelungsstufe zu verlegen 
haben, welche von der Stufe der Weiberverwandtschaft 



i) Kuliseber a. a. 0. S. 208. 

2) S. die Nachweisnngen Post, Geschlechtsgen, S. 75. — Post, 
Anfange. S. 28. 
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and der Gruppenehe zur patriarchalischen Verfassung 
hinUberleitet. Der Mann erwirbt die Frau jetzt daKch 
den Dienst für sich^ während er früher lediglich in der 
Familie der Frau Sclave war und blieb. Das Erdienen 
der Frau trägt daher schon eiuei) ganz ähnlichen Charakter, 
wie der Brantkauf; es ist eine Gegenleistung für die 
Frau, und es könnte der Brautkauf zum Theil aus dem 
Erdienen entstanden sein, indem die Dienstleistungen 
capitalisirt wären« 

Bei einigen Indianerstämmen bleibt der Mann, auch 
wenn er das Recht hat, in eigener Hütte zu wohnen, 
doch uoch fast ein Sclave der mütterlichen Familie, und 
muss ihr namentlich die Jagdbeute oder einen Theil der- 
selben abliefern* Dies Verhältniss dauert bis zur Geburt 
einer Tochter. Diese wird Eigenthum des mütterlichen 
Onkels und gilt als Completirung des Brautpreises. Der 
mütterliche Onkel kann dieselbe heirathen. Bei den 
Reddies in Südindien ist er sogar dazu verpflichtet >). 
Man sieht hier klar den Zusammenhang des Erdienens 
mit der Heirath des Mannes in die Familie der Frau. 
Während bei der Ambel-anak-ehe alle Kinder dem Häupt- 
linge des Geschlechts der Frau zufallen, ist dies Recht 
desselben hier auf die erste Tochter beschränkt, iudess 
im Uebrigen der Mann bereits das patriarchalische Ober- 
haupt der Familie ist, welche sich von der Geburt dieser 
Tochter an von der mütterlichen Familie ganz abscheidet 
Dieses Recht des mütterlichen Onkels auf die Nichte 
findet sich ebenso bei den alten Tupinambazes und den 
Garaiben der Antillen ^). Es ist wohl zunächst ein Aus- 
fluss des mundschaftlichen Rechts des Geschlechtsober- 
hauptes der auf die Weiberverwandtschaft gestützten 



1) Giraud-TeuloD, les origines de la famüle. p. 159, 16(X 

2) S. Post, Anfänge. S. 88. 
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Familie, Dass die Nichte zugleich geheirathet wird, 
kann mit der wei^iverbreiteten Anschauung zusammen- 
hängen, dass, wo Jemand das Eigenthum — und als ein 
solches kann man die primitive Mnndschaft wohl bezeich- 
nen — über ein Weib erwirbt, er dasselbe zugleich auch 
heiratket. Es hängt dies aber auch wohl wieder mit den 
Stammes- und Gruppenehen zusammen, in welchen der 
geschlechtliche Umgang nicht auf einzelne Personen be- 
schränkt ist, und in denen das Familienoberhaupt vor 
Allem maritale Rechte allen Weibern des Stammes gegen- 
über in Anspruch nimmt, wie sie im jus primae noctis 
ihren letzten Ausläufer haben. 

Es liegt hier also die Annahme folgender universal- 
geschichtlicher Entwickelung nahe. Ursprünglich heirathet 
der Mann in die Familie der Frau, siedelt in deren Hütte 
über, bleibt für sein Leben Sclave der Frauenfamilie und 
zeugt lediglich für diese Kinder. Bei der allmählichen 
Entwickelung der patriarchalischen Organisation verlegt 
sich der Schwerpunkt der Blutsverwandtschaft in die 
Vaterschaft, und der Vater zieht die Frau aus deren 
Familie langsam heraus. Sein Dienst in der Frauenfamilie 
wird zu einem Entgelt flir die Frau selbst, welche ihm 
nach Ablauf der Dienstzeit in seine Hütte folgt. Die 
Kinder, welche ursprünglich ausschliesslich der Frauen- 
familie zufielen, fallen zunächst theilweise, dann ganz ihm 
zu. Mit dieser Entwickelung ist zugleich die Basis für 
die Entstehung des Brautkaufs geschaffen, bei dem man 
das allmähliche Untergehen der Rechte der Frauenfamilie 
und damit den Uebergang von der Weiberverwandtschaft 
zur agnatischen, von den Gruppenehen zu den individuellen 
Ehen, von der Primitivperiode zur patriarchalischen ver- 
folgen kann. 

Auf diesen Uehergangsstufen treten Erdienen und 
Braaikauf bei denselben Völkerschaften gleichzeitig auf« 

8* 
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§« 33. Brautkauf und Verlobung. 

Der Brantkauf ist ein Recbtsinstitat, yod welchem 
aDgenommen werden kann, dass es bei allen Völker« 
Schäften der Erde aaf einer bestimmten Entwickelangs- 
stufe angetroffen wird. 

Ich habe in meinen früheren Schriften die Nachweise 
geliefert; dass der Brautkauf sich beispielsweise bei 
matichen nord- und südamerikanischen Indianerstämmen^ 
bei den Polynesiern, auf den ostindischen Inseb; in China, 
Siam und Indien^ bei den Tungusen, Jakuten , Ostjaken, 
Lappen, Kalmücken, Tartaren, Turkestanen, Wogulen, 
Osseten, Tscherkessen, Suanen, bei den Beduinen, zahl- 
reichen afrikanischen Völkerschaften, den Hebräern , den 
slavischen und germanischen Stämmen n. s. w« ^) findet, 
und ich glaube, dass diese Nachweise so vollständig 
sind, dass ein Zweifel an der Allgemeinheit dieser Er- 
scheinung nicht mehr obwalten kann* Man wird hier 
also im Wesentlichen originäre Entstehung aus denselben 
Ursachen anzunehmen haben. 

Der Grundcharakter des Brautkaufs ist überall der- 
selbe: die Frau wird um einen bestimmten Preis ihrer 
Familie abgekauft. Das ßecht, welches auf den Bräuti- 
gam durch den Kauf übergeht, ist das Recht, welches 
die Blutsfreunde der Frau, vor Allem der die ganze Bluts- 
freundschaft repräsentirende Häupling oder Mundwalt an 
derselben hat. 

Es scheint, dass die älteste Form des Brautkaufs die 
einer Uebereinkunft zwischen zwei Geschlechtern oder 



1) Vergl. Post, Geschlechtsgeoossenachaft. S.63ff.— Post,ür8pr. 
des Rechts. S. 56 ff. — Post, Aofänge. S. 31 flF. — Zu vergl. auch noch 
Kulischer in der Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1878. S. 218 ff. 
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Stämmen ist. Hierauf dentet der Umstand, dass bei 
manchen Völkerschaften die Blutsfrennde des Bräutigams 
verbunden sind zum Brautpreise beizutragen, und dass 
andererseits die Blutsfreunde eines verkauften Weibes an 
dem ftlr dasselbe gezahlten Brautpreise participiren. Man 
wird sich den Brautkauf in seiner ursprünglichen Gestalt 
vielleicht am richtigsten als eine Art völkerrechtlichen 
Vertrags zwischen zwei Sippen vorstellen, welcher haupt- 
sächlich auch auf die Begründung von Familienassociationen 
abzielt. Es finden sich bei dieser Form des Brautkaufs 
daher auch Gegenleistungen seitens der Familie der Braut. 

Es scheinen hier noch die alten Anschauungen von 
der Stammesehe nachzuwirken. Jeder Blutsfreund hat 
ein Recht an jedem zur Genossenschaft gehörigen Weibe; 
er erhält daher bei einem Verkaufe desselben seinen An- 
theil ausbezahlt. Andererseits haften vermöge der allge> 
meinen geschlechtsgenossenschaftlichen Gesammtbürgschaft 
alle Blutsfreunde für die Kaufschuld des Bräutigams und 
müssen diese mit zahlen helfen. Mit dem Zerfall der ursprüng- 
lichen Sippschaften in engere Verwandtenkreise und end- 
lich in Individuen werden diese Rechte und Pflichten ge- 
nauer geregelt. Das Bezugsrecht und die Beitragspflicht 
beschränken sich auf engere Kreise. Die Rechtspflicht 
wird allmählich zu einer blossen Anstandspflicht. Endlich 
knüpft sich das Verlobungsrecht an eine bestimmte Person, 
den aus dem primitiven Häuptlinge sich entwickelnden Mund- 
walt, welcher mit dem Bräutigam den Verlobüngscontract 
abschliesst und allein den Brautpreis bezieht, welchen 
auch der Bräutigam allein ohne Hülfe seiner Blutsfrennde 
aufzubringen hat. Diese Stufe erreicht das Brautkaufsinstitut 
auf der Höhe der patriarchalischen Zeit. Wir sehen hier 
wieder den Zerfall der ursprünglichen Blutsfreundschaft 
in Gruppen, dann in Individuen. 

Mag übrigens der Brautkauf sich als ein Gontract 
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zwischen zwei Familien oder zwischen dem Inhaber des 
Verlobangsrechts und dem Bräutigam darstellen; es bleibt 
bei demselben zunächst der Grundgedanke herrschend^ 
dass die Ehe eine Familienangelegenheit ist, und dass 
die Ehen nicht aus Neigung, sondern aus Familienrttck- 
sichten geschlossen werden. Dieser Gedanke herrscht im 
alten chinesischen Rechte noch in voller Klarheit*), und 
er hat sich im Wesentlichen auch noch im heutigen chi> 
nesischen Rechte erhalten. Die Ehe beruht nach chine- 
sischem Rechte auf einem Vertrage zwischen zwei Familien, 
welcher perfect wird durch die vereinbarten Ehepacten 
oder auch den Empfang der vereinbarten Hochzeitsge- 
Bchenke *). Verlobungsvertrag und Ehevertrag ist dasselbe, 
und beides stellt sich als ein Vertrag zwischen zwei Fa- 
milien dar. Unsere heutige Verlobung als ein Vertrag 
zwischen einem Manne und einem Weibe über künftige 
Eingehung einer Ehe scheint im Wesentlichen nur der 
europäischen Cultur anzugehören; auch hier ist dieselbe 
erst jüngeren Ursprungs. Zur Zeit der Spiegel war in 
Deutschland die Verlobung noch eine eidliche Zusage des 
Mundwalts der Frau an den Bräutigam ^). 

Die Familie, beziehungsweise der Mundwalt, welcher 
die Frau einem Manne verlobt hat, kann von diesem Ver- 
trage nicht zurücktreten. Wird der Vertrag nicht erflillt, 
so liegt ein Rechts bruch vor, und die Familie oder der 
Mundwalt setzen sich der Blutrache aus oder müssen 
Busse oder' Strafe zahlen '*)♦ Das chinesiche Gesetzbuch 
bestimmt dem entsprechend noch, dass, falls die Familie 
der Braut es bereut, den Verlobungscontract abgeschlossen 



1) Plath, über die häusl. Verhältn. der alten Chinesen. 1863. S.U. 

2; Ta-Tsing Liti 11 sect. 101. 

3j Zöpfl, deutsche Rechtsgeschichte III. S. 63. 

4) Post, Gesohlechtsgen, S. 79. — Post, Anfänge. S. 48. 
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zu babeD und ihn nicht erflillen will, der Inhaber des 
Verlobungsrechts mit 50 Hieben belegt, und die Ehe den- 
noch nach den vereinbarten BestimmuDgen geschlossen 
werden soll* Wird die verlobte Braut von ihrer Familie, 
beziehungsweise ihrem Mundwalt einem Andern verlobt, 
so erleidet der Mundwalt eine Strafe von 70 oder 80 
Hieben. Auch wenn die Familie des Mannes zurücktritt, 
wird der Inhaber des Verlobungsrechts bestraft ^). 

Da der Brautkanf und die Verlobung meistens reine 
Familienverträge sind, so findet man häufig, dass die zu- 
künftigen Ehegatten um ihren Gonsens nicht gefragt 
werden, sondern nach der Bestimmung der Eltern oder 
Familienoberhäupter heiraihen müssen ^). Sie werden nicht 
selten schon im Kindesalter oder gar vor der Geburt ver- 
lobt 3) * sie lernen sich auch oft bis zur Eingehung der 
Ehe gar nicht kennen oder müssen einander ausweichen, 
wenn sie sich begegnen ^). 

Diese ursprüngliche Strenge löst sich allmählich nach 
folgenden Richtungen. Man kann ein Kind nur einmal 
zur Heirath zwingen; damit ist den Ansprüchen der 
Familie genug gethan; später ist es in seiner Wahl frei, 
oder kann es wenigstens nicht mehr wider seinen Willen 
zur Ehe gezwungen werden. Sodann erlischt das Zwangs- 
recht zur Ehe wohl überhaupt, und es tritt an seine Stelle 
nur ein Verbietungsrecht, so dass Niemand ohne seinen 
Consens verheirathet werden kann, aber auch Niemand 
ohne Consens des Mundwalts heirathen kann. Wo das 
primitive Verwandtschaftssystem noch wirksam ist, hat 
das Geschlechtsoberhaupt das Consensrecht, mit Ausbildung 



1) Ta-Tsteg Liü li sect. 101. 

2) Post, Anfänge, S. 32 ff. 

3) Bsii^gelbe S. 35. — Weitere Beispiele Waitz-Gerland, Anthrop. 
VI. S. 1S6. Radde, die Chewsuren ufad ihr Land 187iB. S. 85 ff. 

4j Post, Anfänge. S. 33. 
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der Vaterschaft pflegt es auf den Vater ttberzugeben^ aad 
bei staatlicher Organisation steht es wohl beiden Eltern 
zu. In Tongking kann beispielsweise Niemand faeirathen 
ohne Einwilligung von Vater und Mutter, beziehnogsweiBe 
des Familienoberbaupts ')• 

Wo der Brautkauf nicht mehr ein reiner Vertrag 
zwischen zwei Geschlechtem ist, erscheint er als ein Ver- 
trag zwischen dem Bräutigam und dem Inhaber des Ver- 
lobungsrechts. Der Antrag des zukünftigen Bräutigams 
wird daher an den letzten gerichtet, nicht an die zn- 
künftige Braut. Bei den Hottentotten richtet der Bräutigam 
seinen Antrag an den Vater der Braut ^). In den Man- 
dingostaaten braucht er dem Mädchen keine Anträge zu 
machen, sondern er kommt mit den Eltern desselben über 
die ihnen zukommende Entschädigung überein ^). Bei 
den Slawen warb der Bräutigam um die Braut bei ihren 
rechtmässigen Verlobem, bei ihren Eltern oder Brüdern 
und in der Gommunion beim Hausvater, und diese ver- 
sprachen ihm die Braut *). 

Wer Inhaber des Verlobungsrechts ist, das bestimmt sich 
zunächst nach dem bei einer Völkerschaft herrschenden Ver- 
wandtschaftssystem. Wo die Verwandtschaft lediglich durch 
den Weiberstamm vermittelt wird, hat das nach diesem 
Systeme sich bestimmende Geschlechtsoberhaupt, also 
namentlich der Muttersbruder das Verlobungsrecht; bei pa- 
triarchalischer Familienorganisation übt es der Vater oder 
der sonstige Inhaber der Mundschaft. Der Muttersbruder 
hat beispielsweise das Verlobungsrecht noch bei den 



1) St. Phalle, sittlicbe und natürl. Geschiebte von Tunkin. 
1779. S. 52. 

9} Kolbe, Reise an das Capo du bonne Esperance 1719. S. 451. 
3) Park, Reise in das Innere von Africa 1799. S. 311. 
4j Turner, slaw. Famiüenrecbt 1874. S. 9. 
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Goajiro-Indianern i). Anch bei den Indianeni Nordamerikas 
tritt das bei ihnen herrschende System der Weiberver- 
wandtschaft bei der Verlobung noch deutlich hervor, in- 
dem dabei die Brüder und Onkel von der mtttterlichen 
Seite zu Rathe gezogen werden^ während die Stimme des 
Vaters, wenn er gefragt wird, von keiner Bedeutung ist 2). 
Anch auf Neuseeland galt die Einwilligung des Bruders 
für besonders wichtig 3). 

Die Uebertragung des mundschaftlichen Rechts seitens 
des Mundwalts der Frau auf den Bräutigam findet wohl 
in einer symbolischen Handlung ihren Ausdruck. Im älteren 
Bussland wurde als Symbol ftir das mnndschaftliche 
Recht dem Bräutigam vom Vater der Braut eine Peitsche 
übergeben ^)« In Deutschland wurde der Bräutigam von 
dem bisherigen Inhaber des mundschaftlichen Rechts mit 
dem Schwerte als Zeichen desselben umgürtet^)* 

An Stelle der Zahlung des Brautpreises findet man 
auch wohl einen Austausch von Weibern zwischen mehreren 
Familien, um so den beiderseitigen Brautpreis compensiren 
zu können. Der Gedanke liegt nahe und ist nur ein 
Ausfluss der allgemeinen Natur des Brautkanfs. Er findet 
sich daher bei den stammfremdesten Völkerschaften, zum 
Beispiel bei den Redjang auf Sumatra *), andererseits 
wieder bei einigen abyssinischen Völkerschaften ')♦ 



1) Zeitscbr. fiir Ethnol. 11. S. 395. 

2) Assall, Nachr. über die früheren Einwohner von Nordamerika 
ed. Mone 1827. S. 93. 

3) Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 125. 

4) Meiners, Yergleichung des älteren und neueren Russlands. 
* 98. n. S. 167. 

5) Zöpfl, denische Rechtsgesch. IIL S» 5. 

6) Vergl. Post, Anfänge. S. 46. 

7) Girand-Teulon, les origines de la famille« p. 159. 
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Mit dem Uebergange der patriarchaliBcheD Organisa- 
tiOB in die staatliche löst sich der reelle Braatkauf in 
einen Scheinkanf auf. Man findet diese Ersclieinung gleich- 
mä8B% im Aztekenreiche, im Gesetzbache Manns, im alten 
Römischen Rechte, bei den Franken znr Zeit der Volks- 
rechte, im Rechte des Talmud ^). 

Der vollständige Untergang des Brautkaufs wird da- 
durch herbei geführt, dass die Zahlung des Brautpreises 
au die Verwandten der Braut allmählich aufhört. Das 
Kanfgeld wird aber alsdann noch an die Frau selbst 
gezahlt. So wurde bei den Longobarden seit Luitprand das 
Kaufgeld der freigeborenen Frau selbst gegeben, und die 
dos, welche nach mehreren germanischen Volksrechten der 
Mann bei Eingehung der Ehe gab (auch mitphiuro, spon- 
saritium , später dotalitium) ist so gut ein Ausläufer des 
alten pretium, wie der Mahlschatz oder Treuschatz, welchen 
nach der Volkssitte der Bräutigam der Braut noch zur 
Zeit der Spiegel bei der Verlobung oder Eheschliessung 
schenkte ^). 



§. 34. Das persönliche Verhältniss der Ehegatten. 

Nach dem bisher über die ehelichen Verhältnisse Bei- 
gebrachten muss das persönliche Verhältniss der Ehe- 
gatten offenbar bei den meisten Völkerschaften ein ganz 
anderes sein, wie dasjenige, welches wir heutzutage kennen. 
Was soll eine geraubte oder gekaufte Frau ftlr ihren 
Räuber oder Käufer empfinden? In der That findet sich 
bei vielen Naturvölkern im Verhältnisse zwischen zwei 



1) Vergl. Post, Geschlechtagen. S. 73. 

2) Z&fXi, deutsche Reohtsgesch. ]II. S. 7, 14, 15, 68. 
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Eihegatten niohtd von dem, was wir Liebe neDneD, Bondern 
die höchste Kälte und Indifferenz *)• 

Es scheint überhaupt keineswegs, dass ein ebelicbes 
Verhältniss, wie wir es heutzutage kennen, das ursprüng- 
liche ist. So lange es nur Stammes- und Gruppeneheu 
giebt, ist ein solches von vornhereio ausgeschlossen. Aber 
auch, wo ein individuelles Verhältniss vorhanden ist, wird 
man sich dasselbe durchaus anders vorstellen müssen. 

Es wirkt vielleicht der uralte Gedanke, dass die indivi- 
duelle Ehe etwas Unerlaubtes und Naturwidriges ist, noch 
lange nach, und die Folge desselben ist, dass die Eheleute 
nicht wie bei uns Tisch und Bett gemeinsam haben, sondern 
im Wesentlichen getrennt bleiben müssen. Hieraus erklärt 
sieb eine Menge seltsamer Bräuche. In Kafifa sollen die 
Eheleute nur bei Nacht zusammenkommen, am Tage nicht 
Die Frau darf ihren Mann nicht essen und trinken sehen, 
und der Mann darf seine Frau nie sehen ^). Die Fidschi- 
insulaner hielten es für unanständig, wenn der Mann Nachts 
im Hause blieb. Die ehelichen Zusammenkünfte wurden 
im tiefsten Walde abgehalten« Nach einer Oeburt trennen 
sich die Gatten auf drei bis vier Jahre, während welcher 
die Frau säugt ^). Es werden hieraus ferner die weit- 
verbreiteten Sitten herzuleiten sein, dass die Braut- 
leute verpflichtet sind, vom Tage der Verlobung ein- 
ander auszuweichen ^) und dass auch nach der Hochzeit 
die ehelichen Rechte noch oft eine Zeitlang suspendirt 
bleiben und das ganze Verhältniss noch als ein halbwegs 
unerlaubtes angesehen wird ^)* Aber es handelt sich hier 
nicht blos um Naturvölker, sondern der Gedanke der 



1) Vergl. Lubbock, origio of civilisation. 1870. pag, 58 sqq. 
3) Krapf; Reisen in Ostafrika. 1858. I. S. 82. 

3) Seemann, Viti. Cambridge. 1862. p. 190, 191. 

4) Post, Anfänge. S. 33. 

5) Vergleiche darüber Pott, Aofdiige. S. 45, 46. 
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Trennung der GeBchlecbter ist einer der Fundamental^- 
danken der cbinesiecben Ehe. Auch hier wie tiberall hat 
daB cbinesisobe Recht die primitiven Grundanschaanngen 
zäh bewahrt. Das chinesiBche Hans soll in zwei Abtbei- 
langen gebaut werden; die äussere bewohnt der Mann, die 
innere die Prau. Die Thttr in der Mitte soll sorgfältig 
verschlossen werden. Nichts dürfen beide Ehegatten ge- 
meinsam haben; sogar sterben muss jeder allein >). Der 
Grundgedanke der chinesischen Ehe ist also eine voll- 
ständig durchgeftihrte separatio qnoad thorum et mensam« 
Allerdings bandelt es sich hier um ein Princip, welches 
unter den niedrigen Ständen jedenfalls nicht durchführ- 
bar war; aber es hat sich die ursprüngliche Grundan- 
schauung hier doch ebenso im chinesischen Hechte er- 
halten, wie etwa das Princip der Verhaftung für Ungefäbrs- 
verletzungen, worauf wir im Strafrechte zurttckkommen 
werden. 

Die Thatsache, dass bei manchen Völkerschaften die 
Eheleute getrennt, bei anderen vereinigt leben, scheint mir 
überhaupt beachtenswertb. Man findet namentlich bei diesen 
und jenen Völkerschaften, dass die Ehegatten zusammen 
essen, während bei anderen jeder getrennt sein Mahl ein- 
nimmt. Ersteres findet sich zum Beispiel bei den Maoris, in 
Samoa, in Tonga, auf den Markesas, letzeres in Hawaii und 
Tahiti ^)» Es wäre interessant, nachzuforschen, wie weit dies 
mit den Grundanschauungen ttber die Ehe, der voll- 
ständigen Trennung der Geschlechter einerseits und der 
bei mancheq Völkerschaften entwickelten vollständigen 
Lebensgemeinschaft der Ehegatten andererseits zusammen- 
hängt. Leider erfordern alle dergleichen Untersuchungen 



1) Plath, über die häiiBlicben VerhältDisse der alten Cbineseo. 
18t)d. Seite 2 ff. 

3> Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 121. 
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ein bedeutendes Material, welches vielleicht existiren mag, 
aber noch so zerstreut ist, dass die wissenschaftliche Be- 
nutzung mit den grossesten Schwierigkeiten verbanden ist* 

Von bedeutsamem Einflüsse auf das Verhältniss der 
Ehegatten ist der Umstand, ob der Mann in die Familie 
der Frau heirathet, oder ob die Frau dem Manne folgt. 
Im ersten Falle erscheint der Mann in einer durchaus 
untergeordneten Stellung; er wird Sclave der Franen- 
familie, und die Frauen selbst werden alsdann auch reine 
Despoten über ihre Männer, wie im Königreiche Bihä, unter 
einigen Tuaregstämmen und auf den Marianen ^), oder 
auch bei der inalayischen Ambel-anak-ehe und bei der 
polyandrischen Ehe der Guanchen. 

Wo dagegen der Mann durch den Brautkauf mund- 
schaftlicbe Rechte über die Ehefrau erwirbt, wird die 
Stellung derselben immer mehr oder weniger eine dem 
Manne untergeordnete sein, und bisweilen sinkt sie zu 
einer reinen Sclavin herunter* Man findet daher auch 
wohl, dass die Frau sich vertragsmässig bestimmte Rechte 
aasbedingt, um nicht der Willkür des Mannes Preis ge- 
geben zu sein« Bei den Guanas giebt keine Frauens- 
person einem Manne ihr Wort, ehe sie nicht sehr umständliche 
Verabredungen mit dem Vater des Bräutigams und dessen 
Verwandten über die künftigen gegenseitigen Verhältnisse 
getrofTen hat. Gewöhnlich ist die Frage, ob die Frau 
Decken für den Mann zu verfertigen habe, ob sie ihm 
helfen solle und auf welche Weise bei Erbauung von 
Zweighütten und bei Feldarbeiten, ob sie Holz suchen, 
ob sie alle Speisen oder blos Gemüse kochen solle, ob 
der Mann nur eine Frau, und ob die Frau mehr als einen 



1) Giraad-TeuloO) les origines de la famüle. p. 164, 169, 170. 
Einiges hierher Gehörige findet man auch bei Unger, die Ehe in 
ihrer welthistorischen Entwickelung. . Wien, 1860. S. 9, 10. 
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Mann haben dttrfe^ and im letzten Falle; wie viel Nächte 
sie zuBammen zubringen wollen ^). Letzterer Abnaachnng 
entspricht es, wenn bei den Hassaniyeh-Arabern am weissen 
Nil die Frauen nur für gewisse Tage zur Keuschheit ver- 
pflichtet sind, deren Anzahl sich nach der Höhe des be- 
zahlten Brautpreises bestimmt, während sie fttr die Tage, 
welche nicht im Verlobungsvertrage reservirt sind, volle 
Freiheit gemessen *). 

Cameron ^) erzählt, er sei bald nach seiner Ankunft 
in Muinyi Useghara Zeuge einer merkwürdigen Sitte ge- 
wesen, welche sich durch ganz Ostafrika finden solle. 
Eine Frau sei nämlich ins Lager gestürzt und habe in 
den Turban eines seiner Reisebegleiter einen Knoten ge- 
bunden, wodurch sie sich unter seinen Schutz gestellt 
habe, um so an ihrem Manne gerächt zu werden, da 
dieser sie wegen eines schlecht gekochten Fischgerichts 
geschlagen habe. Ihr Mann sei ihr bald nachgefolgt und 
habe sie zurückgefordert. Bevor ihm aber die Frau 
wieder Obergeben sei, habe er als Busse einen Ochsen 
und drei Ziegen bezahlen und in Gegenwart seines Häupt- 
lings versprechen müssen, sie nicht wieder zu misshandeln. 
Man »sieht hieraus, dass auch bei Naturvölkern den Frauen 
gewisse Mittel gegen die Willkür ihrer Ehemänner zu- 
stehen, und sie derselben nicht durchaus Preis gegeben 
sind; auf welchem Principe eine solche Sitte jedoch fusst, 
ist mir zur Zeit unklar, da es mir an allen Analogien für 
dieselbe fehlt. 

Bedeutungsvoll für das eheliche Verhältniss ist jeden- 
falls der Umstand, ob bei einer Völkerschaft eine 6e- 



1) de Azara, Reisen in Südamerika, ed. Lindau. 1810. II. 
B. 

2) Giraud-TeoloD, les origines de la famiUe. pag. 80. 
3} Qoei durch Afirika. 1877. L 
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schlechtsvormundschaft über die Weiber besteht, oder ob 
dies Qißbt der Fall ist. Der Gedanke , dass ein Weib 
stets unter Vormnndsebaft stehen muss, ist weit verbrei^ 
tet» Nach dem alten chinesischen Rechte ist die Frau 
nie sni juris und kann über niehts verßigec« Sie ist in 
dreifacher Abhängigkeit. So lauge sie unverheirathet, ist 
sie von ihrem Vater oder (wenn der gestorben ist) von ihrem 
älteren Bruder, verheirathet — von ihrem Manne, als Wittwe 
von ihrem (ältesten) Sohne abhängig ^). Auch nach indi- 
schem Rechte soll der Vater das Weib schlitzen als 
Mädchen, der Gatte als verheirathete; die Söhne aber im 
Alter; wenn diese fehlen, ihre Verwandten, niemals soll 
die Frau von sich selbst abhängen ^). Ganz ebenso stand 
bekanntlich in Deutschland das Weib immer unter Vor- 
mundschaft, sei es ihres Vaters, des Ehemaones oder der 
nächsten Agnaten* Im Gegensatze hierzu kennt das 
slawische Recht überall keine Geschlechtsvormundschaft 
des Mannes über die Frau. Der Spruch des Sachsen- 
spiegels (IIL 73 §. 3): Man sagt, daz alle Wendinen vri 
sin, ist bekannt. Es wird dies mit der Struetur der alt- 
slawischen Hauscommunion, der Zadruga zusammenhängen. 
Der Brautkauf tritt daher auch im slawischen Rechte lange 
nicht mit der Deutlichkeit hervor, wie bei den meisten 
sonstigen Völkerschaften ^). 

§. 35. Form der EiDgehung der Ehe. 

Die Eingehimg der Ehe fällt wahrscheinlich ursprüng- 
lich mit dem ehelichen Beilager zusammen. Hieran 



1) Platby über die bäoftlicben Verhältnisse der alten Chinesen. 
1863. a 5. 

2) Manu V. 148. OU 3. - Yäjoavalkya. I. 85. 

3) Turner, slaw. Familiemreoht 1874 13. 
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Bohliessen sich unmittelbar gewiBse symbolische Heiraths- 
brauche an* In Deutschland findet sich so besonders in 
fürstlichen Familien die symbolische Form des BettsprungS; 
bei dem der Mann sich bekleidet zu der bekleideten Braut 
auf einen Augenblick vor den Hochzeitsgästen ins Bett 
legt 1). Dieser Brauch findet sich offenbar auf gleicher 
Basis gleichartig entwickelt bei den Bucharen ^ bei denen 
der Ehemann Abends nach der Hochzeit in seinen Klei- 
dern sich auf einen Augenblick in Gegenwart anderer 
Frauenzimmer in das Bett seiner Gattin legt Dies wieder- 
holt sieh mehrere Male, und erst in der dritten Nacht tritt 
er in die Rechte des Ehemanns ^). 

Bei den Mandingovölkem versammeln sich die Frauen- 
zimmer am Morgen nach der Hochzeitsnacht, um das 
hochzeitliche Betttuch zu besehen und um dasselbe herum- 
zutanzen, welche Geremonie für nothwendig gehalten 
wird, so dass ohne sie die Ehe nicht als gültig er- 
scheint ^). 

Diesen Anschauungen entsprechend knüpfen sich die 
rechtlichen , namentlich auch die vermögensrechtlichen 
Wirkungen der Ehe arsprünglich an die eheliche Bei- 
wohnnng. Im alten Aegypten war seminis immissio Vor- 
aussetzung der Gültigkeit der Ehe ^). Auch im alten ger- 
manischen Rechte scheinen die Rechtswirkungen der Ehe 
stets erst mit der Beschreitung des Ehebettes zu be- 
ginnen ^). 

Im Uebrigen findet man entsprechend der Beweglich- 
keit des ehelichen Verhältnisses bei zahlreichen Natur- 



1) Zöpfl, deutsche Rechtsgesobichte. 1872. III. S. 64 n.6a. 

2) Borheck, Erdbeschreibung von Asien. 1792. 11. S. 325. 

3) Park, Reise in das Innere von Afrika. 17d9. S. 312 ff. 

4) Baebofen, das Mutterrecht. S. 113, 114. 

5) Zöpfl, deutsche Rechtsgesobichte. l&IZ.^ UL S. 5. 
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Völkern oft kaum irgend eine Form der Eingehung der 
Ehe ^). Anderswo findet man irgend eine Festlichkeit oder 
eine besondere Heirathsceremonie, oder die Ehe wird vor 
dem Häuptling geschlossen^ welcher das Paar zusammen- 
giebt* Die Hochzeitsbränche sind sehr mannigfaltig, aber 
flir die Bechts Wissenschaft anscheinend nicht von her- 
vorragendem Interesse, weshalb hier nicht näher auf die- 
selben einzugehen ist. 

Eine priesterliche Mitwirkung bei der Ehe- 
schliessung hängt nicht von bestimmten Entwickelungs- 
stufen ab, sondern von der sehr schwankenden Bedeutung, 
welche die Beligion flir die Constitution eines bestimmten 
ethnisch- morphologischen Organisationsgebietes hat Man 
findet priesterliche Mitwirkung verstreut bei Naturvölkern, 
zum Beispiel bei den Maori, den Dayaks, den Hottentotten 2), 
und ebenso verstreut bei entwickelten Culturvölkern, 
während sie bei anderen Naturvölkern sowohl, wie auch 
in hochentwickelten Culturgebieten fehlt. 

§. 36. Ebehindemisse. 

Die Lehre von den Ehehindernissen hat nur in einigen 
BichtuDgen ein universalrechtsgeschichtliches Interesse und 
soll hier daher nur kurz berührt werden. 

In den primitiven Genossenschaften giebt es keine 
individuellen Ehen, sondern die Stammesgenossen leben 
alle promiscue, oder es leben doch bestimmte Gruppen 
unter einander. Die Blutsverwandtschaft ist daher kein 
Hinderniss für einen geschlechtlichen Verkehr. Der gänz- 
liche Mangel einer Ehe bringt es hier mit sich, dass es 



1) Post, GeschlecfatsgenoBBeDBchaft. S.41ff. — Post, AnfäDge. 
8. 60 ff. 

2) PoBt, Anfänge. S. 61. 

9 
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überall kein Ehehinderniss giebt. Nach Strabo wohnten 
die polyandrisch lebenden Araber auch ihren Müttern nnd 
Schwestern bei i). Noch jetzt giebt es diese und jene 
Naturvölker, bei denen selbst das Verhältniss zwischen 
Ascendenten und Descendenten den geschlechtlichen Ver- 
kehr nicht ausschliesst. Doch wird man im Einzelnen 
zu unterscheiden haben, ob solche Zustände aus einer 
Lockerung früher strengerer Sitten hervorgegangen sind, 
oder ob noch reine Stammes- oder Gruppenehen vorliegen. 
Ein individuelles eheliches Verhältniss zwischen Ascen- 
denten und Descendenten scheint nirgendwo vorzukommen; 
wo ein geschlechtlicher Umgang zwischen Ascendenten 
und Descendenten vorkommt, hat er seinen Grund in dem 
Fehlen jeder individuellen Ehe. Wenn Bruder und 
Schwester mit einander in geschlechtlichem Verkehr leben, 
eine Erscheinung, welche gar nicht selten ist, so wird 
dies zum Theil ebenfalls noch seinen Grund in der endo- 
gamischen Stammes- und Gruppenehe haben* 

Auf entwickelteren Culturstufen ist das Ehehinderniss 
der Blutsverwandtschaft oft weitreichend. Die Ursachen sind 
gewisse wissenschaftliche oder religiöse Theorieen, häufig 
aber auch ein Auswachsen des exogamischen Princips. 
Beide Ursachen wirken auch wohl zusammen» Nach Yäjna- 
valkyas Gesetzbuch (I. 52, 53) sojl der Mann eine Frau 
heirathen, die nicht Sapinda von ihm ist, die entsprossen 
ist von einem Manne, welcher nicht gleichen Namen und 
gleiche Familie hat, und welche von Seiten der Mutter 
um mehr als fünf Grade, von Seiten des Vaters um mehr 
als sieben Grade von ihm entfernt ist. Das chinesische 
Recht verbietet die Heirath bis zum 4. Grade ^). 



1) Bachofen, das Mutterrecht. S. 13. 
a; Ta-Tsing Liü li sect. 109. 
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Dass sich Personen gleichen Familiennamens nicht 
heirathen dürfen, ist eine Erscheinung, welche sich in 
China, Tongking, auf den Liukiu-inseln, in Indien und 
sodann wieder bei den Mongolen, Ostjak en und Osseten 
findet *). Praktisch ist ein solches Ehehinderniss von den 
weitgreifendsten Folgen, indem es zum Beispiel in China 
nur 468 Familien (sing) giebt. Diese Erscheinung erklärt 
sich offenbar aus einem Festhalten an dem exogamischen 
Principe, nach welchem nur in einen fremden Stamm ge- 
heirathet werden darfc Dieses Princip wird zweifellos 
auch für die ursprünglichen 100 Geschlechter (p6 sing) 
gegolten haben, aus denen die chinesische Nation er* 
wachsen sein solL Dieser Gedanke blieb während der 
ganzen Entwickelung des chinesischen Reiches bestehen; 
die Träger eines der jetzt von 100 auf 468 angewachsenen 
Familiennamen gelten noch als Angehörige desselben 
Geschlechts, und deshalb können sie sich nicht heirathen* 
Man sieht hier wieder das eminent conservative Element 
in der chinesischen Entwickelung. 

Die Heirath innerhalb der verbotenen Grade macht 
die Ehe ungültig; häufig ist sie jedoch auch zugleich 
strafbar und wird als Incest aufgefasst Bei den Kedjang 
verfallen zum Beispiel Verwandte, welche innerhalb der 
verbotenen Grade einander heirathen, in eine Strafe von 
25 Dollar und zwei Buffelochsen, und die Heirath ist 
ungültig 2). 

Wo Stammes- oder Gruppenehen bestehen, ist auch 
die Schwägerschaft kein Ehehinderniss, sondern es ist 
ganz gewöhnlich, dass der Mann gleichzeitig mit mehreren 



1) S.dieCitate: Post, Anfänge, S* 64, und för China: Ta-Tsing 
Liü li sect. 107. 

2) Marsden, natürl. u. bürg. Beschreibung der Insel Sumatra, 
1785. S. 262. 

9* 
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Schwestern oder auch mit Matter und Schwester zugleich 
verheirathet ist. 

In der staatenbiidenden Periode erscheint regelmässig 
das Ehehinderniss der Schwägerschaft weiter ausgedehnt 
Jedoch sind auch hier, wie beim Ehehinderniss der Bluts- 
verwandtschaft, diese oder jene Theorieen von Einfluss, 
und man findet daher einen grossen Wechsel der Be- 
dingungen bei den verschiedenen Völkerschaften. Das 
chinesische Gesetz verbietet zum Beispiel die Heirath 
unter Verschwägerten bis zum 4. Grade und speciell alle 
H^irathen mit Schwestern von gleicher Mutter, mit Töch- 
tern des früheren Ehegatten der Mutter, mit der Schwägerin 
des Vaters oder der Mutter, mit den Töchtern der Tante 
von Vater oder Mutter, mit der Schwester des Schwieger- 
sohnes oder der Schwiegertochter, oder der Schwester 
der Ehefrau des Enkels ^). Derartige Bestimmungen haben 
stets ihre Ursache in der Eigenart bestimmter ethnischer 
Organisationsgebiete. 

Standes- und Kastenunterschiede begründen da, wo 
die Völkerschaften in eigentliche Stände und Kasten ge- 
schichtet sind, regelmässig auch Ehehindernisse. Wo 
Krieg und Eroberung zur Entstehung eines Standes der 
Unfreien, oder einer herrschenden und einer beherrsch- 
ten Classe führen, pflegt zunächst immer Ebenbürtigkeit 
Voraussetzung für eine giltige Ehe zu sein. Deynn Rein- 
erhaltung der verschiedenen Classen, Stände und Kasten 
ist da, wo diese wesentliche Elemente einer bestimmten 
ethnisch-morphologischen Bildung sind, durch deren gegen- 
seitiges Balancement dieselbe sich in ihrem Bestände er- 
hält, durchaus geboten. Es erscheint daher auch eine 
Ehe zwischen Unebenhürtigen nicht allein als ungültig, 



l) Ta-Tsing Litt li seet. 108. 
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sondern als ein Verbrechen, ja als ein Yerbreohen, durch 
welches die Existenz der ganzen Organisation bedroht 
ist, und welches daher mit den schwersten Strafen be- 
legt wird. Mit einer Yennischnng der Glassen-, Standes- 
nnd Kastenschichtung sieht man das Ehehinderniss der 
Unebenbürtigkeit überall verschwinden. Wie aber diese 
Vermischung eine ganz langsame und allmählidie ist, bis 
sich ein auf anderer Basis entstandenes Gleichgewicht 
hergestellt hat, so sieht man auch dieses Ehehinderniss 
erst ganz allmählich untergehen, indem die Person, l^elehe 
eine unebenbürtige heirathet, in den geringeren Stand 
hinabsiokt, oder mit einer solchen Heirath gewisse Nacfa- 
theile verknüpft sind. Wo sich eine Mehrheit von Stan- 
deselassen findet, gleichen sich diese imd jene eher aus, 
wie andere. Bei den Beni Amern hat zum Beispiel der 
Adelige das Recht, die Tochter eines Knechtes zur Frau 
zu nehmen; die Tochter eines Nebtab oder Belou wird 
aber nie an einen Knecht verheirathet ^). 

Eine eigenthümlicfae Erscheinung ist es, dass Wittwen 
bisweilen die Wiederverheirathuog untersagt ist. Wie dies 
in Samoa ^) und bei einigen Stämmen in Deutschland in 
ältester Zeit der Fall war ^) , so verheirathete sich auch 
im alten China eine Wittwe ungern zum zweiten Male % 
Man wird diese Sitten in Zusammenhang bringen dürfen 
mit der in Indien und Mittelasien verbreiteten, auch bei 
den Slawen, Scandinaviern und Herulem vorkommenden 
Sitte, nach welcher die Wittwe dem verstorbenen Manne 



1) Hunzinger, ostafrican. Stadien. 1864. S. 318. 
3) Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 129. 

3) ZOpfl, deutsche Recht^gtBscfaichte. HI. S. 3. 

4) Plath, Gesetz und Bdcht im alten China. S. ]8. ^ Id. 
über die häufetL Verh. der alten Chinesen. 1863. S. 10. — Tli Tsing 
Liü li seci 105. 
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in den Tod folgt *)• Wo eine Wiederverheirathung den 
Wittwen nicht untersagt ist^ sind doch mit der Eingehung 
einer zweiten Ehe wohl gewisse Nachtheile verknüpft. 
Auch die nicht selten vorkommenden Trauerzeiten scheinen 
oft ein Ueberbleibsel eines früheren Verbots der Wieder- 
verheirathung überhaupt zu sein. 

Die Lehre von den Ehehindernissen ist im Uebrigen 
bei den einzelnen Völkerschaften meistens ziemlich indi- 
viduell entwickelt, und wird es sich nicht empfehlen, auf 
dieselbe hier näher einzugehen, da vor Allem beabsichtigt 
ist, diejenigen Rechtssitten hervorzuheben, welche nicht 
der Eigenart bestimmter Völkerschaften ihre Existenz 
verdanken. Einiges Material findet man in einer meiner 
früheren Schriften ^). 

%. 37. Ehescheidung ^). 

Wo Stammes- oder Gruppenehen bestehen, fehlt es 
an einem individuellen Verhältniss zwischen zwei Per- 
sonen verschiedenen Geschlechts überhaupt, indem die 
Stammessitte ein solches überall nicht zulässt oder das- 
selbe, wo es existirt, doch nur ein nominelles ist. Es 
versteht sich von selbst, dass jeder Theil das Verhältniss 
jederzeit einseitig und ohne Grund auflösen kann. Hier 
kann man offenbar von einem Ehescheidungsrechte noch 
gar nicht sprechen. 



1) S. Post, Anfange, S. 87. In Neuseeland erhängte sich die 
Frau oft nach dem Tode des Mannes, und auf Tonga war es 
Sitte beim Tode des Tuitonga, sein Hauptweib zu erdrosseln. — 
Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 130. 

2) S. Post, Anfänge. S. 63—73. 

3) Vgl. Post, Geschlechtsgenossenschaft, S. 43 ff. — Post, 
Ursprung des Rechts. S. 67 ff. — Post, Anfanges. 74 ff. 
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Ancb wenn ein mdiyidaelles Verhältniss zwischen 
zwei Ehegatten yorbanden ist, scheint der Gedanke, dass 
jeder Theil dasselbe jederzeit einseitig nach Belieben 
lösen kann, noch lange vorzuherrschen; doch findet man 
im Einzelnen zahlreiche Ausweichungen. 

Bei manchen Naturvölkern ist das Princip anerkannt, 
dass die Frau sich von ihrem Manne einseitig scheiden 
darf. Es wird sich fragen, ob diese Erscheinung mit der 
Heirath des Mannes in die Frauenfamilie zusammenhängt 
Die Franenfamilie kann den Mann bei der Ambel-anak- 
ehe jederzeit fortschicken. Er ist nichts als ein legaler 
Liebhaber^ welcher für die Frauenfamilie Kinder oder 
Sclaven zeugt. Man wird also da, wo die Frau die Ehe 
einseitig zu lösen berechtigt erscheint, ähnliche Verhält- 
nisse vermuthen dürfen. Ob hier der Mann sich ebenfalls 
einseitig scheiden darf, habe ich bis jetzt nicht in Er- 
fahrung gebracht. Da die Frauenfamilie ihn für eine be- 
stimmte Summe ankauft, so ist es wahrscheinlich, dass 
er sich nicht ohne Weiteres scheiden kann; er wird sich 
vielmehr seine Freiheit erkaufen müssen« 

Liegt also da, wo der Mann in die Familie der Frau 
heirathet, die Vermuthung nahe, dass nur die Frau das 
Recht der einseitigen Scheidung bat, so ist bei der pa- 
triarchalischen Organisation, wo die Frau in die Familie 
des Mannes übergeht, es wahrscheinlich, dass der Mann 
sich einseitig scheiden kann, die Frau aber nicht. Man 
findet bei zahlreichen Naturvölkern, dass der Mann ein- 
seitig die Ehe lösen und die Frau zu ihren Eltern zurück- 
schicken kann, während die Frau die Ehe nur aus 
bestimmten Gründen oder unter bestimmten Formen auf- 
lösen kann. Ich möchte diese Erscheinung mit der 
patriarchalischen Organisation und dem Brautkaufe zu- 
sammenbringen, durch welchen der Mann bestimmte Bechte 
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ttber die Fran erwirbt, denen sie sich nicht einseitig ent- 
ziehen kann. 

Eine Ehescheidung durch gegenseitige Uebereinkunft 
wird man muthmasslich überall gestattet finden, wo nicht 
specifisch-religiöse Einflüsse auf die Auflassung der Ehe 
einwirken* Bestimmte Scheidungsgründe entwickeln sich 
zunächst nur für den Fall, dass ein Ehegatte sich ein- 
seitig vom andern scheiden will, und zwar findet man 
zunächst andere Scheidungsgründe für den Mann, andere 
für die Frau, da in der Regel beide Ehegatten als gleich- 
berechtigte Genossen nicht angesehen werden« Der Mann 
kann sich meistens leichter scheiden als die Frau, weil 
die Stellung der Frau meistens eine abhängige und 
untergeordnete ist. 

Auf staatlicher Entwickelungsstufe bildet sich meistens 
ein bestimmtes Ebescheidungsrecht aus. Die Ehescbei- 
dnngsgründe sind aber überall sehr verschieden, und sind 
dabei die Anschauungen bestimmter Völkerschaften über 
die Ehe maassgebend. Bis zu welchem Grade dies der 
Fall ist, stellt sich sofort heraus, wenn man beispielsweise 
das Ehescheidungsrecht der europäischen Culturyölker mit 
dem chinesischen vergleicht. 

Das chinesische Becht stellt, abgesehen von Ehebruch, 
sieben Gründe auf, aus denen es dem Manne gestattet 
ist, die Ehe zu scheiden, nämlich Unfruchtbarkeit, Las- 
civität, Missachtung der Eltern des Mannes, Geschwätzig- 
keit, diebische Neigungen, neidisches und argwöhnisches 
Temperament und eingewurzelte Schwäche. Eine Schei- 
dung auch aus diesen Gründen ist aber ausgeschlossen, 
wenn die Frau drei Jahre fttr ihres Mannes Eltern ge- 
trauert hat, wenn die Familie reich geworden ist, während 
sie vor Eingehung der Ehe und zur Zeit derselben arm 
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war, und wenn die Fran keine Eltern hat* Eine Schei- 
dung durcli gegenseitige Uebereinkunft steht den Ehe- 
gatten frei ^). 



Viertes CapiteL 
Heber Rache^ Baisse and Strafe. 

%. 38« Die Ausgangspunkte des Strafrechto. 

Abgesehen davon, dass Strafe und Menschenopfer 
vielleicht bis zu einem gewissen Grade ursprttDglich 
zusammenfallen; was erst durch eingehendere Unter- 
suchungen festgestellt werden kann, ist das Strafrecht 
auf vier Quellen zurtickzuftihren, nämlich auf die Willkür 
des primitiven Häuptlings ^ auf die Blutrache der Ge- 
schlechtsgenossenscbaften , auf die Fiiedloslegung der 
Friedensgen ossensehaften und auf die von einer Staats- 
gewalt ausgehende öffentliche Strafe. 

Willkür des Häuptlings, Blutrache und Friedlos- 
legung sind jedenfalls älter als eine öffentliche Strafe, 
wie wir sie heutzutage kennen. Man wird allerdings 
kaum auf der Erde irgend ein Volk finden, welches nicht 
Spuren eines öffentlichen Strafrechts aufwiese, aber bei 
tiefstehenden Völkerschaften sieht man Willkür des Häupt- 
lings, Blutrache und Friedloslegung stets überwiegen, und 
die öffentlichen Strafen haben einen ganz anderen Cha- 
racter, wie unsere heutigen; sie werden zum Theil mit 
Opfergebräuchen zusammenhängen» Die meisten öffent- 
lichen Strafen sieht man jedenfalls erst bei der allmäh- 
lichen Entstehung einer staatlichen Organisation aus jenen 



i) Ta-Tsing Liü 11 sect. 116. 
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drei nrBprttDglichen Quellen des Strafrechts sich est^ 
wickeln. 

Es wird deshalb berechtigt sein, im Gebiete des 
Strafrechts eine friedensgenossenschaftliche Periode, in 
welcher das Strafrecht im Wesentlichen darch Willkür 
des Häuptlings, Blutrache und Friedloslegung ersetzt 
wird, und eine staatliche Periode, in welcher öffentliche 
Strafen überwiegen und von jenen friedensgenossenschaft- 
lichen Institutionen sich nur noch mehr oder weniger 
deutliche Spuren erhalten, zu unterscheiden* 

Eine rein friedensgenossenschaftliche Periode lässt 
sich, da sie vorhistorisch ist, allerdings darch directe 
Beobachtung nur bei solchen Völkerschaften nachweisen, 
welche von Genossen historischer Völker beobachtet wer- 
den. Die vergleichend-ethnologische Forschung gestattet 
jedoch Bückschlttsse auch auf vorhistorische Zustände 
historischer Völker,- und diese führen zu einer in den 
Grundzilgen übereinstimmenden Entwickelungsgeschichte 
des Strafrechts bei allen Völkern der Erde, während im 
Einzelnen sich natürlich fast alle denkbaren Verschieden- 
heiten vorfinden. 

§. 39. Die Willkur des Häuptlings und Königs. 

Die Willkür des Häuptlings ist auf primitiven Stufen 
eine bedeutsame Strafrechtsquelle; ja sie erscheint inner- 
halb eines Stammes nicht selten als die einzige. Es ent- 
wickelt sich in späterer Zeit aus dieser Quelle einerseits 
das Begnadigungsrecht y die Befugniss des Herrschers, 
dem Verbrecher die nach dem Eechte ihm zukommende 
Strafe zu erlassen, andererseits ein Recht, in ungewöhn- 
lichen, durch das Gesetz nicht vorgesehenen Fällen mit 
dem Verbrecher willkürlich zu verfahren. 
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Oft findet man, das» sich ans dem primitiven mund- 
schaftlichen Recht des Häuptlings ein Recht des Königs 
über Leben und Gut seiner Unterthanen entwickelt, wie 
es beispielsweise in den Khanaten Bokhara und Khiva, 
oder in den Königreichen Shoa, Usambara und Dschagga 
vorkommt *). Wo sich ein absolutes Königthum nicht 
entwickelt; pflegt dieses mundschaftliche Recht als ein 
Aushtilfsrecht oder als eine ausserhalb des Rechts liegende 
Machtbefngniss des Herrschers aufzutreten, welche nur in 
Ausnahmefällen eingreift, im Uebrigen aber durch das 
Volksrecht ausgeschlossen ist. 

Man findet noch auf hoch cultivirten Stufen, dass bei 
ausserordentlich schweren Verbrechen die Willkür des 
Häuptlings oder Königs eingreift* In Tongking giebt es 
ausserordentliche Strafen, die nicht gesetzlich und nicht 
durch Verordnung publicirt, sondern nur dem Richter 
über solche Verbrechen bekannt sind. So Hess der Kaiser 
von Tongking den widerrechtlichen Reichsbesitzer Tay-son 
durch Elephanten viertheilen und Rebellen und Verräther 
in Stücke zerhauen und diese von ihren Soldaten auf- 
essen 2). Aehnliche Beispiele liefert Marocco ^). Der 
Gesichtspunkt ist hier, dass gewisse Verbrechen ganz 
ausserhalb der gewöhnlichen Sphäre liegen, und der Ver- 
brecher daher völlig rechtlos wird und der Willkür des 
Königs verfällt, welcher mit ihm nach Gutdünken ver- 
fahren kann* Eine ganze Reihe von vereinzelt vorkommen- 
den Strafen im Orient scheint diesen Charakter zu tragen, 
und für den afrikanischen Despotismus wird sich Aehn- 
liehes leicht nachweisen lassen. 



1) Beispiele findet man in Post, Anfänge. S. 123 ff. 

2) de la Bissach^re, gegenw. Zustand von Tankin. S. 221. 

3) Graberg von Henosö, das Sultanat Mogh'rib-ul-Aksa, S.144. 
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Aach die sdiwere Todesstrafe des cbinemschen 
Bechts wird als eine solche Ausnahmsstrafe anzoseheD 
«ein, da sie im Strafensystem des chinesischen Gesetz- 
buchs nicht vorgesehen ist. 



§. 40. Die Bache. 

Es ist dem Menschen natürlich, dass, wenn er von 
einem Mitmenschen geschlagen öder verwundet wird, er 
dem Angreifer thunlichst Gleiches mit Gleichem vergilt 
Die Rache entspringt unmittelbar der menschlichen Natur; 
jedem Menschen ist das Rachebedtirftiiss angeboren, und 
so lange nicht eine ethnische Organisation dasselbe auf 
gewisse Gränzen zurückdrängt, wird dasselbe stets maass- 
los, befriedigt. Der Inhalt des Kachegefühls ist der, einen 
EingriflF in die Sphäre der persönlichen Individualität 
durch einen ebenso kräftigen Eingriff in die Sphäre des 
angreifenden Theils auszugleichen und so das vorher 
bestandene Gleichgewicht der Kräfte wieder herzustellen. 
Das Bachegefühl ist ein ganz allgemeines; es geht keines- 
wegs blos gegen andere Menschen. Wird es nicht durch 
den Intellekt gezügelt, so richtet es sich eben so gut 
gegen Thiere oder leblose Gegenstände. Das Eache- 
gefühl ist auch nicht dem Menschen allein eigen, sondern 
das Thier kennt dasselbe ebenso. Wir werden es hier 
wahrscheinlich mit einer tellurisch-organischen Aeusserungs- 
form eines allgemeinen kosmischen Gesetzes zu thnn haben, 
welches im Menschen deshalb wirksam ist, weil er ein 
kosmisches Individuum ist. Die Erhaltung der Indivi- 
dualität in ihrer Vollkraft anderen kosmischen Individuen 
gegenüber ist der Inhalt eines jeden Bacheakts, und es 
wohnt jedem kosmischen Individuum das Bestreben inne, 
seine Individualität zu erhalten. 



Digitized by VjOOQ IC 



141 

Wenn wir erst einmal die Stellung des Menschen im 
Universum als kosmisches Partialsystem begriffen haben^ 
werden wir daran denken können, die Rache auf ihre 
kosmischen Ursachen zurückznfdhren. Vorläufig werden 
wir hierauf noch verzichten müssen. 

Die Rache waltet tiberall im Völkerleben, wo die 
ethnische Organisation aufhört* Der Einzelne rächt sich 
überall, insoweit nicht ethnisch -morphologische Organi- 
sationen seine Rache ausschliessen. Die Geschlechter 
rächen sich überall, wo sie nicht durch eine höhere Or- 
ganisation vereinigt sind; sie üben Blutrache» Jedes 
selbständige ethnisch - morphologische Gebilde , mag es 
friedensgenossenschaftlicher oder staatlicher Natur sein, 
rächt ebenso jeden Eingriff in seine Individualität; es 
bekriegt den Angreifer. Ueberall wirkt die Rache mit 
der Kraft eines Naturgesetzes. Nichtausübung derselben 
ist identisch mit Unterdrückung oder Vernichtung der 
Individualität 

Dieses Racherecht des Einzelnen ist so wenig ein 
Recht, wie die Blutrache ein Recht ist, oder man von 
einem Rechte der Kriegfllhrung sprechen kann. Eine 
Art rechtlichen Characters nimmt es erst dadurch an, 
dass es auf Grund einer entstehenden ethnisch-morpho- 
logischen Organisation nicht mehr stets, sondern nur noch 
in gewissen Fällen ausgeübt werden darf. Hier stellt es 
sich dar als eine von der Friedensgenossenschäft oder 
dem Staate erlaubte Rache, und insofern als ein Recht 
des Einzelnen. Die gewöhnlichsten Erscheinuogen einer 
solchen Rache sind das Recht, den ertappten Dieb sofort 
zu erschlagen, das Recht, die im Ehebruch ertappte 
Ehefrau und deren Liebhaber zu erschlagen, einen- An- 
griff sofort masslos zurückzuweisen. Der gemeinsame 
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Grundgedanke ist hier überall, dass Jedermann wegen 
eines gegen ihn verübten Becbtsbrncbs sieb masslos am 
Recbtsbreeber räcben darf. 

Dieses Febdereebt findet man aueb auf den Anfangs- 
stnfen einer Staatenbildung nocb vielfacb gesetzlich 
sanctionirt. Die Keure von St. Omer von 1127 (Art 20) 
erlaubt zum Beispiel nocb den Einwobnem dieser Stadt, 
Racbe zu nebmen an dem Fremden, der einem der 
Ibrigen Unreebt tbat, wenn derselbe binnen 3 Tagen nach 
ergangener Aufforderung keine Genugthuung giebt. In 
Lille und Courtrai war sogar ausdrücklieb ein Brandrecht 
sanctionirt '). 

Der gleicbe Gesichtspunkt findet sich im alten ehinesi- 
schen Rechte* Wenn Einer die Felder, Districte uod 
Städte bestabl, oder Jemandem seine Dienstboten abwendig 
machte, und man beschädigte oder tödtete ihn, so war 
letzteres nach dem Tscheu-li kein strafbares Vergeben ^), 

§« 41. Die Blutrache. 

Die Blutrache oder Familienrache findet sich bei 
allen Völkerschaften der Erde auf gewissen ethnischen 
Stufen. Sie findet sich zum Beispiel gleicbmässig in 
Siam, bei den eingeborenen indischen Stämmen, bei den 
Afghanen, Kamtschadalen, sämmtlichen Kaukasusvölkern, 
bei den Beduinen, im mosaischen und moslemischen 
Rechte, bei den vefschiedensten afrikanischen Stämmen, 
bei den Maori, bei sämmtlichen amerikanischen Indianer- 
stämmen, bei sämmtlichen slawischen und germanischen 
Stämmen, im alten Wales, im alten Griechenland und so 
weiter« In meinen früheren Schriften sind in dieser Be- 



1) Warnkönig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 163. 164. 
3} Platfa, Gesetz und Recht im alten China. S. 84. 
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Ziehung so viele Tbatsacben gesammelt; dass daran, dass 
die Blutrache eine ganz allgemeine Erscheinung ist, 
schwerlich mehr gezweifelt werden kann *). 

Je mehr ein Volk in die Periode der Staatenbildung 
vorgerückt ist, desto geringer sind allerdings die Spuren 
der Blutrache, während sie bei den Naturvölkern tiberall 
in voller Bltitbe steht Aber selbst in China, einem 
Staatswesen, welches bei seinem Eintritt in die Geschichte 
schon vollständig in der staatlichen Entwickelungsperiode 
stand, finden sich Spuren der Blutrache ^), welche einen 
Rückschluss auf eine vorhistorische friedensgenossenschaft- 
liche Periode gestatten. 

Die Ursachen der Blutrache sind bei der allgemeinen 
Verbreitung derselben ofienbar allgemeine. Es kann nicht 
davon die Rede sein, sie auf die Eigenart gewisser 
Stämme und Völker zurückzuführen. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dass dieselben in der allgemeinen 
primitiven, ethnisch - morphologischen Organisation der 
Geschlechterverfassung zu suchen sind. Ueberall, wo die 
ethnische Organisation noch auf der Basis der Blutsver- 
wandtschaft steht oder die blutsverwandten Verbände noch 
von wesentlicher Bedeutung für die Organisation bestimm- 
ter ethnischer Kreise sind, findet man auch die Blutrache; 
überall, wo die Geschlechterverfassung in gaugenossen- 
schaftliche oder staatliche Bildungen übergeht, verschwindet 
auch allmählich die Blutrache. Das Blutband, welches 
die ursprünglichen ethnischen Verbände vereinigt, verlangt 
bei einer Verletzung unbedingt Blut. Stützt sich die 
ethnische Organisation wesentlich auf andere Fundamente, 
so fällt auch die Blutrache fort. 



1) Post, Geschlechtsgenossenschaft. S. 165—173. — Post, 
Ursprung des Rechts. S. 87—90. — Post, Anfänge. S, 172 ff. 

2) Plathy Gesetz und Recht in alten China. S. 84. 
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Wo die Blutrache in Bltlthe steht, erscheint sie als 
eine heilige Pflicht. Das Gesammtleben des blutsver- 
wandten Verbandes kommt in ihr zum Ausdruck, und 
dieses ist als eine über das Individuelle hinausreichende 
und deshalb zunächst unverständliche Kraft Gegenstand 
religiöser Verehrung. Die an der Elbe und in Eärnthen 
wohnhaften Slawen verehrten daher auch eine Gottheit 
der Blutrache, Wet oder Wit i). 

Die Blutrache findet sich bei den verschiedenen Völ- 
kern der Erde unter den verschiedensten Formen und 
Beschränkungen. Von den meisten Völkerschaften haben 
wir jedoch nur vereinzelte Nachrichten über dieselbe, so 
dass eine Entwickelung dieser Institution bei ihnen 
nicht verfolgt werden kann. Bei anderen liegt das Material 
füf eine solche vor. Ist nun die Blutrache überall ein 
Ausdruck der ursprünglichen Geschlechterverfassung und 
entwickelt sich, wo die primitiven Stufen überschritten 
werden, jene überall zu staatlichen Institutionen, so wird 
es eine Berechtigung haben, unter Zugrundelegung der 
uns bei diesen und jenen Völkerschaften bekannten 
historischen Entwickelung der Blutrache, die uns nur 
durch vereinzelte Nachrichten überlieferten Bräuche der 
verschiedensten Völkerschaften genetisch zu ordnen, und 
so in einigen Grundzügen eine allgemeine Entwickelungs- 
geschichte der Blutrache zu erschliessen, welche, im Ein- 
zelnen bei allen Völkerschaften verschieden, doch im 
Grossen und Ganzen eine gleichartige ist 

Die Blutrache zeigt als Rache ursprünglich die Ten- 
denz einer Wiederherstellung des bis dahin vorhanden 
gewesenen Gleichgewichts der Kräfte zwischen zwei 
Geschlechtern* 



1) Macitiowskii slaw* Reohtsgescbiohte* IL S« 1S&. 
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Sie trägt daher den Charakter eines Krieges zwischen 
zwei Geschlechtern, bei welchem es auf das Verschulden 
des Einzelnen so wenig ankommt, wie auf das Verschulden 
eines Feindes im Kriege zwischen zwei Staaten. Wie 
der letzte umgebracht wird, weil er Feind ist, so richtet 
sich auch die Blutrache gegen die ganze Sippschaft des 
Thäters, ohne Rücksicht darauf, ob die einzelnen Bluts- 
freunde irgend eine Mitschuld trifft. 

Die Bajus von Mengkabong rächen den Tod ihrer 
Genossen an dem Stamme, welcher denselben verursacht 
hat, ohne Rücksicht darauf, ob sie den Schuldigen treffen, 
oder nicht i). Den gleichen Charakter tragen die Blut- 
fehden bei den brasilianischen Indianern, den Araukanern, 
den Drusen 2), den Neuseeländern 3). 

Es wird dies als der allgemeine Charakter der Blut- 
fehden zu bezeichnen sein, so lange die Geschlechter- 
verfassung im Wesentlichen unangetastet bleibt. 

Wo jedoch ein Staatswesen sich zu bilden beginnt, 
schmilzt die Blutrache allmählich zu einem Racheakt 
gegen den Thäter zusammen. Nach moslemischem Rechte 
kann beispielsweise die Blutrache (kesos) nur noch gegen 
die wirklich am Morde Schuldigen geltend gemacht 
werden *). 

Aus dem Charakter der Blutrache als Rache folgt 
auch, dass es überall ursprünglich gleichgültig erscheint, 
ob denjenigen, welcher die Veranlassung zur Verletzung 
des Geschlechts gab, irgend eine Schuld traf, oder nicht. 



1) Spenser St. John, life in the forests of the far east 
London, 1862. I. pag» 294. 

2) Vgl. Post, Anfänge. S. 176. 

8) Waitz-Gerland, Anthropol. VI. S. 225. 
4) y. Tomaaw, dm moslem* Becht. S. 288. 

10 



Digitized by VjOOQ IC 



146 

Die Blutfehde entsteht ancb^ wenn dnrch irgend einen 
unglücklichen Zufall Jemand die Ursache des Todes oder 
der Verletzung eines Geschlechfsgenossen geworden ist 
Zufall und Verschuldung ändern darin nichts» Im Innern 
des westlichen Aequatorialafrika wird derjenige getödtet, 
welcher einen Baum umschlägt, wenn dadurch ein Anderer 
getödtet wird. Die Bogos und Barea üben Blutrache 
ohne Rücksicht auf Absicht oder Zurechnungsfähigkeit \). 

Auch dies ist ein Gedanke, welcher mit dem Unter- 
gange der Geschlechterverfassung seinen Untergang findet, 
aber tiberall, wo dieselbe noch nachwirkt, wie wir bei der 
Entwickelung des criminellen Schuldbegriflfs näher darlegen 
werden, noch eingreift. 

Wer zur Blutrache verpflichtet ist, und wen anderer- 
seits die Blutschuld trifft, das richtet sich nach der Or- 
ganisation der Familienverbände. Wo dieselben noch auf 
der Weiberverwandtschaft beruhen, richtet sich Rache und 
Blutschuld auch nach diesem System. Der Getödtete 
wird also gerächt durch den Bruder seiner Mutter oder 
den Sohn seiner Schwester, nicht durch seinen Vater oder 
seine Kinder» Es rächt nicht der Sohn den Vater oder 
der Vater den Sohn, auch nicht der Ehemann seine 
Ehefrau; vielmehr wird letztere, falls sie überall gerächt 
und nicht bloss als Eigenthum aufgefasst wird^ durch 
ihre Verwandten gerächt. Ebenso triflFt auch die Blut- 
schuld die nach dem System der Weiberverwandtschaft 
mit dem Todtschläger verwandten Personen. 

Mit dem Durchdringen der patriarchalischen Organi- 
sation und des agnatischen Systems verschiebt sich auch 
die Blutrache und die Blutschuld auf die nach diesem 
System mit dem Erschlagenen oder dem Todtschläger 
verwandten Personen, und die Rache fUr die Frau geht 



1) S. Post, Ursprung des Rechts. S. 109, 110. 
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auf den Mann über^ in dessen Mundschaft dieselbe geräth. 
Auf deii Uebergangsstufen findet man Mischsysteme ^). 

Die Blutrache tritt vor Allem ein bei Todschlag und 
Körperverletzung» Als Rache würde sie dem Principe 
nach auch bei jeder sonstigen Rechtsverletzung eintreten. 
Es ist aber nicht sehr wahrscheinlich, dass überall bei 
irgend einer Völkerschaft dieses Princip jemals zu voller 
praktischer Wirksamkeit gekommen ist. Es wird die 
Rache muthmasslich immer auf schwerere Fälle beschränkt 
gewesen sein. Geringere Rechtsverletzungen werden ent- 
weder ignorirt oder in irgend einer Weise ausgeglichen 
werden. Jedenfalls ist die Blutrache aber nicht auf 
Todschlag und Körperverletzung beschränkt. Diebstahl, 
Raub, namentlich auch Frauen- und Kinderraub führen oft 
zur Entstehung von Blutfehden* 

Wo die Geschlechterverfassung in voller Reinheit 
besteht, trifft die Blutschuld das ganze Geschlecht des 
Schuldigen ^). 

Welche Grade der Verwandtschaft in dieses ein- 
geschlossen sind, scheint sehr verschieden zu sein* Man 
findet, dass die Blutsverantwortlichkeit bis zum 7. ^) oder 
gar bis zum 9* *) Verwandtschaftsgrade geht» Anderswo 
sind die verantwortlichen Kreise aber kleiner. Bei den 
Arabern wird Blutrache an den Verwandten bis zur fünften 
Generation geübt % 



1) Beispiele findet man Post, Ursprung des Rechts. S. 88. 

2) So ist es zum Beispiel bei den Tscherkessen und brasiliani- 
schen Indianern. S. Post, Anfänge. S« 180. 

3) Bei den Bogos: Mnnzinger, Sitten und Recht der Bogos. 
S. 25. 

4) Im alten Wales: Walter, das alte Wales. S. 139. 

^ Bnrokhardti Bemerkungen über die Bedainen und Wahaby. 
1881. S. 121. 

10* 
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Der Kreis derjenigen, welche die Blutschuld triflft, 
beschränkt sich aber allmählich immer mehr, bis endlich 
nur noch gegen den Thäter selbst Blutrache geübt 
werden darf* 

Während früher zum Beispiel bei den Montenegrinern 
der nächste beste Genosse des Stammes erschlagen wurde, 
welchem der Schuldige angehörte ^), gestattet das jetzige 
montenegrinische Gesetzbuch die Blutrache nur noch gegen 
den Mörder selbst ^). 

Wie ursprünglich das ganze Geschlecht des Thäters 
für die Blutschuld haftet, so hat auch ursprünglich jeder 
Blutsfreund das Recht und beziehungsweise die Pflicht 
der Blutrache. 

Bei den Osseten und Chewsuren ist noch jeder 
Stamm- und Namensgenosse des Erschlagenen berechtigt 
und verpflichtet, am Mörder und seiner Familie Bache zu 
üben ^). Bei den Bogos hat die ganze Blutsverwandt- 
schaft bis zum 7. Grade noch Recht und Pflicht der Blut- 
rache ^). 

Später beschränkt sich dieses Recht auf immer engere 
Kreise, bis es endlich nur noch den nächsten Verwandten 
des Erschlagenen zusteht. Das alte russische Recht be- 
schränkt zum Beispiel die Blutrache auf Eltern und Kinder, 
Geschwister, Onkel und Neffen ^) , während früher wohl 
zweifellos das ganze Geschlecht Blutrache übte. Nach 



1) Montenegro und die Montenegriner. 1837. S. 35. 
«) Gesetzbuch Daniels. I. §. 39. 

3) V. Haxthausen, Transkaukasia, IL S. 26. — Radde, die 
Chewsuren. 1878. S. 115. 

4) Munzinger, Sitten und Recht der Bogos. S. 79. 

5) Pravda ruskaja. I. (Ewers, das älteste Recht derRusden. 
1826. S. 264.) „Erschlägt der Mann einen Manu, so rficbe ein 
Bruder den Bruder, oder der Sohn den Vater, oder der Vater den 
Sohn, oder der Bruderssohn oder der Schwestersohn.'' 
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moslemischem Rechte steht das Recht der Blutrache nur 
noch dem nächsten Verwandten des Ermordeten zu. Nur 
die Schafiiten und Azemiten gestatten es noch jedem Erben 
des Getödteten ^). 

Es wird anzunehmen sein, dass die Geschlechter- 
verfassung ursprünglich unbedingt Blut flir Blut forderte. 
Manche Völkerschaften halten diesen Grundsatz auch in 
voller Strenge aufrecht und nehmen durchaus keine Sühne 
an. Wo die Sitte schon etwas laxer geworden ist, wird 
sie zunächst noch in den fürstlichen Familien bewahrt, 
welche immer am längsten am Althergebrachten fest- 
halten 2), 

Allmählich scheint sich jedoch überall gleichmässig 
die Sitte auszubilden, dass es gestattet ist und nicht für 
unehrenhaft gilt, wenn die Familie statt der Ausübung 
der Blutrache sich mit einem Sühngelde begnügt. 

Zunächst liegt es hier vollständig in der Wahl der 
FamiKe, ob sie sich mit einer Sühne begnügen oder Blut- 
rache üben will. 

Diese Stufe findet man bei den verschiedensten 
Völkerschaften der Erde vor, sowohl bei Indianerstämmen, 
als auch im malayischen Gebiete, in Afrika UQd bei 
Kaukasusvölkern ^). Im moslemischen Rechte steht es 
ebenfalls noch in der freien Wahl des Bluträchers, ob er 
Rache üben oder das Sühngeld (diyet) annehmen will ^). 
Auch in Deutschland scheint es ursprünglich in der Hand 
des Bluträchers gelegen zu haben, ob er die Composition 
annehmen wollte oder nicht» Später stand dies nur noch 



1) von Tomauw, das moslem. Recht. S. 239. 

2) Vgl. Poet, Geschlechtsgenossenschaft. S. 159 ff. — Post, 
Anfänge. S. 176. 

3) Vgl Post, Geschlechtsgenossenschaft, S. 164 ff. 

4) V. Tornauw, das moslem. Recht. S. 269. 
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bei gewissen ausgezeichneten Verbrechen, z. B. Verrath, 
Leichenraub, in seiner Wahl *). 

Sodann wird es üblich, flir geringere Rechtsbrüche 
ein Sühngeld anzunehmen, während bei schwereren, 
namentlich Mord, noch Blutrache geübt wird. Bei den 
Osseten sind Wunden und nicht tödtliche Verletzungen 
sühnbar, während bei Mord und Todschlag Niemand eine 
Sühne anzunehmen braucht ^)« ÄehnUch werden in Loango, 
am untern Congo, in Bambarra alle Rechtsbrüche, ausser 
dem Morde, mit Geld gesühnt 

Am Ersten wird überall das Sühngeld angenommen, 
wo es sich um Ungefahrsverletzungen handelt. So können 
nach dem drakonischen Gesetze über die Blutrache die 
Phratoren bei einem unfreiwilligem Todschlage eine Sühne 
annehmen ^). Nach schonischem Rechte büsst derjenige, 
in dessen Brunnen oder Teich Jemand ertrinkt, den Ver- 
wandten drei Mark *). 

Wo die Blutrache stthnbar geworden ist, zahlen ur- 
sprünglich alle in der Blutsverantwortlichkeit stehenden 
Personen gemeinsam das Blutgeld. Da ursprünglich in 
den Stämmen Verwandtschaftsgrade nicht existiren, son- 
dern jeder Stammgenosse für den andern nur Stamm- 
genosse ist, und daneben allgemeine Gütergemeinschaft 
herrscht, so wird das Blutgeld eben vom Stamm als 
Ganzem bezahlt. 

Hier fällt also auf jeden Stammgenossen ein gleicher 
Theil. Im Änschluss daran zahlen hei den Marea und 



1) Zöpfl, deutsche Rechtsg. III. S. 391. 

2) Y. HaxthauseD, Transkaukasia. IL S. 29, 50. 

3) Platner, Beitr. zum attischen Recht. S. 154. 

4) Eoldernp-RosenviDge, Grundriss der dän. Rechtsgeschichte, 
ed. Homeyer. 1825. S. lU. 
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Bogos noch alle Männer bis zum 7. Verwandtschaftsgrade 
den Blatpreis zu gleichen Theilen ')« 

Bei einer Schichtung der Stämme in Verwandtschafts- 
classen und Individuen bilden sich alsdann bestimmte 
Ordnungen, nach denen sich die Verwandten an der 
Zahlung des Blutpreises zu betheiligen haben. Ein solches 
Beispiel bietet das alte walische Recht Hier fiel ein 
Drittheil des Wergeides den Kindern, Eltern und Ge- 
schwistern zur Last, und zwar so, dass davon wieder ein 
Drittheil auf den Thäter kam, der damit auch seine 
Kinder vertrat; das andere Drittheil auf Vater und 
Mutter, die es nach dem Verhältnisse von zwei zu eins 
zu tibernehmen hatten; das dritte Drittheil auf die Ge- 
schwister, so, dass der Beitrajg eines Bruders das Doppelte 
von dem einer Schwester war. Die anderen zwei Dritt- 
theile fielen auf die Sippschaft bis zum neunten Grade, 
wovon man drei zu den Urgrosseltern hinauf, sechs von 
den Geschwistern abwärts, also bis zum Vetter des fünften 
Gliedes rechnete. Zwei Theile davon kamen auf die 
Speerseite, der dritte Theil auf die Kunkelseite, und in 
jeder Seite hatte der, welcher einen Grad näher war, 
das Doppelte von dem des nachfolgenden Grades zu 
zahlen ^). Bei den Osseten müssen , wenn der Mörder 
entflieht, seine Brüder, die mit ihm in demselben Häus- 
halte stehen, für ihn zahlen ^), 

Wie so ursprünglich die ganze Sippschaft das Blut- 
geld zahlen hilft, so bezieht sie auch das ftir einen er- 
schlagenen Blutsfreund gezahlte Blutgeld mit. 



1) MunziDger, ostafrik. Studien. S. 242. — Bogos. S. 83. 

3) Walter, das alte Wales« S. 139« 

3) y. HaxthauseDi Transkaukasia. II. S« 51, nach Dubois. 
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Auch hier findet man ursprünglich eine gleichmässige 
Vertheilung an alle Blutsfreunde* Ein Beispiel bietet das 
Eecht der Bogos und Takue *). 

Mit dem allmählichen Zerfall der Stämme in engere 
Verwandtschaftskreise complicirt sich auch hier die Ver- 
theilung. Bei den Marea wird bereits die engere Familie 
bevorzugt ^)» 

Nach dem Sühnungsstatut von Audenarde erhält der 
älteste Bruder ein Drittheil des Sühngeldes, sowie aus 
jedem Viertel der übrigen Summe ein Viertel, welches er 
aber mit seinen Brüdern, wenn er solche hat, theilen 
muss. Vom Reste erhalten die Rechtszweers , d» h. die 
volljährigen Neflfen und die Oheime von beiden Seiten, 
zusammen zwei Drittheile. Von dem dann noch Uebrigen 
bekommen die Anderszweers, d. h. die Vettern, wieder 
zwei Drittheile, und der Rest fällt den Derdelinghen zu 
gleichen Theilen anheim ^). 

Die Verpflichtung der Blutsfreundschaft, das Blutgeld 
mit zahlen zu helfen, schrumpft immer mehr ein, and 
schliesslich ist der einzige Schuldige noch der Verbrecher 
selbst* 

Die Kunäma sind nicht mehr rechtlich zur Mitzahlung 
des Blutpreises verpflichtet % Ihre Organisation ist eine 
gaugenossenschaftliche; daher hat hier die Blutrache nicht 
mehr den ursprünglichen Charakter. 

Ebenso fällt auch mit dem allmählichen Untergänge 
der Geschlechterverfassung das Recht der Verwandten 
auf Mitbezug des Wergeides allmählich fort» Es wird 



1) Munzinger, ostafrikan. Studien. S. 208. 

3) Munzinger, ostafrikan. Studien. S. 242. 

3) Warnkönig, flandr. Bechtsgeschichte. III. 1. S. 198. 

4) Munzingeri ostafrikan. Stadien. S. 389. 
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dasselbe vom Verletzten oder vom nächsten Anverwandten 
des Getödteten bezogen. 

Kann das Sübngeld nicht gezahlt werden , so tritt 
alsdann das alte Blutrecht wieder in Kraft. 

Das alte walische Recht schrieb zwar zunächst eine 
Stlhne vor;^wenn diese aber nicht geleistet wurde, ge- 
stattete es die Bache bis zur Tödtung ^). Ebenso musste 
in Deutschland der Verbrecher, wenn derselbe insolvent 
war, und seine Familie nicht flir ihn zahlen wollte, nach 
Lage des Falls den Tod oder eine verstümmelnde Strafe 
erleiden ^). 

Die Blutrache ist zunächst eine Familienangelegen- 
heit, in welche der Stamm oder die Gaugenossenschaft 
sich ntcht einmischt 3); doch findet man beide vielfach 
bemüht, den Ausbruch einer Blutfehde zu verhindern, oder 
die entbrannte Blutfehde durch einen Frie<lensschlus8 zu 
beendigen. Man sucht die streitenden Theile zu veran- 
lassen, sich einem Schiedsrichterspruche zu unterwerfen. 
Häufig geschieht dies jedoch nur auf Anrufen einer der 
Parteien *). 

Auf der Höhe der Entwickelung der Compositionen- 
systeme entsteht in grosser Allgemeinheit eine Verpflich- 
tung des Verletzten, ein Sühngeld anzunehmen. 

Können sich die Parteien hier über das Sühngeld 
nicht einigen, so tritt ein Schiedsgericht zusammen, 
welches dasselbe festsetzt, wie bei den Osseten und 
Tscherkessen *). 



1) Walter, das alte Wales. S. 138. 

2) Zöpfl, deutsche Rechtsgeschichte. III. S. 391. 

3) S. Poet, Anfänge. S. 174. 

*) Vgl. Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 176. 
S) S. Post, Anfinge. S. 179. 
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Namentlich die Btaatlicben Organe suchen einen 
Zwang anf den Fehdeberechtigten ansznttben, damit der- 
selbe das Sühngeld annimmt. So bedrohte Karl der 
Grosse den Rache- oder Fehdeberechtigten, welcher sich 
weigerte das Sühngeld anzunehmen, mit Landesverweisung. 
Bei gewissen, besonders ausgezeichneten Verzechen, wie 
bei Verrath, Leichenraub u. dergl, blieb es aber noch 
bei dem alten Recht, nach welchem es im Belieben der 
Verwandten stand, ob sie die Sühne annehmen oder aus- 
schlagen wollten ^). 

Besonders klar zeigt sich dieser Kampf des staat- 
lichen Princips mit dem alten geschlechtsgenossenschaft- 
lichen im flandrischen Rechte. Im 12. Jahrhundert er- 
halten die landesherrlichen Beamten und die Schöffen 
durch die Gesetze die Macht, mit aller Kraft einzuschrei- 
ten, um die Folgen des Fehderechts bei einem T6dschlage 
aüszuschliessen. Sie werden ermächtigt, Geiseln des 
Friedens zu nehmen und solche in gefänglicher Haft zu 
halten, die Parteien zur Eingehung eines Friedens für 
eine bestimmte Zeit zu bewegen und anzuhalten, und ein 
Stihngericht vorzunehmen. Die Geiseln werden sofort 
nach Bekanntwerden der Fehde genommen, biö die be- 
theiligten Familien einen vorläufigen Waffenstillstand 
(treuga) schliessen« Die Weigerung wird gestraft, bei 
mehrfacher Wiederholung führt sie zur Rechtlosigkeit. 
Kam ein Friede zu Stande, so musste er bei Todesstrafe 
gehalten werden. Der Ausgleich selbst geschieht alsdanu 
durch ein zoeridinc ^)* Aehnlich wird in den nordischen 
Bechtsquellen grid, ein provisorisch gelobter Friede, und 
trygd, der definitive Friedensschluss, unterschieden ^). 



1) Zöpfl, deutsche Rechtsgeschicbte* III. S. 391. 

2) WarnkÖDig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 182 fE. 

3) Wilda, Strafrecht der Germaneu. S. 179. 
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Die sich heranbildende staatliche OrganiBation hat 
zur Folge, dass der Familie des Todtschlägers , welche 
ursprünglich verpflichtet ist, denselben auszulösen, diese 
Auslösung ^äter verboten wird» 

Im altgermanischen Rechte waren die Verwandten 
in gewissen Graden, sowohl von väterlicher, als von 
mütterlicher Seite, durch das Gesetz verpflichtet, die' 
Todtschläger auszulösen* Im Edicte Chilperichs und in 
dem pactum pro tenore pacis Childeberts IL und Chlotars IL 
wird es noch als im Belieben der Verwandten stehend 
dargestellt, ob sie den Mörder auslösen wollen oder nicht. 
Childebert IL verbot (a* 596) in seinen Landestheilen jede 
Auslösung des zahlungsunfähigen Todtschlägers durch 
seine Verwandten und Freunde bei hoher Strafe *). Der- 
selbe Gesichtspunkt findet sich im montegrinischen Gesetz- 
buch, nach welchem derjenige, welcher Jemanden ohne 
erlittenes Unrecht und ohne Nothwehr gewaltthätig und 
böswillig tödtet, sich durch kein Geld soll loskaufen 
können, sondern sofort erschossen werden soll ^). Indem 
die Auslösung durch die Busse verboten wird, tritt an 
die Stelle der Blutrache und des Compositionensystems 
das ölBFentliche Strafrecht. So verbietet auch schon Moses 
die Annahme des Blutpreises bei einer Tödtung ^). 

Man findet häufig, dass die staatliche Obrigkeit die 
Blutrache zwar noch als Rechtsinstitut anerkennt, aber 
verlangt, dass ihr vorab eine Anzeige von dem Vorhaben 
des Bluträchers gemacht werde. Es zeigt sich hier die 
Geschltchterverfassung noch als wirksamer Factor in der 
ethnischen Organisation; sie ist aber zum Theil schon 



1) Zöpfl, deutsche Rechtsgeschichte. III. S* 394. 

2) Gesetzb* Daniels I. Wien, 1859. §. 27. 

3; Thonissen, ^tud. sur Thist. du droit crim. II. p. 184* 
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zersetzt durch die politischen Factoren, welche demnächst 
bestimmt sind, den Staat zn stützen. 

Da solche Uebergangsperioden sich bei allen Völker- 
schaften wiederholen, so finden sich derartige Rechts- 
gebräuche bei durchaus stammfremden Völkerschaften auf 
derselben Basis vor. 

Im alten chinesischen Rechte ist derjenige nicht straf- 
bar, welcher sich an seinem Feinde rächen will und ihn 
tödtet, wenn er zuvor nur es dem Richter (Sse) anzeigt ^). 
Ebenso muss nach den japanesischen Gesetzen Jyeyas 
der Bluträcher vorab am Griminalgerichtshofe von seinem 
Vorhaben Anzeige machen. Nach moslemischem Recht 
wird die Blutrache nach eingeholter Genehmigung des 
Hakim sher'e in Ausführung gebracht^), und in Johor 
auf Malakka darf der Bluträcher nur mit Vorwissen der 
Obrigkeit Meuchelmörder dingen 3). 

Wo die Blutrache in einem Staate noch als Rechts- 
institut anerkannt wird, bietet die staatliche Obrigkeit 
selbst zur Vollziehung derselben wohl die Hand, indem 
sie den Missethäter den Blutsfreunden des Erschlagenen 
zur Ausübung der Rache ausliefert. Auch dieser Rechts- 
satz ist ein allgemeinerer und beruht auf der Ueber- 
gangsentwickelung von der Geschlechterverfassung zur 
staatlichen Stufe. 

Er findet sieh gleichmässig in Persien, Belutsohistan, 
Khokand, bei den Kirgisen, auf den Pogghiinseln, und 
dann wieder in Boruu, Wadai und Abyssinien, wie ich 
bereits früher nachgewiesen habe *). Aber auch in der 



1) Plath, Gesetz und Recht im alten China. S. 84. 

2) von Tornauw, das moslemische Recht. S. 239* 

3) Waitz, Anthrop. der Naturvölker. V. S. 154. 

4) Vgl. Post, Anfänge. S. 184. — Vgl. damit auch Poet, 
GeschlechtBgenossenschaft S. 161. 



Digitized by VjOOQ IC 



157 

Erzählung eioes Falles in den Criminalregistern von St» 
Peter wird gesagt, der Schuldige sei den Verwandten 
des Getödteten übergeben und von diesen seinen Feinden 
enthauptet worden ^). In der Keure von Arkes (Art. 28) 
heisst es: de homicidio voluatario convictus parentibus 
vel cognatis oecisi tradetur oecidendus ^). Dem ent- 
sprechend wird nach malayischem Rechte die Todesstrafe 
ftir Mord vom Schwestersohn des Erschlagenen vollzogen 3). 

Auch von russischen Chronisten wird berichtet, dass 
Räuber und Zauberer den Verwandten der von ihnen 
Gemordeten zur Tödtung tiberliefert wurden *). Im gross- 
poloischen und böhmischen Rechte findet es sich, dass 
der Verbrecher bisweilen auf Gnade dem Verletzten tiber- 
geben werden soll , welcher ihn mit einer Strafe belegen 
darf. Diese soll aber hier schon dem Grade des Ver- 
brechens entsprechen ^), Es ist hier also die Blutrache 
schon stark durch den Staat eingeschränkt. 

Die Blutrache findet ihren Untergang dadurch, dass 
der Staat sie vollständig verbietet Es gelingt ihm dies 
überall erst ganz langsam. Die Geschlechterverfassung, 
welcher sie entspringt, ist ausserordentlich zähe, und 
wirft ihre Schatten noch weit in die Periode der Staaten- 
bildung hinein. Der Kampf zwischen ihr und den neuen, 
den Staat constituirenden Elementen ist ein äusserst hart- 
näckiger. Nur in hoch civilisirten Culturstaaten gelingt es 
überall, sie zu unterdrticken, sie auch als Volkssitte aus- 



i) Warnkönig, flandr. Rechtsgescbicbte. IIL 1. S. 164. 

2) Warnkönig, a. a. 0. III. 1. S. 182. 

3) Waitz, Antbrop. der Naturvölker. V. S, 143. 

^) Engelmann in v* Holtzendorff's Handbuch des deutschen Straf- 
tecbts. I. 1871. S. 227, 

S) Ma«iei0wskiy slaw. Bechtsgescbichte. IF. S. 127. 
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zurotten, und völlig andere ethische und rechtliche 
Geftthle zu erwecken, wie sie der Blutrache zu Grunde 
lagen. 

§ 42, Die Talionsidee. 

Auf gewissen Entwickeluugsstufen findet sich überall 
auf der Erde der Gedanke der Talion verbreitet. Er 
scheint mit der Rache, der Erhaltung des Gleichgewichts 
der Kräfte, eng zusammenzuhängen. Die Talion will den 
Einzelnen genau in dem Maasse in seiner Individualität 
schwächen, wie derselbe die Individualität eines anderen 
geschwächt hat. Es handelt sich um eine gemässigte 
Bache. 

Die Talion scheint überall mehr ein Princip zu sein, 
als ein praktisches Rechtsinstitut. Höchstens bei Tödtungen 
wird der Grundsatz Leben für Leben auch praktisch 
durchgeführt. Bei Körperverletzungen, bei denen die 
Talion hauptsächlich erwähnt wird, ist das verwirkte 
Glied meistens lösbar; es wird durch eine Busse wieder- 
gekauft. Die Talion ist hier also nur der Maassstab fiir 
die Feststellung der Busse. 

Die Talionsidee hat eine sehr allgemeine Verbreitung. 
Mit grösster Schärfe tritt sie im indischen und mosaischen 
Rechte hervor. Aber auch die slawischen und germani- 
schen Rechte, das griechische und das römische Becht 
kennen sie, und bei manchen Naturvölkern findet sich in 
einzelnen Bräuchen dasselbe Princip ausgesprochen. 
Kennen doch sogar einige Stämme Guianas beim Ehe- 
bruch die reine Talion ^). 

Die Talion ist, soweit sie Rache ist, uralt; soweit sie 
aber beschränkte Rache ist, entsteht sie wahrscheinlich 



1) Hartsinky Beschreib, von Guiana, ed* Fabri. 178i. L S. 18. 
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tiberall in den Perioden, in denen die Blutrache durch 
die Staatenbildung in Verfall geräth, und verschwindet 
alsdann mit der Gonsolidirung der staatlichen Organisation. 
Sie ist praktisch nichts als ein Mittel der staatlichen 
Gesetzgebung, welches bezweckt, die Blutrache nur soweit 
zuzulassen, als sie genau Gleiches mit Gleichem vergilt, 
eine Ueberschreitung dieses Grundsatzes aber für strafbar 
zu erklären. Das praktische Besultat ist, dass die Blut- 
rache nur bei Todschlag noch möglich, im Uebrlgen aber 
praktisch nicht durchführbar ist. Es tritt daher überall 
an die Stelle der Talion hier eine Busse. 

In Flandern wurde zum Beispiel das Princip der 
Talion erst durch die Landfrieden, welche die flandrischen 
Grafen seit dem Ende des 11. Jahrhunderts zur Vertilgung 
des Faustrechts und zur Aufrechterhaltung der öflFentlichen 
Sicherheit bekannt machen und beschwören Hessen, be- 
festigt und zum allgemeinen Rechte von Flandern erhoben. 
Es verstand sich dabei stets von selbst, dass die Ver- 
stümmelung abgekauft werden konnte *), und der prak- 
tische Zweck war nur die Fehde durch die Sühne zu 
vermeiden. 

Im moslemischen Rechte existirt eine Blutrache bei 
Verstümmelungen, welche nach Verhältniss der beigebrach- 
ten Wunden in Länge, Breite und Tiefe ausgeübt wird. 
Wie überall ist jedoch auch hier die Talion im Wesent- 
lichen nur ein Princip. Der praktischen Unausführbarkeit 
wegen begnügt man sich meistens mit dem diyet (Sühn- 
geld) 2). 



1) Warnkönig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 160, 163. 

2) V. Tornauw, das moslem. Recht. S. 239. 
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§. 43. Der Frieden. 

Die aaf die Blutsverwandtschaft gestützten primitiven 
ethnisch -morphologischen Bildungen halten sich dadurch 
zusammen, dass ihre Genossen sich gegenseitig Leben 
und Gut garantiren. Die dadurch gewonnene innere 
Ordnung ist der Frieden, eine Erscheinung, welche sich, 
da derartige Bildungen überall auf der Erde die Aus- 
gangspunkte far alle höhere ethnische Organisation bilden, 
bei allen Völkerschaften auf bestimmten Entwickelungs- 
stufen in grösserer oder geringerer Klarheit vorfindet. 

Dieser Frieden bildet auch das organische Princip 
derjenigen Genossenschaften, welche den Boden der 
Blutsverwandtschaft verlassen und statt dessen auf das 
gemeinsame Bewohnen eines Bezirks ihre Organisation 
stützen, Bildungen, welche wir mit dem allgemeinen 
Namen Gaugenossenschaften bezeichnet haben. 

Dieser Frieden, die Unverletzlichkeit von Person und 
Gut, die Mannheiligkeit, wie sie in der altnordischen 
Rechtssprache genannt wird, beschränkt sich ursprünglich 
auf enge geschlechts- und gaugenossenschaftliche Kreise, 
über welche hinaus alles friedlos ist. 

Wo die Geschlechtsgenossenscbaften und Gaugenossen- 
schaften zu grösseren geschlechts- und gaugenossenschaft- 
lichen Verbänden vereinigt sind, pflegt ein vorübergehender 
Frieden für solche Gelegenheiten zu bestehen, bei welchen 
die weiteren Verbände in Berührung kommen, namentlich 
für Volksversammlungen zum Behufe gemeinsamer Feste 
oder 2ur Beratbung gemeinsamer Angelegenheiten« 

Es finden sich auch hier Analogieen zwischen den 
stammfremdesten Völkerschaften, welche die correspon- 
direnden Gebräuche originär auf der Basis gleicher 
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Organisation und gleicher Existenzbedingungen erwachsen^ 
erscheinen lassen* 

Wie im germanischei< Alterthum der Frieden schon 
früh auf Familienfeste (wie Hochzeiten, Leichenfeiern 
u. dergl.) ausgedehnt war ^), so bewirkt auch bei den 
Bogos der Hochzeitstag Gottesfrieden. Die Genossen und 
Freunde, welche die Braut abholen, sind unantastbar. 
Schuldner und Blutfeinde, welche sich am Brautzug be- 
theiligen, werden vom Lande der Braut nicht zur Rechen- 
schaft gezogen* Selbst, wenn die zwei Dörfer, deren 
Kinder sich ehelich vereinigen, Blutfeinde sind, schweigt 
am Hochzeitstag die Rache 2). 

Wie sich im germanischen Alterthum ein Marktfrieden 
für die grösseren Märkte ausbildete ^), so werden auch 
bei den Märkten der Battak auf Sumatra im Innern des 
Landes von Tappanuly alle Feindseligkeiten eingestellt 
Jeder, der eine Muskete trägt, schiesst sie an Ort und 
Stelle auf einen Erdhaufen ab, aus welchem er vor seiner 
Abreise die Kugel wieder heraussucht ^). 

Vor Allem ist der Einzelne in seinem Hause ge- 
schützt. Wer unbefugter Weise in dasselbe eindringt, 
kann vom Hauseigenthtimer vielfach busslos erschlagen 
werden. 

Zur Zeit der Entwickelung der Compositionensysteme 
finden sich statt dessen bestimmte Bussen. Wer zum Bei- 
spiel auf den Arn -Inseln in das Haus eines Nachbarn 



1) Wilda, Strafrecht der Germaoen. 1842. S. 235. 

2) Munzinger, Sitten und Recht der Bogos. 1859. S. 61» 
Nr. 124. 

3) Wilda, a. a. 0. S. 237.^ 

4) Marsden, nat. und bürg. Beschreibung der Insel Sumatra. 
1785, S. 397. 
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tritt; während letzterer abwesend ist, mass die Busse Pakal 
Dende bezahlen *). 

Wo ausser den ursprünglichen Friedensgenossen< 
Schäften sich sonstige Schutzgewalten in einem ethnischen 
Kreise bilden ^ entwickeln diese auch ihren besondereu 
Frieden, dessen Verletzung besonders gebtlsst wird. Vor 
Allem entsteht ein besonderer Königsfrieden, wo das 
Königthum die Grenzen des primitiven Häuptlingsthums 
überschreitet und sich zu einer Despotie oder zur Spitze 
einer feudalen Organisation entwickelt. Wo sich auf 
religiöser Basis selbständige politische Organisationen aus- 
bilden, erwächst auch ein besonderer Eirchenfrieden, 
dessen Folge ist, dass Bussen an die Kirchen oder an 
die Priester bei gewissen Kechtsbrüchen zu zahlen sind. 

§. 44. Der Königsfrieden. 

Ueberall, wo beim Zerfall der friedensgenossenschaft- 
lichen Organisation eine königliche Gewalt kräftiger hervor- 
tritt, bildet sich ein besonderer Königsfrieden, welcher 
zur Folge hat, dass ein Friedbruch auch dem Könige 
gegenüber gesühnt werden muss. Je nach der Kraft der 
Entwickelung der königlichen Gewalt nimmt dieser Frie- 
den die sämmtlichen sonstigen Frieden in sich auf oder 
lässt sie neben sich in grösserer oder geringerer Kraft 
bestehen« 

Im germanischen Alterthume verwandelte sich der 
Volksfrieden vollständig in einen Königsfrieden. Seit 
Gründung der fränkischen Monarchie wird der alte gau- 
genossenschaftliche Frieden zugleich Königsfrieden, und 
so erscheint denn auch jedes Verbrechen als Bruch des 



1) Bastian, Rechtsverhältnisse, p« LVIII. 19. 
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EdnigsfiiedeDS i)* Dass sich ganz ähnliche Anschauungen 
auf Java finden, ergiebt sich daraus, dass in der Sprache 
der javanischen Gesetze Diebstahl „Verbrechen an des 
König» Eigenthum", Verwundung eines Menschen „Ver- 
wundung des Königs" , Mord „Königsmord" heisst ^). 
Auch hier ist der König der Träger des Friedens, der 
socialen Ordnung. Dergleichen Erscheinungen sind sehr 
weit verbreitet. Man findet bei den verschiedensten Völker- 
schaften, dass den Königen als Träger eines besonderen 
Friedens Bussen gezahlt werden. 

Der König schützt oft noch solche Verbrecher, welche 
nach Volksrecht bereits friedlos sind. Sind dieselben 
alsdann nicht im Stande, die Busse an den König zu 
zahlen, so tritt die Friedlosigkeit in Wirkung« Er schützt 
auch diejenigen, welche der Friedensgenossenschaft nicht 
angehören, und daher ohne ihn keinen Frieden haben 
würden, namentlich die Fremden. 

§. 45. Das Tapu. 

Mit dem Frieden bietet einige Analogie die den poly- 
nesischen und mikronesischen Völkern gemeinsame religiös- 
politische Anschauung des Tapu oder Kapu ^), welche 
sieh auf Timor unter den Namen Pomali ^) wiederfindet» 
Es ist dies eine besondere göttliche Kraft, die zunächst 
den Göttern und Allem, was mit ihnen in Verbindung steht, 
zukam, sodann aber den mit göttlicher Natur begabten 
Vornehmen in verschiedenem Grade inne wohnte* Durch 
sie wurden die Gegenstände, auf welche sie gelegt wurde. 



1) Zöpfl, deutsche Rechtsgeschichte. III. S. 375. 
3) Waitz, Anthropol. der Naturvölker. I. S. 444, 445. 

3) Meinicke, die Inseln des stillen Oc^ans. I. 1875. S. 47. 

4) Wallace, the Malay archipelago. 1869. I. p. 806. 
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dem Gebrauche der Menschen entzogen. Eine Verletzung 
des Tapu wurde mit dem Tode bestraft. Das auf gewisse 
Gegenstände gelegte Tapu konnte durch die Vomebrnsten 
des Volkes unter Ceremonieen wieder aufgehoben werden. 
In Tonga stand mit der Aufhebung des Tapu, das man 
der Vorsicht halber auf die Felder bis zur Reife der 
Frllchte legte, ein grosses allgemeines Fest in Verbindung. 
Hier bietet sich wieder die Analogie des germanischeD 
Lenz- und Herbslfriedens *). 

§. 4G Die Friedloslegung. 

Ein vollständig allgemein verbreitetes und für die 
Entwickelungsgeschichte des Strafrechts ausserordentlich 
wichtiges Rechtsinstitut ist die Friedloslegung, d. b. die 
Ausstossung eines Genossen aus einer Friedensgenossen- 
schaft. Man findet sie sowohl als geschlechtsgenossen- 
schaftliche, wie auch als gaugenossenschaftliche Institution. 

Der Charakter ist im Wesentlichen überall der gleiche. 
Nur die Friedensgenossenschaft garantirt den Genossen 
Leben und Gut, Die Ausstossung ans dem Frieden ist 
identisch mit einer vollständigen Rechtlosigkeit, Leben 
und Gut des Friedlosen können von Jedermann genommen 
werden. Wie sehr die Anschauungen über die Friedlos- 
legung bei den stammfremdesten Völkerschaften tiberein- 
stimmen, sieht man daraus, dass gleichmässig in den 
skandinavischen Rechtsquellen und bei den Redjang ^uf 
Sumatra der Friedlosgelegte wie ein Thier in die Wälder 
Verstössen wird ^). 



1) Wilda, Strafrecfct der GermaneD. S. 245, 

2) Vgl. Wilda, Strafrecbt der Oermanen, S. 278 ff., mit Mars- 
den, natür). und bOrg. Beschreibung der Insel Sumatra. 1785. 
S. 264. 
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Die älteste Form der Friedloslegung wird tiberall 
die sein, dass der Friedlosgelegte getödtet und sein 
Haus und Hof zerstört wird. Man wird sich das Ver- 
fabreb ursprünglich als ein Austreiben eines Mannes aus 
seinem Hofe durch einen Volksauflauf vorstellen dürfen, 
bei welcher Gelegenheit er ersehlagen wird ^). 

Im Einzelnen wird man grosse Verschiedenheiten 
finden* Im alten chinesischen Eechte findet sich die 
Friedloslegung noch in sehr scharfer Form. Im Li-ki 
heisst es: Tödtet ein Sohn seinen Vater, so müssen alle 
im Hanse ohne Gnade hingerichtet werden. Man tödtet 
seine Leute, zerstört sein Haus, macht aus seinem Hause 
einen Morast für Schweine ^\ 

Im geltenden chinesischen Gesetzbuche sind diejenigen 
Fälle, in denen auch Weiber imd Kinder des Verbrechers, 
sowie diejenigen , welche zur Zeit der That das Haus 
desselben mitbewohnten, mit getödtet oder verbannt wer- 
den 3), wohl zum Theil als Ausläufer einer ursprünglichen 
Friedloslegung anzusehen. Vollständig den Charakter der 
Friedloslegung tragen die Bestimmungen der Gesetze des 
peruanischen Inkareichs, nach denen, falls eine der Sonnen- 
jungfrauen mit einem Manne sich verging, dies die ganze 
Verwandtschaft der Schuldigen mit dem Leben büssen 
musste, und das Haus ihrer Eltern dem Boden gleich 
gemacht wurde, und nach denen in gewissen Fällen der 
ganze Geburtsort des Verbrechers vollständig zerstört, 
der Platz, auf dem er gestanden, mit Steinen besäet und 
mit Blut besprengt wurde*)* 



1) Vgl. das wifare und expellere im lombardischen Rechte. 
Zöpfl, deutsche Rechtsgeschichte. III. S. 385 d. 57, 

2) Platb, Gesetz und Recht im alten China. S. 84. 

3) Ta-Tsing Litt li sect. 254, 289. 

4) Waitz, AnthropoL IV* S. 415. 
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Diese ursprüngliche Schärfe der Friedloslegung stampft 
sich überall bei fortschreitender Organisation ab« 

Zunächst wird der Friedlose nicht mehr sofort er« 
schlagen, sondern man lässt ihm Zeit, sich dem Tode 
durch die Flucht zu entziehen« Sodann wird er auch 
wohl auf immer oder auf Zeit des Landes verwiesen, 
ohne im ersten Falle das Leben verwirkt zu haben. Es 
entwickeln sich überall aus der ursprünglichen strengen 
Friedlosigkeit abgeschwächte Rechtsinstitute, welche dem 
Geächteten einen Theil seiner Becbte lassen, oder ihm 
die Möglichkeit geben, den Frieden wieder zu erlangen. 
Als Ausläufer der Friedlosigkeit erscheinen schliesslich 
die selbständigen Strafen der Verbannung und Vermögens- 
confiscation, welche eine sehr weite Verbreitung haben. 

Nachklänge und Ueberreste der ursprünglichen stren- 
gen Friedloslegung findet man auch auf vorgerückten 
Stufen staatlicher Entwickelung. 

Dem Friedlosgelegten werden ursprünglich alle Mittel 
zum Leben entzogen, sein Haus wird niedergerissen, sein 
Thor verpfählt, sein Brunnen verschüttet, sein Feuer ge- 
löscht 1). Einzelne dieser Bräuche erhalten sich noch lange 
in beschränkter Anwendung. So findet man zum Beispiel 
bei den Chibchas noch einen solchen alten Friedloslegungs- 
gebrauch, wonach demjenigen, welcher den schuldigen Tri- 
but und das als Strafzablung für säumige Entrichtung des 
Tributs täglich zu liefernde Baumwollenkleid nicht leistete, 
das Feuer gelöscht wurde. Ja sogar der Tiger, welcher 
an seine Thür gebunden wurde, und den er bis zu ge- 
leisteter Zahlung fattern musste, könnte mit einem ur- 
sprünglichen Waldgang zusammenhängen ^). Ebenso haben 
wir es zweifellos mit einem Friedloslegungsgebrauche za 

1) Grimm^ Rechtsalterthümen S. 729. 

2) Waitz, Anthropol. IV. S. 361. 
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than, wenn nach bulgarischen und eibslawischen Rechten 
demjenigen, welcher einen fremden Ankömmling beein- 
trächtigte, oder nicht gastlich aufnahm, oder in einer 
öffentlichen Versammlung demjenigen nicht beistimmen 
wollte, was die Mehrheit beschlossen hatte, das Haus 
abgebrannt, oder er selbst beraubt oder mit Stöcken ge> 
schlagen wurde ^)* Ganz den gleichen Charakter trägt 
der polynesiche Brauch, wonach ein Dieb, oder ein son- 
stiger Verbrecher ausgeplündert wurde, wobei derselbe 
dann keinen Widersand leistete ^). 

Das Einreissien des Hauses ist eine sehr weitver- 
breitete Erscheinung. Es ist ein charakteristischer Fried- 
loslegungsgebrauch, welcher sich auch wohl in die Periode 
der Staatenbildung hinein als Nebenfolge einer Capital- 
sti'afe erhält, und von welchem hier alsdann ein Rück- 
schluss auf eine frühere friedensgenossenschaftliche Or- 
ganisation gestattet ist, da im öffentlichen Strafrecht jeder 
Anhaltspunkt für seine Entstehung fehlt, und er nur als 
Ueberbleibsel aus vergangenen Perioden erklärbar ist» 
Wie im alten China das Haus des Vatermörders zerstört 
wurde, so kommt in den germanischen Rechtsquellen oft 
das Abbrechen und Niederbrennen des Hauses vor ^). 
Nach manchen flamländischen Eeuren wird das Haus des- 
jenigen, der sich der Bestrafung entzieht, oder des Fried- 
brechers eingerissen *). Correspondirend findet sich als 
Nebenstrafe beim Hochverrath das Einreissen des Hauses 
bei den Azteken ^), in Athen *) und im alten Ungarn. 



1) Macieiowski, slaw. Rechtsgeschichte« IT. S. 149. 

2) Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 223. 

3) Grimm, Rechtsalterth. S. 729. — Wilda, Strafrecht der Ger- 
manen. S. 293. 

*) Wamkönig, flandr« Rechtsgeschichte, llf. 1. S. 168, 208. 

5) Waitz, Anthropol. der Naturvölker. IV. S. 84. 

6) Meier und Schümann, att. Proc. S. 343. 
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AafSamoa wurde ebenfalls dem Schuldigen oft sein Haas 
verbrannt *)♦ 

Wie alle derartige, aus uralter Basis herrührende 
Gebräuche erst ganz langsam' verschwinden, so sieht man 
auch dies Abbrechen und Verbrennen des Hauses sich 
erst allmählich auflösen* In deutschen Rechten findet 
man , dass sich dasselbe zunächst auf die Abtragung des 
Giebels, die Aufhebung des Daches, oder der Pfosten der 
Hausthtire beschränkt ^). 

Statt der Zerstörung des Eigenthums des Friedlosen 
findet man später eine Gonfiscation seines Vermögens. 
Nach der Graugans verlangt derjenige, welcher auf 
Waldgang klagt, dass dem Angeklagten sein Gut ver- 
theilt werde, zur Hälfte dem Kläger, zur Hälfte den 
Dingmännern % Die Vertheilung erfolgt an die verschie- 
denen Träger derjenigen Frieden, welche der Friedlos- 
gelegte gebrochen hat» 

Wo sich die ursprüngliche Schärfe der Friedloslegung 
abschwächt, beschränkt sich auch diese Vermögenscon- 
fiscation. Sie erstreckt sich nur noch auf einen Theil 
des Vermögens, beispielsweise nicht mehr auf Grundeigen- 
thum, welches nach den norwegischen Rechtsquellen nur 
noch bei schweren Missethaten (nithingsverk) confiscirt 
wird ^). 

Man wird anzunehmen haben, dass ursprünglich 
wenigstens dem Principe nach jeder Rechtsbruch, mochte 
er nach unseren Anschauungen crimineller oder civil- 
rechtlicher Natur sein, den Rechtsbrecher friedlosmachte; 
denn wir sehen überall, wo derselbe die Busse nicht 



1) Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 224 

2) Dreyer, antiquar. Anmerkungen. 1792. S. 146. 
3; Wilda, Strafrecht der Germanen. S» 288. 

4) Wüda, a. a. 0* S. 289. 
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zahlen kann, denselben dem Tode, der Sciaverei, der 
Verstümmelung, der Verbannung u. s. w. verfallen, deut- 
liche Zeichen , dass er mit seiner Person für jede Schuld 
haftete, gleichviel welcher Natur dieselbe wan 

Aber dies Princip ist vielleicht nirgendwo in vallei* 
Schärfe praktisch durchgeflihrt gewesen» 

Nach friedensgenossenschaftlicher Anschauung hat der 
Friedlosgelegte nicht blos in dem Sinne sein Leben ver- 
wirkt, dass er jetzt busslos von jedem erschlagen werden 
kann, sondern er soll auch nicht mehr leben; es versteht 
sich, dass er erschlagen wird, wo man ihn trifft, ja, es 
ist wohl jeder verpflichtet, ihn zu erschlagen, wenn er 
ihn trifft. Das montegrinische Gesetzbuch bestimmt nicht 
bloss, dass derjenige, welcher einen flüchtig gewordenen 
Mörder beherbergt, vertheidigt oder verheimlicht, sondern 
auch derjenige, welcher ihn nicht aufgreift, nachdem er 
die Kunde vom begangenen Verbrechen vernommen, gleich 
dem Mörder selbst zu verfolgen und zu bestrafen sei*). 

Wenn nun auch eine Verpflichtung, den Friedlosen 
zu erschlagen, nicht allgemein existirt, so ist es doch all- 
gemeiner Grundsatz, dass derjenige, welcher einen Fried- 
losen schützt, selbst friedlos wird* 

So hat nach dner Verordnung Wenwang's von Tschü 
(689—676) der Hehler, bei dem ein Räuber sich versteckt, 
mit dem Räuber gleiche Schuld *). Nach den älteren 
germanischen Volksrechten wird derjenige, welcher mit 
einem Friedlosen irgend einen Verkehr hat, ihn beherbergt, 
ihm Nahrung reicht, oder sonst Vorschub leistet, friedlos ^). 

Allmählich findet man auch hier eine Abschwächung 
des strengen Rechts. Die Verwandten dürfen demFried- 



1) Gesetzbuch feaniels L Wien, 1859* §. 29. 

2) Plath, Gesetz und Recht im alten China, S» 8* 

3) Wüda, ätrafrecht der Germanen. S* 286. 
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losen eine beschränkte Beihttlfe leisten^ seinen Verfolgern 
einmal den Fass vorstellen, oder dem Flüchtigen ein 
Steuer oder ein Ruder reichen. Es wird auch derjenige, 
welcher dem Friedlosen hilft, wohl nicht mehr selbst 
friedlos, sondern zahlt nur noch Busse ^). 

So war es im 12. Jahrhundert in Flandern all- 
gemeiner Grundsatz, dass derjenige, welcher einen Ver- 
bannten beherberge, unterstütze, oder auch nur mit ihm 
verkehre, einer bestimmten Strafe unterliege. Nach der 
ersten Keure der drei grossen Städte, und der zweiten 
Keure von Brügge zahlte derjenige, welcher einen Ver- 
bannten beherbergte, noch 60 Pfund (die höchste Busse) ^). 

Bei einer strengen Scheidung des criminellen und 
civilrechUichen Verschuldens pflegt alsdann eine Friedlos- 
legung nur wegen des ersten einzutreteu. Im deutscheu 
Mittelalter konnte eine Person nur noch wegen Verbrechens, 
nicht mehr wegen civilistischer Forderungen aus dem 
Frieden gesetzt werden % 

So schrumpft die strenge Friedloslegung in der Periode 
der Staatenbildung allmählich zusammen. In einzelnen 
Bräuchen erhält sie sich aber noch lange; namentlich 
gehen auch die aus ihr sich entwickelnden Strafen der 
Verbannung und Vermögensconfiscation selbst bei hoch 
entwickelter staatlicher Organisation mcht unter, wie sie 
denn noch heutzutage im chinesischen Rechte bestehen. 
Sodann schliessen sich die Todesstrafen des staatlichen 
Strafrechts ebenso wie eine Reihe beschimpfender Strafen 
unmittelbar an die alte Friedloslegung an. Es lässt sich 
noch eine vollständige Entwickelungsgeschichte der Fried- 
loslegung in der staatlichen Periode schreiben. 



1) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 288, 289. 

2) Warnkönig, flandr. Recbtsgeschichte. lU. 1. S. 178. 

3) Zöpfl, deutsche Rechtsgeschichte III. S. 355. 
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%. 47. Die Strafen. 

Ein Strafrecht und damit eine Strafe in dem uns 
hentzntage bekannten Sinne existirt nur da^ wo sich 
staatliche Einrichtungen gebildet haben. Sie besteht in 
einem Eingriffe der Staatsgewalt in die Sphäre des 
Einzelnen; sei es in seine Individualität oder in sein Ver- 
mögen. 

Da es aber keine bestimmte Gränze zwischen friedens- 
genossenschaftlichen und staatlichen Einrichtungen giebt; 
man vielmehr nur bestimmte Institutionen als friedens- 
genossenschaftliche , bestimmte als staatliche bezeichnen 
kanu; während andere zwischen beiden in der Mitte 
stehen ; so ist es ethnologisch unmöglich zu sagen, wo 
die friedensgenossenschaftliche Busse aufhört, und wo die 
staatliche Strafe anfängt. Man kann nur sagen, dass 
znm Beispiel die Gomposition, welche an die Familie des 
Gemordeten zur Lösung der Blatrache gezahlt wird, 
zweifellos eine friedensgenossenschaftliche Busse ist, wäh- 
rend unsere heutige Todesstrafe und Freiheitsstrafe eben 
so zweifellos rein öffentliche Strafen sind, welche von der 
Staatsgewalt ausgehen. Dagegen ist auf den Uebergangs- 
stufen der friedensgenossenschaftlichen Zeit zu der staat- 
lichen oft nicht zu bestimmen, wann der in Folge einer 
Friedloslegung eintretende Tod in eine öffentliche Todes- 
strafe übergebt; wann die aus der Friedloslegung sich 
entwickelnde Verbannung und Vermögensconfiscation zu 
öffentlichen Strafen werden. 

Die staatliche Organisation baut sich aus den friedens* 
genossenschaftlichen Einrichtungen und einigen neu auf- 
tretenden Ansätzen ganz allmählich zusammen, und es 
ist genetisch nicht möglich, an einem bestimmten Punkte 
zu sagen, jetzt sei ein Staat vorhanden, Ist eine einheit- 
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liehe Spitze da, in welcher das ganze Gesammtleben eines 
ethnisch- morphologischen Gebietes zusammenläuft, so wird 
man hier die Existenz eines Staates zweifellos als vor- 
handen annehmen. Aber soll man da, wo beispielsweise 
ein Volksrecht nnd ein Königsrecht neben einander her- 
laufen, und sich gegenseitig beschränken, eine staatliche 
' Organisation läugnen? Eine staatliche Organisation in 
unserem heutigen Sinne ist allerdings nicht vorhanden, 
aber ebensowenig eine rein friedensgenossenschaftliche. — 
Soweit das Königthttm die Strafjustiz an sich gerissen 
hat, kann das vom Könige ausgehende Strafrecht zum 
Tfaeil als ein öfiFentliches bezeichnet werden, wenn es sich 
nämlich nicht lediglich um Bussen für den gebrochenen 
Königsfrieden, sondern um Lebens-, Leibes- und sonstige 
Strafen handelt, welche vom Könige verhängt werden; 
während daneben noch friedensgenossenschaftliche Ein- 
richtungen fortbestehen« So kann denn das Strafrecht 
auf einer bestimmten ethnisch-morphologischen Entwicke- 
lungsphase in einem bestimmten Organisationskreise ein 
Gemisch von friedensgenossenschaftlichen Einrichtungen 
und von öffentlichen Strafen sein, und auch die einzelnen 
Bussen und beziehungsweise Strafen können so in einander 
übergehen, dass man nicht weiss, ob sie mehr einen 
friedensgenossenschaftlichen oder einen öffentlich-recht- 
lichen Charakter tragen. Das moslemische Recht kennt 
beispielsweise als öflfentlich strafbare Vergehen Ehebruch, 
Verläumdung, Trunkenheit, Diebstahl, Ketzerei, Bäuberei 
und unnatürliche Wollust, wogegen es bei Mord und 
Körperverletzung lediglich Blutrache und friedensgenossen- 
schaftliche Bussen kennt. Aber auch die Todesstrafe, 
welche beispielsweise für Ketzerei, oder Schmähung des 
Propheten, oder der Imame angedroht ist, trägt noch 
vollständig den Charakter der Friedloslegung, indem der 
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Uebertreter als vogelfrei von Jedermann busslos erschlagen 
werden kann. 

Weil es von einem allgemein ethnologischen Stand- 
punkte aus keine Gränze zwischen friedensgenossenschaft- 
lichen und staatlichen Institutionen giebt, so giebt es auch 
keine Gränze zwischen einem friedensgenossenscbaftlichen 
Buss- und einem staatlichen Strafrecht. 

Der Charakter der Strafe bleibt auch auf voll ent- 
wickelter staatlicher Entwickelungsstufe im Grunde stets 
derselbe, wie derjenige der ihr correspondirenden Ein- 
richtungen der friedensgenossenschaftlichen Zeit. Sie be- 
zweckt, das duroh den Verbrecher gestörte Gleichgewicht 
der Kräfte in einem concreten ethnisch-morphologischen 
Organisationsgebiete wieder herzusteUen. Wird dieses 
dauernd und intensiv gestört, so ist die unausbleibliche 
Folge eiue vollständige Auflösung der ganzen ethnisch- 
morphologischen Bildung. Es muss auch eine regelmässige 
Crimiualjustiz geübt werden, damit keine wesentlichen 
Störungen im ethnischen Organismus vorkommen. Ob 
dieses oder jenes Verbrechen ungerächt bleibt, ist aller- 
dings für das Gleichgewicht eines grösseren ethnischen 
Organisationskreises nicht wesentlich. Sobald die Straf- 
losigkeit gemeingefährlicher Thaten aber eine gewisse 
Gränze erreicht, beginnt das Staatswesen selbst zu zer- 
fallen. Die vom Staate verhängte Strafe bc;s weckt, die 
Individualität des Verbrechers dadurch, dass sie ihm die 
Möglichkeit einer Einwirkung auf den ethnisch-morpholo- 
gischen Organisationskreis, in welchen er gehört, nimmt 
oder beschränkt, so weit zusiammen zu drücken, wie er 
sie über die durch die Volkssitte und beziehungsweise 
Staatssitte gezogene Grenzen hinaus ausgedehnt hat, und 
dadurch das gestörte Gleichgewicht wieder herzustellen. 
Darin liegt die mechanische Kehrseite desjenigen, was 
nach der psychischen Seite als Vergeltung erscheint. 
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Während in der friedensgenossenschaftlichen Zeit 
dieser Ausgleich in höchst radikaler Weise durch Blutrache 
und Friedloslegung geschieht^ aber durch diese rücksichts- 
lose Ausübung der Bache stets Bückschläge erzeugt 
werden, welche das Oleichgewicht wieder nach der andern 
Seite stören ; wie sich denn ja in einer Blutfehde eine 
förmliche ethnische Pendelbewegung darstellt^ ähnlich, wie 
man eine solche in periodischen Kriegen concurrirender 
Nachbarvölker wahrnimmt , geschieht der erforderliche 
Ausgleich in einem strafrechtlich durchgebildeten Staats- 
wesen genau soweit, als dies zur Erhaltung des allge- 
meinen Gleichgewichts erforderlich ist, und werden durch 
die Angemessenheit der Strafe Schwingungen möglichst 
vermieden. Eine Strafgesetzgebung muss genau der Con- 
stitution eines bestimmten ethnisch -morphologischen Or- 
ganisationskreises entsprechen, wenn sie segensreich wirken 
soll, vor Allem aber darf sie nicht zu schwach für den- 
selben sein. Falsche Humanität erzeugt hier gerade das 
Gegentheil von dem, was sie bezweckt Man hat es hier 
mit einem allgemeinen Naturgesetz zu thun, welches sich 
nicht hinweghumanisiren lässt. 

Der Orundcharakter aller Strafe ist und bleibt Bache 
oder Friedloslegung, Ausgleich oder Unschädlichmachung. 
Die Art und Weise, wie dieser Grundzweck alles Straf- 
rechts erreicht wird, ist aber eine verschiedene. 

Die auf enge ethnische Kreise gegründeten, herge- 
brachten Strafrechtstheorieen erweisen sich, von einem 
allgemeinen vergleichend- ethnologischen Standpunkte aus 
betrachtet, sämmtlich als unhaltbar. Schon der Grund- 
satz, dass es ohne Verschulden keine Strafe gebe, ist 
nichts weniger als ein allgemeiner Grundsatz. Das ganze 
weite Völkergebiet, welches vom chinesischen und japa- 
nesischen Bechte beherrscht wird, und unzählige sonstige 
ethnische Gebiete kennen denselben nicht. Die Gerech- 
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tigkeit der Strafe liegt hier Dicht darin ^ dass dem Ver- 
brecher seine Missethat vergolten wird; sondern darin, 
dass eine Störung des ethnischen Gleichgewichts aus- 
geglichen wird, und dabei ist es gleichgültig , ob der 
Thäter seine That gewollt hat, oder ob er nur die zu- 
fällige Ursache des störenden Ereignisses war. Die Strafe 
ist eine ethnische Nothwendigkeit, welche den Einzelneu 
me ein Unglücksfall trifft, und welcher er sich mit der 
Resignation unterwerfen muss, wie irgend einem unab- 
wendbaren Naturereigniss. 

Der Ausgleich geschieht daher hier in einer anderen, 
als der uns bekannten Weise, wenigstens dem Principe 
nach; denn in der Praxis kommt auch in jenen Gebieten 
die Schnldfrage einigermassen zur Tracht, indem bei 
zufälligen Verletzungen ein Ausgleich der Betheiligten 
herbeizuführen gesucht wird, oder der Thäter sich von 
der Strafe, welche ihn dem Principe nach treffen muss, 
loskaufen kann. Aber es bleibt dabei, dass er an sich 
strafbar ist, und auch ohne alles Verschulden für das, 
was er angerichtet hat, in irgend einer Weise büssen 
muss. Hier ist also die Strafe etwas ganz Anderes, als 
was sie nach unseren hergebrachten Strafrechtstheorieen 
sein soll. Der Gedanke, dass der Verbrecher nicht ge- 
straft wird, weil er etwas gewollt hat, sondern weil er 
etwas gethan hat, würde wahrscheinlich eine richtigere 
Basis für eine allgemeine Strafrechtstheorie sein. Man 
wird davon ausgehen müssen, dass von der rein mechani- 
schen Seite aus es irgend eine freie Wiilenshandlung eines 
Menschen nicht geben kann, sondern jede Handlung ein 
nothwendiges Resultat seiner körperlichen Organisation 
und der Reize, welche aus dem Bewegungsleben des 
Kosmos seinen Körper treffen, ist. Ebensowenig kann 
man von der seelischen Seite aus von einer Willensfreiheit 
sprechen; denn die einzelne Begehrung des Menschen 
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^st em notbwendiges Besnltat des augenblicklichen Zn- 
standes seines Empfindungslebens und der psychischen 
Einflüsse, welche durch Vermittelcmg der mechanischen 
Welt auf denselben einwirken. Der Mensch kann im 
gegebenen Momente immer nur eins wollen, und der Ver- 
brecher wird also gestraft, weil er nicht anders hat wollen 
können. Er muss aber gestraft werden, weil er die 
Existenz der Gesammtheit gefährdet, und ein Ausgleich 
seiner That stattfinden muss. Ein solcher Ausgleich kann 
nun allerdings auch auf anderem Wege hergestellt werden, 
wie auf dem der Strafe* Der Friedlosgelegte wird um- 
gebracht, wie irgend ein Raubthier, und dadurch für das 
Gemeinwesen unschädlich gemacht. Derjenige, welcher 
im Wahnsinn das ethnische Gleichgewicht gestört bat, 
wird in einem Irrenhause untergebracht, um das Gemein- 
wesen vor ihm zu schützen. Hier wird demselben Natur- 
gesetze in anderer Form gentigt. Die Möglichkeit eines 
Ausgleichs durch eine Strafe beruht auf der Eigenthfim- 
lichkeit des menschlichen Intellekts. Das Thier kennt 
Rache und Friedloslegung, aber es kennt keine öffent 
liehe Strafe in unserem Sinne. Vielleicht lässt sich die- 
selbe in folgender Weise erklären* 

In jedem ethnisch-morphologischen Organismus finden 
sich Individuen, welche mehr oder weniger mit dem 
Gesammtleben desselben verwachsen sind. Wie die ethische 
Kraft bei manchen Individuen über das Durchschnitts- 
maass, welches in der Volkssitte liegt, hinausgeht, so 
bleibt sie bei anderen hinter derselben zurück. Für die 
letzteren schafft die Strafandrohung ein Motiv, anders zu 
handeln, als sie nach ihrer Eigenart und nach ihren 
Existenzbedingungen sonst handeln würden. Eine Be- 
gehrung, welche sonst entstehen würde, kann durch dieses 
Motiv verhindert werden. Auch die Strafausfltthrung wirkt 
wieder als ein solches Motiv, und zwar sowohl fOr den 
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Verbrecher selbst, als für andere. Der Verbrecher er- 
fährt durch die Strafe eine Stärkung seiner Widerstands- 
kraft gegen seine individuellen, der Volkssitte wider- 
strebenden Neigungen; daraus resultirt eine sogenannte 
Besserung, d» h. eine stärkere Unterordnung unter die 
Lebensbedingungen des Gemeinwesens durch Anpassung. 
Für Dritte wirkt die StrafausfUhrung in gleicher Art ab- 
schreckend, indem sie ihnen ein Motiv schafft, nicht 
so zu handeln, wie der Verbrecher. Ein bedeutender 
Theil des Strafrechts verbindet mit dem naturgesetzlich 
nothwendigen Ausgleich solche Besserungs- und Ab- 
schreckungszwecke» Es giebt aber auch stets im Volke 
eine Quantität unverbesserlicher Verbrecher, welche soweit 
unter dem ethischen Durchschnittsniveau stehen, dass 
die Motive der Strafandrohung und Strafausftihrung 
durchaus nicht genügen, ihren Neigungen Zwang anzu- 
legen. Hier hat die Strafe für sie nur den Sinn, dass 
man sie flir das Gemeinwesen unschädlich macht; daneben 
wirkt für Dritte die Strafausftihrung abschreckend. 

Wie weit diese oder jene Gesichtspunkte bei einer 
Strafe überwiegen, ist ausserordentlich verschieden bei 
den verschiedenen Völkerschaften und auf deren ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen. In Zeiten, in denen sich 
neue ethnische Organisationen bilden, oder in Zeiten des 
Verfalls nehmen die Strafen oft einen stark auf Ab- 
sehreckung gerichteten Charakter an, in Zeiten ruhiger 
Entwickelung treten die Besserungszwecke oft stark in 
den Vordergrund. Eine allgemeine Theorie der Strafe 
auf vergleichend-ethnologischer Basis zu entwickeln, wird 
noch nicht an der Zeit sein. Eins aber kann kaum zweifel- 
haft sein, dass vergleichend-ethnologische Studien im Ge- 
biete des Strafrechts zu einem vollständigen Umsturz aller 
bisherigen Strafrechtstheorieen führen werden, und voU- 

12 
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ständig andere Anschanangen an die Stelle der bisherigen 
treten werden. 

§. 48. Die elnzelnea Bussen und Strafen. 

Es ist eine allgemeine Erscheinung, dass die Blatraehe 
allmählich sühnbar wird^ und dass der Friedlosgelegte 
sich in den Frieden wieder einkaufen kann. 

Die ursprünglichen friedensgenossenschaftlichen In- 
stitutionen führen bei allen Völkerschaften der Erde zu 
einer Periode, in welcher, abgesehen von einigen beson- 
ders schweren Unthaten, jeder Bechtsbrnch durch Bussen 
sühnbar wird, in welcher also der für das Gleichgewicht 
eines bestimmten ethnisch-morphologischen Organisations- 
kreises erforderliche Ausgleich durch Zahlung von Bussen 
an den Verletzten, dessen Geschlecht und die verschiede- 
nen Träger des Friedens geschieht. 

Ausser diesen Bussen findet man sehr verschieden- 
artige Strafen. Unter ihnen kann man hauptsächlich 
Geldstrafen, Verbannung, Vermögenseonfiscation, Verknech- 
tung, Lebensstrafen, Verstümmelungsstrafen, Brandmar- 
kung, Züchtigung, beschimpfende Strafen, Gefängniss- 
strafen und Zwangsarbeiten unterscheiden. 

§. 49. Die Bussen. 

Ueberall auf der Erde bei den verschiedensten Völker- 
schaften und zu den verschiedensten Zeiten finden wir, 
dass gewisse Rechtsbrüche durch Zahlung von Bussen in 
Geld, oder in solchen Werthmessern , welche das Geld 
ersetzen, gesühnt werden. 

Diese Bussen tragen einen ausserordentlich ver- 
schiedenartigen Charakter. 

Zunächst sind es Sühngelder zur Vermeidung .der 
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Blutrache; Bässen, welche an den Verletzten, oder dessen 
Blntsfreundschaft gezahlt werden. Sodann sind es Friedens- 
gelder, welche an den Träger irgend eines Friedens für 
dessen Bruch gezahlt werden, Bussen, welche an irgend 
welche Behörden, an Priester, Häuptlinge und Könige 
gezahlt werden. Daneben kommen jedoch auch noch 
andere Bussen vor, zum Beispiel an den Denuncianten, 
oder den Büttel 

Nicht alle diese Bussen gewähren ein universal- 
geschichtliches Interesse. Von allgemeiner Bedeutung sind 
aber die Familienbussen und Friedensgelder. 

Diese Bussen gehören dem Ausgange der friedens- 
genossenschaftlichen Entwickelungsperiode, und den An- 
fangen einer staatlichen Organisation an. Wo sich staat- 
liche Bildungen stärker consolidiren , verschwinden diese 
Bussen und werden durch öffentliche Strafen ersetzt. 

Die Familienbussen und Friedensgelder sind Bussen, 
durch welche die Blutrache und die Friedloslegung ab- 
gewendet wird. Die Folge ihrer Nichtzahlung ist daher, 
dass dasjenige eintritt, was durch die Busse abgewendet 
werden sollte, also Blutrache, oder irgend eine Art der 
Friedlosigkeit. Man findet daher, dass der zahlungs- 
unfähige Verbrecher dem Tode, der Verbannung, oder 
einer beständigen oder vorübergehenden Sclaverei verfällt. 
So verfällt zum Beispiel nach dem grosspolnischen Rechte 
und dem Statut Kasimirs derjenige, welcher die Busse 
nicht zahlen kann, dem Tode ^)* 

§. 50. Die FamiUeiibussem 

An Stelle der Blutrache sieht man häufig das Ge- 
schlecht des Getödteten oder Verletzten von dem Bechts- 



1; Macieiowski, slaw. Bechtsgeschichte. II. S* 188« 

12* 
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breeher oder dessen Geschlecht eine Busse beziehen. 
Solche Bussen finden sich überall, wo die Blutrache 
stthnbar geworden ist, zum Beispiel bei manchen Indianer- 
Stämmen^ den Maori, im malayischen (Gebiete , bei zahl- 
reichen afrikanischen Stämmen, in Theilen CircassienS; 
bei manchen Beduinenstämmen , im moslemischen Rechte, 
bei den Kalmücken und Mongolen. 

Welchen Charakter diese Bussen tragen, das wird erst 
eine detaillirte Untersuchung bei den einzelnen Völker- 
schaften ergeben können. Es scheint, dass zwei Gesichts- 
punkte vorzugsweise hervortreten, nämlich derjenige einer 
reinen Entschädigung fttr die Familie des Getödteten, und 
der eines wirklichen SUhngeldes für die Verletzung. Es 
liegt also in diesen Bussen einerseits ein civih*echtlicher 
Ersatz, andererseits eine Strafe. Beides geht aber viel- 
fach in einander über. 

Interessant scheiden sich der civilrechtliche und der 
criminelle Gesichtspunkt bereits im alten walischen 
Rechte i). Hier ist „galanas" eine Busse, welche lediglich 
einen Ersatz fttr die Familie darstellt, während daneben 
der „saraad'^ als Strafsumme gezahlt wird. Der Unterschied 
dieser beiden Gesichtspunkte tritt deutlich darin herTor, 
dass bei einer Tödtung aus Unvorsichtigkeit, durch einen 
Unmündigen oder Blödsinnigen zwar die galanas bezahlt 
werden muss, nicht aber der saraad. Wie sehr die gala- 
nas lediglich als Ersatzbusse angesehen wurde, geht 
daraus hervor, dass das alte walische Recht ausdrücklich 
bestimmt, die Hinricbtung dessen, der nach dem Gesetz 
sein Leben verwirkt habe, begründe kein Recht auf 
galanas. 



i) Widter, das alte Wales. S. 445 ff. 
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§. 51. Die Friedensgelden 

Wir haben gesehen, dass sich, abgesehen von dem 
Frieden, welchen das Geschlecht gewährleistet, noch andere 
ethnisch - morphologische Bildungen entwickeln, welche 
einen Frieden garantiren. Vor Allem ist es die auf das 
gemeinsame Bewohnen eines bestimmten Bezirks ursprüng- 
lich gesttttzte Gau- oder Volksgenossenschaft; sodann das 
Königthum und auch wohl das Priesterthum, 

Die meisten Brtlche eines von diesen verschiedenen 
Frieden ftthren dazu, dass der Friedbrecher sich in den 
gebrochenen Frieden wieder einkaufen kann, indem er 
dem Träger des Friedens eine Busse, sei es in Geld^ sei 
es in solchen Werthmessem, welche auf primitiven Stufen 
das Geld ersetzen, zahlt* 

Wo ein mehrfacher Frieden gebrochen wird, zahlt 
der Friedbrecher auch eine mehrfache Busse, und zwar 
entweder an jeden Träger eines besonderen Friedens eine 
besondere, oder eine solche, welche an die verschiede- 
nen Träger der mehreren Frieden sich nach gewissen 
Quoten vertheilt. 

Da es durchaus von der ethnisch - morphologischen 
Constitution eines bestimmten Organisationskreises abhängt, 
welche verschiedene Frieden entstehen, in welchem Ver- 
hältnisse dieselben zu einander stehen, und welche Frieden 
durch bestimmte Handlungen gebrochen werden, so findet 
man in dieser Beziehung viele Verschiedenheiten bei den 
verschiedenen Völkerschaften und auf den verschiedenen 
Entwickelungsstufen derselben. 

Die Strafen. 

§. 52* Geldstrafen. 

Von den zahlreichen Bussen kann man die Geld- 
strafen insofern unterscheiden, als sie an den Staat gezahlt 
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werden, und nicht an die einzelnen Factoren, welche vor 
Eintritt einer eigentlichen Staatenbildang die Träger der 
verschiedenen Frieden sind. 

Derartige Geldstrafen finden sich nur da, wo die Zeit 
der Gompositionensysteme überschritten ist. 

Schon im Gesetzbache Manns werden die Geldstrafen 
ausschliesslich an den König gezahlt, und zwar als Staats- 
oberhaupt, also mit einem öffentlich rechtlichen Charakter ^). 
Den gleichen Charakter werden die Geldstrafen tragen, 
welche erwähnt werden in Marocco *), Abyssinien 3), bei 
den Kandiem in Ceylon ^), im alten Aegypten 5), im alten 
Gallien «). 

Oft finden sich mehrere Grade von Geldstrafen. In 
der Stadt Tessaua fand Barth ^) mehrere Grade von 
Geldstrafen. Das indische Recht kennt drei Grade von 
Geldbussen ®). 

Geldstrafen erhalten sich in der Periode der Staaten- 
bildung auf allen Entwickelungsstufen für gewisse, nament- 
lich leichtere Vergehen. Wo sie als principale Strafen 
nicht vorkommen, wie zum Beispiel in China, können 
andere Strafen durch sie abgelöst werden. In China ist 
die Strafe der körperlichen Züchtigung und der zeit- 
weiligen Verbannung vielfach durch Geldstrafe ablösbar, 
in gewissen Fällen tritt sogar an die Stelle der ewigen 
Verbannung und der Todesstrafe eine Geldstrafe *). 

1) Thonissen, ^tud. sur Thist du droit crim. I. p. 16. 
^ Graberg von Hemsö, das Sultanat Mogh'rib-ul-Aksa. 1833. 
S. 144. 

3) von Katte, Reise in Abyssinien. 1838. S. 121. 

4) Percival, Bescbr. der Insel Ceylon. 1804. S. 292. 

5) Thonissen, ^tud. sur Thist. du droit crim. I. p. 50. 

6) Warnkönig-Stein, frauz. Rechtsgescbichte. I. S. 40. 

7) Reisen und Entdeckungen in Centralafrika. 1857 ff. IL S. 18. 

8) Manu VIIL 138. — Yäjnavalkya. I. 365. 

9) Ta-Tsing Liü li, ed. Staunton^ London, 1810. pag. LXXTT. 
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§. 53. Verbannung. 

Ein unmittelbarer Ausflnss der alten Friedloslegung 
ist die Strafe der Verbannung. 

Wo der Friedlosgelegte nicht mehr sofort erschlagen 
wird; sondern ihm eine Frist gelassen wird zu entweichen^ 
versteht es sich von selbst ^ dass^ wenn er zurückkehrt, 
er dem Tode verfällt. 

Aus dieser Wurzel entwickeln sich die verschiedenen 
Verbannungsstrafen y welche , da diese Wurzel eine all- 
gemeine ist; auch eine allgemeine Verbreitung haben* 

Ursprünglich ist die Verbannung im Anschluss an 
die Friedloslegung eine ewige, falls es dem Verbrecher 
nicht etwa gelingt, sich in den Frieden wieder einzukaufen, 
und sie erfolgt ans dem ganzen Lande. Später erscheint 
auch eine zeitweilige Verbannung als Strafe, eine Ver- 
bannung aus bestimmten Orten oder auch an bestimmte 
Orte, und aus der Verstrickung an bestimmte Orte ent- 
wickelt sich alsdann die Stellung unter Polizeiaufsicht« 

Schon im alten China findet sich die Verbannung in 
gewissen Fällen ^). Im Ta-Tsing Litt li (I. 1) findet sich 
eine zeitweilige Verbannung bis zu 500 li auf 1 bis 
3 Jahre, und eine ewige Verbannung auf 2000 bis 
3000 li als regelmässige Strafe» Auch in Tongking wird 
Verbannung erwähnt ^)* Bei Manu werden eine Reihe 
von Vergehen mit Verbannung bestraft ^j. Im alten 
Aegypten findet sich Exil und Relegation an einen be- 
stimmten Ort^). In Japan wird Landes- und Stadtver- 



1) Plath, Gesetz und Recht id alten China. 1865. S. 76. 

2) de la Bissachöre, gegenw. Zustand von Tankin. 1813. S. 

3) Thoniasen, ^tud. sur Thist. du droit crim. X. p. 47. 

4) Tfaonissen, 1 c. I. p« 162. 
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Weisung erwähnt ^), Im Römischen Rechte findet sich 
aqaae et ignis interdietio, Exil, Deportation an bestimmte 
Plätze, Relegation (Verstrickung an einen bestimmten Ort) 
und Interdiction von gewissen Orten, Gegenden und Pro- 
vinzen. Im gemeinen deutschen Rechte wird Verweisang 
aus dem ganzen Lande oder aus dem Gerichtsbezirke, 
und Verstrickung an einen bestimmten Ort> den der Ver- 
brecher nicht verlassen darf, erwähnt. 

Mit der Verbannung ist ihrem Wesen nach ein 
Rückkehrverbot verbunden» Die Folge der Rückkehr ist 
ursprünglich der Tod, und so wird denn auch ursprüng- 
lich verbannt unter Androhung der Todesstrafe. In Flan- 
dern wurde im 12* Jahrhundert noch verbannt auf das 
Haupt, auf den Galgen oder auf de put (Werfen in die 
Putte, d. i. Lebendigbegraben) *), 

Anderswo findet man schon eine etwas mildere Praxis. 
Im alten Wales wurde der Dieb eines Werthes unter 
einem Pfennig, welcher die Strafe nicht zahlen konnte, 
verbannt, wenn er zurückkehrte, mit höherer Busse belegt 
oder abermals verbannt, wenn er nochmals zurückkehrte^ 
aber hingerichtet % 

Immerhin wird jedoch im Anschluss an die alte Fried- 
loslegutig die verbotwidrige Rückkehr noch lange schwer 
bestraft. 

Die Verbannung steht auch in der Periode der 
Staatenbildung vielfach in voller Blüthe, wie sie denn ja 
zum Beispiel in China eine der regelmässigen Strafen ist 

Im beutigen Strafrecbte der europäischen Gultnr- 
völker ist sie vielfach erloschen. Es weist dies auf voll- 



1) V. Kämpfer, Geschichte und Beschreibung von Japan. 1777. 
I. S. 32. 

3) WarnkOnig, flandr. Recfatsgeschichte« III. 1. S. 177. 
3) Walter, das alte Wales. S. 451, 
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ständig andere straireehtliche Anschaunngen hin^ wie sie 
in China herrschen* Die Verbannung ist nar eine ge- 
milderte Friedloslegung; und die Friedloslegung ist ihrem 
Grundgedanken nach nichts als eine Unschädlichmachung 
des Verbrechers für das Gemeinwesen durch vollständig« 
Äusstossung desselben aus dem durch dasselbe gewähr- 
leisteten Frieden. Die Verbannung ist dem entsprechend 
immer eine Nothstandsstrafe, durch welche der Staat sich 
des Verbrechers entledigt. Das Erlöschen der Verbannung 
in den Gebieten der europäischen Cultur hängt aufs 
Genaueste zusammen mit der Entwickelung der Freiheits- 
strafen, welche in China vollständig fehlen. Die Freiheits- 
strafe giebt die Möglichkeit, den Verbrecher zu erziehen, 
ihn dem ethischen Zusammenhange des Gemeinwesens 
anzupassen, und ihn dadurch noch ftlr das Geweinwesen 
nutzbar zu machen, während der Verbannte lediglich für 
das Gemeinwesen unschädlich gemacht wird. Der Zucht- 
hausgedanke ist es, welcher in Europa die Verbannung 
vertrieben hat. Fehlte dieser, so würde muthmasslich 
die Verbannung noch eine der regelmässigen Strafen sein. 
Wo übrigens die Freiheitsstrafe unwirksam ist, wird die 
Verbannung immer noch eintreten müssen, wenn man 
nicht zu der noch radicaleren Todesstrafe seine Zuflucht 
nehmen will, und es ist wohl sehr zweifelhaft, ob man 
in Europa auf die Dauer die Verbannung als Nothstands- 
mittel wird entbehren können* 

§. 54. VermögensconfiseatiOD. 

An die Friedloslegung schliesst sich ferner die weit- 
verbreitete Strafe der Vermögensconfiscation an. 

Der Friedlosgelegte verliert den Schutz für sein Leben 
und sein Gut. Wo sein Gut daher nicht zerstört wird, 
wird es eingezogen. 
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Eine VermögensconfiscatioD wird beispielsweise er- 
wähnt bei den Eandiern aaf Ceylon ^) , in Japan ^) , im 
kalmtlckischen Gesetzbach des Khan Galdan ^)y im alten 
walischen Rechte ^)^ im indischen Rechte ^)^ im alten 
Aegypten ^); im alten Gallien ''), im römischen and ger- 
manischen Rechte. 

Die Vermögensconfiscation erscheint^ ihrer Herkunft 
ans der alten Friedloslegang entsprechend ^ oft als eine 
Nebenstrafe neben einer Gapitalstrafe. So ist es zum 
Beispiel in Japan % Aehnlich müssen in Tongking bei 
schweren Verbrechen die Missethäter, ehe sie den Tod 
erleiden , eine beträchtliche Geldstrafe zahlen ^)« Auch 
im römischen Recht kommt als Folge jeder Gapitalstrafe 
eine publicatio omnium bonoram vor. Im flandrischen 
Rechte des 12. Jahrhanderts zieht die Todesstrafe jedes- 
mal die Einziehung des Vermögens des Verbrechers nach 
sich^ jedoch nach vorher geleistetem Sühn- und iBnt- 
schädigungsgeld ^®)* Nach dem chinesischen Gesetzbuch 
wird das Eigenthum aller Verräther regiernngseitig con- 
fiscirt "). 

Ursprünglich giebt es wahrscheinlich nur eine Gon- 
fiscation des ganzen Vermögens. Mit dem Verblassen 
des alten Instituts der Friedloslegung kommt später jedoch 
auch wohl eine theilweise Vermögensconfiscation auf. 



1) Percival, BeschreibuDg der Insel CeyloD. 1804. S. 292. 
3) Dubois de Jancigny, JapoD. Paris, 1850. p. 120. 

3) Dubeux et Valmont, Tartarie. Paris, 1848. p. 192. 

4) Walter, das alte Wales. S. 443. 

5) MaDU Vm. 36. — YajnavaUc. I. 76. 

6) ThonisseD, 6tud. sur l'hist. du droit crim. I. p. 165* 

7) Warnkönig-SteiD, franz. Rechtsgeschichte. I. S. 40. 

8) Dubois de Jancigny, Japon. Paris, 1850. p. 120. 

9) de la Bissach^re, gegenw* Zustand von Tunkin. 1813. S.222* 

10) Wamkönig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 163. 

11) Ta-Tsing Liü- li sect. 254. 
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So findet sich bei Mann (VIII. 36) neben der all- 
gemeinen Vermögensconfiscation eine Gonfiscation von Vs 
des Vermögens, bei Yäjnavalkya (L 76) ein solche von %. 
Dem entspricht die pnblicatio certae partis bonorum im 
römischen Rechte. 

Es findet sich übrigens auch die Vermögensconfiscation 
als eine selbständige Strafe, wie z. B. im flandrischen 
Rechte des 12» Jahrhunderts, wobei es heisst, der Ver- 
brecher sei in der potestas oder der gratia comitis salva 
vita et membris *). 

Die Vermögensconfiscation als ein Produkt friedens- 
genossenschaftlicher Organisation verschwindet dort, wo 
diese Organisation vollständig untergeht. Aber Spuren 
dieser Organisation erbalten sich bis tief in die Periode der 
Staatenbildung, und in gewissen ethnischen Gebieten scheint 
sie ttberall nicht unterzugehen. Im chinesischen Rechte exi- 
stirt die Vermögensconfiscation noch heutzutage. Wenn sie im 
heutigen Europa vielfach verschwunden ist, so hängt das 
auch hier wieder mit der Eigenthtimlichkeit des europäischen 
Strafsystems, der Ausbildung der Freiheitsstrafen zusammen, 
durch welche die Nothstandsstrafen stark beschränkt sind. 

§. 55« Verknechtttiig. 

Man findet gleichmässig bei durchaus stammfremden 
Völkerschaften, dass Verbrecher in Sclaverei gerathen. 
Erwähnt wird beispielsweise Sclaverei als Strafe für ge- 
wisse Verbrechen in den Mandingostaaten *), auf Bali ^), 
im alten Aepypten ^). 



1) Warnköhig, flandr. Rechtsgeschichte. III. !♦ S. 168, 

2) Park, Reise in das Innere von Afrika. 1799, S. 347. 

3) Olivier, Land- nnd Seereisen im niederländischen Indien. 
1829. I. S. 428. 

4) Thonissen, ötud. sur Tbist. du droit crim. I. p. 162. 
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Der Ausgfingspunkt für diese Strafart wird durch- 
gängig die Verhaftung des Schuldigen mit seiner Person 
sein, wenn er die Busse nicht zahlen kann. So wurde 
zum Beispiel im Aztekenreiche der Dieb Sdave des Be- 
stoblenen, jedoch anscheinend nur dann, wenn er keinen 
Ersatz zu leisten vermochte *). Wo man Verknechtung 
als Strafe findet^ wird man sie in Zweifel auf Schuld- 
sclaverei zurückführen dürfen; der Untergang der Com- 
positionensysteme wird daher auch oft den Untergang der 
Verknechtung nach sich ziehen. Wo die Sdaverei über- 
haupt erlischt, geht natürlich diese Strafart schon aas 
diesem Grunde unter. 

§. 56. LebeDsstrafen. 

Unter den Lebensstrafen scheint die verbreitetste die 
Enthauptung zu sein. Man findet sie beispielsweise in 
China 2), Japan % Biima *), Tongking ^), im indischen % 
im moslemischen') Rechte, im alten Aegyptea®), im 
römischen Rechte, im alten walischen Rechte^), bei den 
germanischen Stämmen ^% bei den Hebräern **). 



I) Waitz, Antbropol. IV. 8. 84. 
3) Ta-Tsing Liü li. I. 1. 

3) V« Kämpfer, Geschiebte und Beschreibung von Japan. 
Lemgo, 1777, IL S. 32. 

4) Symes, Gesandtscbaftsreise nach dem Königreiche Ava im 
Jahre 1795. Hamburg, 1800. S. 334. 

5) de Bissachöre, gegenw. Zustand von Tunkin. Weimar, 1813, 
S. 221. 

6) Mann IX. 276. 

7) Y. Tornauw, das moslem. Recht. S. 232^ 236. 

•) Thonisaen, 6j;ud. snr Thistoire du droit crim. 1869. I. p. 14L 
0; Walter, das alte Wales. 1859. S. 442. 
10; Grimm, Rechtsalterthümer. 1854. S. 689. 

II) Tbonissep, ötud. sur Thistoire du droit crim. 1869« II. p. 28. 
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Gewöhnlich geschieht die Enthauptung durch Beil 
oder Schwert. Im alten China wurden grosse Verbrecher 
mit der Axt, kleine mit dem Schwerte enthauptet ^). Im 
alten indischen Rechte iSndet sich ebenfalls Schwert oder 
BeiP), i° ^^^' Carolina (119^ 126) und im moslemischen 
Rechte das Schwert^ im älteren germanischen Rechte das 
Beil (Barte und Schlegel) 3). 

Maassregeln gegen das Fehlgehen des t5dtlichen 
Streiches sind schon alt. Sie liegen in Deutschland be- 
reits in der Verbindung von Barte und Schlegel. Später 
findet sich das Köpfen mit einer „guten Dwelen," einer 
der Guillotine ähnliche Einrichtung ^), 

Verhältnissmässig selten findet sich das Erstechen. 
Bei den Araukanem wird der Delinquent mit einem Dolche 
erstochen % auf Java mit dem Kris *)♦ 

Erdrosseln ist eine der regulären Todesstrafen des 
chinesischen Gesetzbuchs '^). 

Bei den Hebräern findet sich das Erdrosseln durch 
Anziehen eines Stranges um den Hals durch zwei Per- 
sonen ®). 



1) Plath, Gesetz und Hecht im alten China. 1865. S. 104. 

2) MftBU IX. «76. 

3) V. Tom«iw und Grimm, an den angef. Orten. 

4) Hierüber 9. Dreyer, antiquar* Abband langen. Lübeck» 1792. 
S. 93 ff. Mit dieser Dwele ist id^ntisofa die „Planke'' des Straf- 
recbto ven Dendermonde v.. 1238 Art. j80, für welche Warnkönig, 
flandrische Raobtageschiohte, .111. 1. 212, eine Erklärung schuldig 
bleibt. 

5) Vidanre, Geschichte des Eönigreiphs Qhile. Hamburg, 1782. 
S. 127. ... 

6) Seiberg, Reise nach Java. 1846. S. 260. 

7) Ta-Tsing Liü li. I. 1. 

8) Saalschtite, das mosaische Becht 1853. S. 463. -*■ Tbo- 
nissen, 6tud. sur Phist du droit crim. II. p» 81. 



Digitized by VjOOQ IC 



190 

Ferner kommt vor Ertränken; zum Beispiel in 
Atchin ^), in Manns Gesetzbuch ^), im germanischen Alter- 
thnm und llittelalter ^), in Tahiti und auf Rarotonga ^). 

Erschiessen findet sich beispielsweise im montene- 
grinischen Gesetzbuch ^), und ist allgemeine militairische 
Todesstrafe in Europa. 

Weit verbreitet ist die Strafe des Erhängens. Man 
findet sie beispielsweise im Quichereiche in Guatemala % 
im moslemischen Rechte''); im alten Aegypten®); bei den 
celtischen; skandinavischen und deutschen Stämmen % in 
slawischen Strichen ^% in Tahiti i^)* 

Todtprttgeln findet sich besonders in Afrika. In 
Sennaar wird die Todesstrafe durch Schlagen mit Stöcken 
auf die Brust vollzogen ^^\ in Gongo durch Eolbenschläge 
ins Genick ^^)* Aehnliches findet sich in Haussa und 
Wadai. 



1) Marsdeü; natürl u« bürgerl. Beschreibung der Insel Sumatra. 
1785. S. 411. 

2) Thonisseu; 6tnd. snr l'bist du droit crim. I. S. 37. 

3) Dreyer, antiquar. Anmerkungen. 1795. S. 65. * Grimm, 
Rechtsalterthümer. 1854. S. 696, 697. — Carolina. 131, 133, 159. 

4) Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 223. 

5) Gesetzbuch Daniels« L Wien, 1859. §. 27. 

6) Mc. Culloh, researches. Baltimore, 1829. p. 286. 
T) V. Tornanw, das moslemische Recht. S. 232, 236. 

S) Thonissen, ^tud. sor l'hist. du droit crim. I« p* 14L 
9) Walter, das alte Wales. S. 442. — Tac. Germ. c. 12. — 
Grimm, Rechtsalterthümer. S. 682 ff. — Carolina. 159, 162. — 
Wamkönig, flandr. Rechtsgeschichte. HL 1. S. 172. 

10) Russisches ELriegsreglement v. 1716. — Macieioswski, slaw. 
Recht^reschichte. II. S. 140. 

U) Waitz-Gerhind, Anthrop. VL S. 223. 

12) Bruns, neue System. Erdbeschreibung von Afrika. 1799. 
n. S. 39. 

13) Zucchelli, merkw* Missions- und Reisebeschreibung nach 
Congo. 1715. S. 215* 
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Steinigung wird erwähnt in Abyssinien ^), Kho- 
kand ^)y bei den Azteken ^); im mosaischen ^) und mos- 
lemischen ^) Rechte ; im geimanischen und nordischen 
Alterthum % 

Eine besondere Art der Tödtnng durch Steine wird 
von Fuertaventura und Lancerota berichtet. Hier legte 
der Nachrichter den Kopf des Verurtheilten auf einen 
flachen Stein am Meere und warf dann mit einem anderen 
Steine so stark darauf, dass das Gehirn herausspritzte '^). 
Hier bietet sich eine Analogie in der mythischen Strafe 
des germanischen Alterthums, dem Verurtheilten einen 
Mühlstein at^s Haupt fallen zu. lassen ^). 

Uebrigens zeigt sich auch bei den Hebräern die 
Steinigung in ähnlicher Form. Der Delinquent wurde 
von einer Anhöhe von zwei Mannshöhen hinabgestürzt, 
so dass er auf den Rücken fiel. Lebte er noch, so wurde 
ihm ein schwerer Stein auf die Brust geworfen, und er, wenn 
er alsdann noch athmete, vom Volke umgebracht*). 

Eine besondere Gruppe von Todesstrafen setzt sich 
aus dem Zerreissen und Zerhauen des Körpers zu- 
sammen. 

Bei den Araukanern wird der Verbrecher mit einem 



i) Bruce, Reisen zur Entdeckung der Qaellen des Nils. 1790. 
DI. S. 28i. 

2) Dubeux et Valmont, Tartarie. Paris, 1848* p. 112. 

3) Mc. Gulloh, researches. Baltimore, 1823. p. 194. 

4) Saalschutz, das mos. Recht 1853. S. 457. 

5) V. Toamaaw, das moslem« Recht« S. 232. 

6) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 693. — Dreyer, antiquar. 
Anmerkungen. 1795. S» 60. 

7) Bory de St. Vincent, Geschichte und Beschreibung der 
Canarieninseln. 1804. S. 113. 

8) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 695. 

») Thonissen, ötud. sur Thist. du droit crim. 1869. U. p. 80. 
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Strick am Halse am Pferdeschweife ztt Tode geschleppt ^). 
Dem entspricht das Anbinden einzelner Glieder des Misse- 
thäters an den Schweif eines wilden Rosses oder das 
Zerreissen durch mehrere Pferde (Viertheilen) , wie es im 
germanischen Alterthum ^) und auch in Rom ^) vorkommt. 
In der Carolina (182) findet sich ein Zerhauen des Leibes 
in vier Sttlcke mit öffentlicher Aufhängung derselben an 
vier gemeinen Wegstrassen ^). Der Fürst von Tschu Hess 
598 V. Chr. den Mörder des Fürsten von Tsching durch 
Wagen, an welche er gespannt wurde, zerreissen ^) , und 
nach dem Tscheu-li wird der Kutscher des Kaisers, welcher 
seinen Eid verletzt, bedroht, von Wagen ^ zerrissen zu 
werden *)♦ 

Bei den Mongolen findet sich eine Strafe, in Stücke 
gehauen zu werden ') , und Marco Polo meldet von den 
Tartaren, dass Verbrecher mit dem Schwert durch den 
Bauch auseinander gehauen würden ®). Ein Zerhauen 
und Zerschneiden des Körpers (Dichotomie) wird eben- 
falls im babylonischen Reiche unter Nebucadnezar erwähnt, 
sowie eine gliederweise Zerstückelung in Avesta *), ein 



1) Vidaure, Geschichte des Königreichs Chile. Hamburg, 1782. 
S. 127. 

2) Grimm, Recfatsalterthümer. S. 692. Aach im alten mahn 
Eechte wird Viertheilang erwähnt. — Macieiowski, slaw. Reohts- 
geschichte. II. S. 140. 

3) Livius I. 28. 

4) Verviertheilen durch Pferde und Aufhängen des Leichnams 
findet sich auch im flandr. Rechte des 12. Jahrhunderts. — Warn- 
könig, flandr. Recbtsgeschichte. III. 1. 172. 213. 

5) Plath, Gesetz und Recht im alten China. 1865. 8. 75. 

6) Plath, a^ a. 0. S. 75. 

7; Timkowski, Reise nach China. 1825. lÜ. S. 340, 341. 

8) Bürck, die Reisen des Venezianers Marco Polo. 1845. S.223. 

9) Spiegel, Avesta (Vendidad, 4. Fargard. 144). L S» 101. 
-- Saalschüts, das mos. Recht« 1858. S. 437, 438. 
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Zerschneiden in Stücke durch Scheermesser bei Manu ^). 
Nach dem Tscheu-li soll der Henker diejenigen, die Ver- 
wandte des Kaisers getödtet haben, in Stücke hauen ^). 
Hieran schliesst sich die schwere Todesstrafe des heutigen 
chinesischen Bechts, das sogenannte Zerschneiden in zehn- 
tausend Stücke. Sie wird verschieden beschrieben» Nach 
Huc ^) wird der Verurtheilte an ein Kreuz gebunden. 
Der Scharfrichter greift auf gut Glück in einen verdeckten 
Korb, der Messer enthält, zieht eins derselben heraus und 
schneidet damit das Glied ab, welches auf dem Messer 
verzeichnet steht; dies wird fortgesetzt, bis ein Messer 
kommt, dessen Anwendung den Tod zur Folge hat. Nach 
Herbert Giles *) wurde bei derselben erst ein Arm abge- 
hauen, dann der andere, sodann nach einander beide 
Beine, quer über die Brust zwei Schnitte gelegt und 
schliesslich der Verbrecher enthauptet Jetzt wird die- 
selbe übrigens lediglich so vollzogen, dass über jedes 
Schlüsselbein ein leichter Schnitt gelegt, drei Schnitte in 
der Form des Zeichens für tausend über die Brust ge- 
zogen werden und dann sofort die Enthauptung erfolgt. 
Staunton ^) meint, dass bei dieser Art der Hinrichtung dem 
Henker wenigstens die Licenz zustehe, die Leiden des 
Delinquenten durch jede Art von Grausamkeit, welche 
jenem geeignet scheine, zu erschweren und zu verlängern. 

Eine fernere Gruppe von Todesstrafen bilden die 
Strafen des Spiessens und Pfählens. 

Die Pfählung kommt als Strafe vor bei den Itzaex 



1) Thonissen, ötud. sur Thist« du droit crim. J. p. 37. 

2) Plath, Gesetz und Recht im alten China. 1865. S. 104. 

3) Huc u« Gäbet, Wanderungen durch das chines. Reich. 
1867. S. 293. 

4) Chines. Skizzen, ed. Schlösser. 1878. S. 176. 

5) Ta-Tsing Liü li. p. 269. Note. 

13 
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in Yaeatan *), bei den Garatiben auf Haiti •), bei den 
Kandiern aaf Ceylon^), in den assyriscben 'Straf^eseteen; 
bei Matiu *), bei den Germanen ^), im alten Mähren •). 

Die Ausftthrang der Strafe ist vierschieden ^ indem 
znm Beispiel i^ germanischen Alterthnm der PfiiU ge- 
worfen oder d«m Lebendigbegrabenen durchs Hers ge- 
trieben wird, während bei den Kandiern der VemrlSieilte 
auf einen Pfahl gespiesst wird. 

Auch Tödtung dnrch Thiere koormt vor. 

In Tongking werden die zntn Tode vermtbeillen 
Frauen von ßlephanten in die Luft geworfen und mit 
den Zähnen aufgefangen oder von deren Füssen zer- 
treten ^). Dies Zertreten durch Elephant^n findet sich 
auch bei den Kandiern auf Ceylon ^) , bei den Indern •). 
Dem corröfepondirt das Zertreten durch Pferde im ger- 
manischen Alterthum. 

Hieran schliesst sich das Hinwerfen zum Thierfrass, 
wie es sich nach römischem Rechte ^®) im alten %om and 
in den assyrischen Strafgesetzen ^^) findet, «nd das 
Zerrissen werden durch Hunde bei Manu **), 



1) Oviedo, bist, gener. XXXIT. 3. 

3) V. Martiusy Rechtszustand bei den Ureinwohnern Brasiliens. 
1832. S. 39. Note. 

3j Percival, Beschreibung der Insel Ceylon. Weimar, ISOL 
S. 293. 

4) IX. 276. 

5) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 691. — Dreyer, antiquar. 
Anmeäcungen. S. 36. Carolina. 131, 192. 

6) Macieiowskiy slaw. Rechtsgeschichte. II. S. 140. 

7) de la Bissachdre, gegenw. Zustand von Tunkin. 1813. 
S. 222. 

% "PerctVil, Beschreibung der Insel Ceylon. 1804. S. 292. 
«) Manu VIII. 34. 
loj 1. 38 §. 2 D., de poen. I. 12 C. eod. 
11) Thoniiää^, gtuä. idir rhist du droit crim. I. p. 69. 
laj Thonissen, I. c. I. p^ 87. 
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Eijoe grosse yerbreitung zeigt die ^tßie des V er- 
brenn eijis. Man findet sie beispielsweise erwähnt in 
Abyssinie^i ^), im alten China ^), bei Manu 5), im mosaischen 
Hechte^); im alten waliscl^en Rechte^); im römischen 
Rechte *), iifk gefinanischen Alterthum und Mittelalter ^), 
im rnpsiacben Landrechte von 1649 ^), im Rechte des 
Z^irep Duschen % im alten ungarischen Rechte ^^). 

Gewöhnlich geschieht die Verbrennung auf einem 
Scheiterhaufen. So wird bereits im alten Aegypten Ver- 
brennen in einem Dornenfeuer erwähnt ^^), 

Es kommt jedoch auch eine Verbrennung durch Ein- 
giessen gltthenden Metalls oder glühender Flüssigkeiten 
Yon So geschah bei den Hebräern die Verbrennung durch 
Giessen von heissem Blei in den Mund des Verbrechers ^^). 
Nach dem russischen Landrechte von 1649 wird Falsch- 
nftünzem der Hals zugegossen* Bei Manu findet sich 
Giessen von siedendem Oel in Ohren und Mund , sowie 
Einstossen eines glühenden Stabes in den Mund ^^). 



1) Bruce, Reise zur Entdeckung der Quellen de3 Mb. .1790. 

2) P]atb,,<aeB6tz.jap0 Recht im alt^n China. 1865. S. {104 
^ Thoni8sen,,j^tud. sj^^Jhist. du droit crim. I. p. 37y<^8. 
4)^aJ/9chfitz, das mos^sche Recht. 1853. S. 457. 

^ 'Wa]^r,(das alte Wales. S. 442. 

6) 1. 8 §. 2. 1. 9 §. 11. 1. 28 dl, 11. 1. 38 §. 1. D. de poen 

7) Grimm y Rechl^lt^rthümer. S. 699. — Warnkönig, flandr. 
Itechtßges^Ui^te. III. 1. S. 172. .Carolina, ,109, 111. 

^6) ^b^nso als ^itairstraie im russ. Kriegsr$^lem^nt von 1716. 
9) Macieiowski, Ejlaw. Rechtsgeschichlje. IL S. 145. 
10) ^acieiowski a. a. 0. II. .S« 149. 
{^) ^ThoiQi^fen, 6tud. ,^ur Ifaist. du droit crim. I. p. 142. 
12) SaaTschütz, da» .^os» Recht. 1853. S. 463. — Tho^iisBen, 
6tud. sur i'hist. du droit crim. IL p. 30. 

18) Thonissen, 6t^. s^r V]^ißt du^^roit crim. I. p. 37 ßS, 

13* 
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Ferner findet es sich; dass die Verbrecher gesotten 
werden. Es wird dies als Strafe im alten China erwähnt "), 
und ebenso findet sich in Deutschland im 14« und 15* Jahr- 
hundert; dass Missethäter in Oel oder Wein gesotten wer- 
den ^). Im germanischen Alterthum findet sich Sieden in 
Wasser oder Erstickung in heissen Dampfbädern *)♦ Bei 
den Assyrern wird Verbrennen in einer ehernen Kufe bei 
langsamem Feuer und Werfen in einen glühenden Ofen 
erwähnt ^). Der letzte Kaiser der zweiten chinesischen 
Dynastie soll die Strafe eingeführt haben ; wonach der 
Verurtheilte eine glühende Säule umfassen musste ^)^ 

Eine weitere Gruppe von Todesstrafen machen das 
Lebendigbegraben, Vermauern und Verhungern 
aus* 

Ersteres findet man beispielsweise im moslemischen 
Rechte ®), im russischen Landrechte von 1649 (XXIL 14), 
im germanischen Alterthum und Mittelalter und bei den 
Bömern '^), letztere beiden ebenfalls im germanischen 
Alterthum und Mittelalter®), Hunger als Strafe auch auf 
Samoa ^). 



1) Plath, Gesetz und Recht im alten China. 1865. S 75, 76. 

2) Dreyer, antiqnar. Anmerkungen. 1792. S. 25 ff. 

3) Grimm, Rechtsalterthümer. 1854. S. 700. 

4) Thonissen, ötud« sur Thist du droit crim. L p. 69. 

5) Plathy Gesetz und Recht im alten China. 1865. 

6) V. Tornauw, das moslem. Recht S. 232. 

T) Versenkung in Koth oder Sumpf und Werfen von Dornen- 
geflecht darüber. Tac. Germ. 12. Liv. I. 51. — Dem entsprechend 
im flandrischen Rechte des 12. Jahrhunderts das Werfen in die 
Pit oder Putte. Warnkönig, flandr. Rechtsgeschichte. IlL 1. S. 172. 
— Im deutschen Mittelalter wurde der zum Lebendigbegraben Ver- 
urtheilte auf Dornen in ein Grab gelegt und alsdann ein Pfahl hin- 
durchgetrieben. Dreyer, antiquar. Anmerkungen. 1792. S. 34. 

«) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 695. — Dreyer, antiquar« 
Anmerkungen. 53, 49. 

9) Waitz-Gerland, Anthrop. VL S. 223. 
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Ein Eingraben bis za b^bem Leibe findet sich im 
alten Bussland und in Korea mit eigentbttmlichen Ge- 
bräuchen ^). 

Eine Strafe ; muthmasslich orientalischen Ursprungs, 
ist die Kreuzigung. Man findet sie in Japan ^), in den 
assyrischen Strafgesetzen, in Abyssinien ') , im alten 
Aegypten*), im römischen Kechte^), bei den Slawen in 
Wagrien, nicht aber bei den Germanen % 

Dagegen scheint die Strafe des Eades, obgleich 
muthmasslich arischen Ursprungs, eine Specialität der 
germanischen Stämme zu sein ^)* 

Es könnte sodann auch die Strafe des Schindens 
noch eine allgemeinere Bedeutung haben. Erwähnt wird 
sie in Abyssinien ^), in den assyrischen Strafgesetzen. 
Es ist damit zu vergleichen das germanische „Riemen- 
schneiden'' aus der Haut und das decalvare, die Strafe 
an Haut und Haar, was sich ähnlich wieder im Avesta 
findet ^). In China erscheint dieses selbe ßiemenschneiden 
als eine Art der Folter, 



1) Vgl. hierüber Post, Anfänge des Staats- und Rechtslebens. 
S. 242. 

3) V. Kämpfer, Geschichte und Beschreibung von Japan. 1777. 
II. S. 32. 

3) BrunSy neue syst. Beschreibung von Afrika. 1799. II. S. 156. 

4j Thonissen, 6tud. sur l'hist. du droit crim. I. p. 141. 

5) 1. 9 §. 11. D. de poen. 

6) Dreyer, antiquar. Anmerkungen. 1792. S. 97. 

"O Grimm, Rechtsalter thümer. S. 688. — Dreyer, antiquar. 
Anmerkungen. S. 44. — Carolina. 192. — Für Flandern Warnkönig, 
flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 172. — Auch im riiss. Kriegs- 
reglement von 1716, hier wohl aus Deutschland eingewandert. — 
Sie findet sich übrigens auch schon im alten Mähren. Macieiowski, 
slaw. Rechtsgeschichte. II. S. 140. 

8) Bruns, neue syst. Beschreibung von Afrika. 1799. II. S. 156. 

9; Grimm, Rechtsalterthümer. S. 704, 705. — Saalschätz, das 
mos. Recht. S. 438. 
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Zum Schlüsse mag noch dad Göfressenwerdeii bei 
den Battak aaf Sumatra erwähnt werden ^), womit däi 
Fleischschneiden von der Brust im germanischen Alter- 
thum ') zu vergleichen ist. 

Was sonst noch an Lebensstrafen .vorkommt, hat 
schwerlich irgend eine universalgeschichtliche Bedeutung. 
Wenn der letzte Kaiser der zweiten Dynastie Tschea den 
Fürsten von Ehieu einsalzen lässt ^j^ so handelt es 
sich hier um einen Willkürakt, wie solche in der Ge- 
schichte Tongkings, der mittelasiatischen Reiche und 
Marokko's ebenfalls vorkommen. Hierher möchte ich es 
auch rechnen, wenn von den Kandiern auf Ceylon als 
Strafe das Zerstossen in einem Mörser erwähnt wird *), 
und vielleicht auch eine Strafe, welche von ßoriiu berichtet 
wird, wonach der Dieb im wiederholten Rückfalle bis 
an den Kopf in die £rde gegraben, mit Butter und Honig 
eingerieben und so zwölf oder achtzehn Stunden der 
brennenden Sonne und zahllosen Fliegen und Muskitos 
ausgesetzt wird % eine Strafe, welche sich übrigens auch 
im germanischen Alterthum findet, wo ebenfalls der Ver- 
brecher mit Honig bestrichen und in brennender SMn^ 
deii Stichen der Fliegen ausgesetzt wird *). 



i) karsden, natürliche ühd bürgerliche Belsebreibiiiig dA Insel 
Sumatra. 1785. S. 385 ff. 

2) Grimft, Recht'sältertbnmer. S. 690. 

^ Plath, Gesetz ubd Recht im alteh China. S; 57. UöWigens 
werden boch heutzutage in China die KtSipfi der Hingerichteten 
eingesäten und dann ausgestellt. 

4) PerclVal, Beschreibung der Insel CeylcÄi 'S. «98. 

5) Denham, Clapperton und Oudney, Beschreibung der Reisen 
und Entdeckungen im nördl und ofittl. Afrika. Weimar, 1827; S.tö3. 

^ Gri&ii, Rechtsalterthümer. S. 701. Auch in Bam^a kam 
es vor, dass der Vei'brefeh^r sich längere Zeit der Sonne au'ssetzen 
musste. Waitz-Gerland, Anthrop. VI. S. 223. 
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§. 57. Schärflingen der Capitalstrafen. 

Man findet oft; dass die Oapitalstrafen noch mit ge- 
wissen Schärfungen verbunden werden, welche verschie- 
denen Zwecken dienen. Zum Theii bezwecken sie, den 
Tod des Gapitalverbrechers qualvoller zu machen, ssum 
Theil dienen sie zur Abschreckung Dritter. Oft vereinigen 
sich beide Zwecke. 

Lediglich der Abschreckung Dritter dienen die öffent- 
lichen Ausstellungen der Leiche des Gapitalverbrechers 
oder eines Theils desselben. So wird in Tongking bei 
einigen Verbrechen der Leichnam des Hingerichteten 
einige bestimmte Tage hindurch zur Schau ausgestellt *). 
In Atchin wird der Körper des Ersäuften auf einem Ge- 
rüste ausgestellt *). Im alten Ghina wurde die Leiche 
des Hingerichteten drei Tage lang ausgestellt, und nach 
Enthauptung von Räubern und Verschwörern hatte der 
Henker ihren Körper zersttickt oben auf der Mauer aus- 
zustellen ^); ähnlich wie in Deutschland nach dem Vier- 
theilen die Stücke an vier gemeinen Wegötrassen aufge- 
hängt wurden. Heutzutage soll in China der Kopf des 
Enthaupteten eingesalzen und in einem hölzernen, auf 
einem Pfahle angebrachten Käfig öffentlich am Geburts- 
orte des Verbrechers ausgestellt werden. Bei den Israeliten 
wird der Leichnam des Hingerichteten bis zum Abend an 
einem Baume aufgehängt % Ausstellung des Kopfes des 



1) de la BiesacheKe, gegenwärtiger Za%taxA von Tunkin. 1813. 
S. 22L 

3) Marsden, natürliche und bürgerliche Besebreibong der Insel 
Sumatra. 1*^. S. Ul. 

3) Ffath, Gesetz und Recht im alte« Chjna. S. 90^ ips, 104. 

^) SadscUtz, .das mos. Reoht. S. 460. 
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Enthaupteten wird auch bei den Mongolen erwähnt *)♦ 
Im Rechte des Zaren Duschan kommt ebenfalls ein Auf- 
hängen des Leichnams des getödteten Verbrechers vor ^). 

Viele qualificirte Todesstrafen bezwecken offenbar 
die zu Verbrechen geneigten Naturen durch die Schwere 
des angedrohten Uebels abzuschrecken und das dennoch 
begangene Verbrechen peinlicher zu strafen. 

Abschreckungszwecken dienen auch manche Neben- 
strafen, welchen die Capitalverbrecher hier und dort 
unterworfen werden, wie das Schleifen zum Richtplatz^ die 
öflFentliche Ausstellung am Pranger vor der Hinrichtung. 

Bestimmte Todesstrafen gelten für leichter, bestimmte 
für schwerer. Zunächst ist hier entscheidend die gerin- 
gere oder grössere Qual, welche dem Verurtheilten be- 
reit wird. So sind die qualificirten Todesstrafen schwerer 
als die einfachen ; auch unter den einfachen werden wohl 
wieder Unterschiede gemacht. Es giebt aber auch noch 
andere Umstände, welche eine Art der Todesstrafe leich- 
ter, als eine andere erscheinen lassen. So gilt zum Bei- 
spiel in China Erdrosselung für eine leichtere Strafe, als 
Enthauptung, weil nach letzterer die Leiche nicht an die 
Familie des Enthaupteten ausgehändigt, sondern der Kopf 
öffentlich ausgestellt wird. Bei den Hebräern galt die 
Steinigung für schwerer, als die Verbrennung, die Ver- 
brennung wieder für schwerer, als die Enthauptung, die 
Enthauptung für schwerer, als die Erdrosselung ^). 

§. 58. Die Herkunft der Formen der GapitalstrafeD. 

Ein interessantes Problem für die Rechtswissenschaft 
der Zukunft wird es sein, die Entstehung der verschiede- 

1) Timkowski, Reise nach China. 1825. III. S. 338. 

2) Macieiowaki, slaw. Rechtsgeschicbte. IV. S. 15i. 

3) Thonissen, ^tnd.sm* rhist.du droit crim. 1869. IL p.%n.l. 
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nen Arten der Capitalstrafen nachzuweisen. Ein grosser 
Theil derselben besteht offenbar nicht in willkürlichen 
Erfindungen, sondern ist das Resultat eines langen vor- 
historischen Entwickelungsganges. 

Eine Reihe von Capitalstrafen scheint sich unmittel- 
bar an die Vertheidigungs- und Angriffsmittel anzuschliessen, 
deren der Mensch sich im Kampfe um die Existenz, nament- 
lich im Kriege mit Seinesgleichen bedient. Der Stein und 
der Knittel werden vielleicht die ältesten dieser Waffen 
sein, und so könnte auch der Steinigung und dem Todt- 
prügeln das höchste Alter zukommen. Die Streitaxt und 
das Schwert führen zur Strafe der Enthauptung, der Dolch 
zur Strafe des Erstechens. 

Aber sollten nicht auch andere Capitalstrafen noch 
dieselbe Basis haben. Sollte nicht der Speer die Ursache 
der Strafe der Pfählung sein? Wird doch der Pfahl im 
germanischen Alterthum noch geworfen« Und sollte nicht 
der Pfahl, auf welchen der Missethäter gespiesst wird, 
ursprünglich der Speer sein, in welchen er gestürzt wird? 
Sollte nicht auch das Zertreten durch Elephanten und 
Pferde und das Rädern seinen Ursprung im Streitwagen 
haben, welcher den Feind niederfährt? 

Die Gruppe der Strafen des Zerreissens und Zerhauens 
kann zu der Vermuthung führen, dass der Ursprung hier 
im Fortschleifen durch ein Pferd oder einen Wagen im 
Kampfe zu suchen ist, und dass die Zerfetzungen des 
Körpers, welche dadurch entstanden, zum Zerschneiden 
des Körpers leiteten, wie es in der chinesischen schweren 
Todesstrafe seinen letzten Auswuchs gefunden hat. Vielleicht 
haben wir es hier, wie beim Rade, mit einem stetig aus 
uralter Basis in Formenwucher fortwachsenden Gebrauche 
zu thun, der durch dies sinnlose Weiterwachsen zu den 
furchtbarsten Grausamkeiten führte. Wir kennen ja einen 
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ähnlieben Formenwacher auch in der Gesebichte der 
Moden. 

Das Verbrennen, Lebendigbegraben nnd yielleieht auch 
das Ertränken werden dagegen mutbrnaailich aaf Mensehen- 
opfer zarOckznf Uhren sein, nnd dasselbe könnte mit dem 
Erhängen der Fall sein. So wurden wenigstens im ger^ 
manisehen Altertbum die zum Menschenopfer bestimmten 
Personen unter den heiligen Eichbäumen geopfert und an 
den Aesten dieser Bäume aufgehängt ^)« 

§. 59. Das Auftreten der Capitalstrafen auf dep verscbiedeiitB 
Entwickelungsstufeo. 

Todesstrafen mit öffentlich - rechtlichem Charakter 
können erst in der Periode der Staatenbildung auf- 
treten. In der friedensgenossenschaftlichen Zeit ist der 
Tod, wenn er verhängt wird, Folge des Menschenopfers, 
eines Willkürakts des Häuptlings, der Blutrache oder der 
Friedloslegung, und auf der Höhe der friedensgenossen- 
schaftlichen EntwickeluDg wird der Tod ausserordentlich 
selten verhängt, indem jeder Kechtsbruch hier durch eine 
Busse an das Geschlecht des Verletzten und die ver- 
schiedenen Träger eines Friedens gesühnt wird. Dagegen 
findet man auf den Anfangen der Periode der Staaten- 
bildung durchgängig ein stari^es Hervortreten der Capital- 
strafen, welches sich oft weit in die staatiiche Zeit faSnein 
erhält. Man findet hier eine Menge vo» Yergeheii mit 
dem Tode bedroht. Als Ursache dieses Anwachsens «der 
Capitalstrafen wird man die anarchischen EntwiekelungB- 
enstände bezeichnen dürfen, welche von der friedens- 
genossensdiaftlicben ku der staatlichen Or^nisation 
binttberzruldten piegen. Doch scheint hier die Eigenart 



1) Dr^er, antiqnar. Anmeikangen. 179S« S. 76 fL 
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der einzelnen Völkerscbaften nnd die Zasammensetasang 
eines bestimmten ethnographischen Entwiekelangsgebiets 
▼<m wesentlichem Einfinsse zu sein. 

Nach den Gesetzen Netzahnalcoyotls war Todesstrafe 
anf Mord; Menschenraub, Ehebruch, unnatttrHche Laster, 
Kuppelei und Zauberei, Aneignung fremden Grundes und 
Bodens und Verrttckung der Grenzsteine, Verläumdung, 
Trunk und Auschweifungen der Priester und unmittelbaren 
königlichen Diener, Maisdiebstahl, Insubordination des 
Soldaten, Ijefehlswidrigen Angriff auf den Feind, Entfer- 
nung von der Fahne, Raub fremder Beute, falschen Bericht 
an den König, Betrog des Vormunds, Verschwendung des 
Täterlichen Vermögens, künstlichen Aboii;ns und Verklei- 
dung des Mannes als Weib gesetzt ^). In Manus Gesetzbuch 
findet mau die Todesstrafe ebenfalls für eine ganze Reihe 
von Vergehen angedroht ^), im alten Aegypten für Sacri- 
leg, Magie, Nichtanzeige von Hochverrath, Ungehorsam 
gegen königliche Befehle, Mord, Verletzung der Gesetze 
der Heilkunst, Meineid, falsche Anklage, Raub und falsche 
Angabe übef den Vermögensstand ^). Im alten China wurde 
die Todesstrafe ebenfalls in vielen Fällen verhängt ^), und 
das mosaische Recht straft mit dem Tode Mord, ver- 
brecherische Frechheit gegen die Eltern, Menschendieb- 
stahl, Ehebruch, Päderastie, Sodomie, hohe Grade von 
Blutschande, lügenhafte Anmassung des Prophetenthums, 
Entweihung des Sabbaths, Gotteslästerung, Götzendienst, 
Zauberei, Wahrsagerei und Insubordination gegen das 
Obergericht *)♦ 



1) Waitz, Antbrop. IV. S. 84^ 85. 

^ TfaoDfBsefiy 6tad. sUr lliist. da droit crim. I. p. 39 sq, 

3) ThonisBen, 1. c. I. p. 145, 149, 152. 

4) Platb, Gesetz und Recht im alten China. S* 81« 
^ Saals^liütay das moBaäscbe Bedit. S. 48Q., 
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Bedeutend geringer sind die Oapitalverbrechen da^ 
wo die friedensgenossenschaftliche Organisation gegen die 
staatliche noch überwiegt, und eine Zersetzung der ur- 
sprünglichen Zustände noch nicht weiter vorgeschritten 
ist. Im flandrischen Rechte des 12. Jahrhunderts findet 
man z. B. in mehreren Keureu sechs Gapitalverbrechen 
erwähnt^ am häufigsten Tödtung^ Brandstiftung, Raub, 
grosser Diebstahl, Nothzucht, Friedensbruch, in anderen 
nur vier ^). 

Mit zunehmender Festigung der staatlichen Organi- 
sation pflegen sich die Capitalstrafen zu beschränken, die 
qualificirten Capitalstrafen zu verschwinden* Inwieweit 
dies jedoch der Fall ist, das hängt stark von concreten 
Verhältnissen ab, namentlich auch von dem bei einzelnen 
Völkerschaften herrschenden Strafsysteme, Das chinesi- 
sche Recht kennt noch für manche Fälle die Todesstrafe, 
welche bei uns in Deutschland nicht mehr mit derselben 
belegt werden, es kennt auch noch eine qualificirte Todes- 
strafe, obgleich die chinesische Cultur eine sehr viel ältere 
ist, als die unsrige. Das Zurücktreten der Capitalstrafen 
in Europa ist wohl wesentlich der Ausbildung der Frei- 
heitsstrafen zuzuschreiben, welche es ermöglicht, Noth- 
standsstrafen nur in geringem Maasse anzuwenden. Da 
China Freiheitsstrafen überhaupt nicht kennt, so muss es 
zur Erhaltung des ethnischen Gleichgewichts viel mehr 
Nothstandsstrafen anwenden. 

In Zeiten unruhiger Entwickelung, mag dieselbe ana- 
plastischer oder kataplastischer Natur sein, werden natur- 
gemäss überall die Capitalstrafen sich aus dem Gesichts- 
punkte der Abschreckung vermehren, und auch quali- 
ficirte Todesstrafen unter Umständen aufkommen. 



1) Warnkönig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 164. 
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§. 60. Terstfimmeluiigsstrafeii. 

Versttimmelungsstrafen finden sich bei den verschie- 
denen Völkerschaften in jeder denkbaren Weise. Man 
kann insbesondere folgende Gruppen unterscheiden: 

Zunächst Verstümmelungen an Armen und Beinen. 

Solche finden sich in allen möglichen Nuancen, von 
dem Abschneiden einzelner Finger bis zum Abschneiden 
der ganzen Arme und Beine. 

Ein Abhauen von zwei Fingern findet sich in der 
Carolina *), bei Manu ^), des Daumens in Tongking, eines 
Fingers im kalmückischen Gesetzbuch des Khan Galdan ^\ 
Verlust von vier Fingern der rechten Hand oder der 
Zehen, nebst einem Theil des Fusses im moslemischen 
Kechte, Verlust einer oder beider Hände bei Manu ^) , in 
den assyrischen Strafgesetzen, bei den Malgaschen, im 
alten Aegypten % im alten China ^), im serbischen Recht 
des Czaren Duschan '^), bei den germanischen Stämmen ^), 
im russischen Landrechte (IE. 9), in Marocco *), im späteren 
römischen Rechte, in Atchin, Khokand, Käshgar, auf den 
Malediven, im Sultanat Borneo, auf Sumatra, in Bornu ^®) 
u. s. w. 



1) Art. 198. 

2) VIII. 370. 

3) Vgl. Post, Anfänge. S. 223. 

4) VIII. 124, 125, 283. . 

^) TbonisseD, ötad. sur bist, du droit crim. I. p. 160. 

6) Platb, Gesetz nnd Recht im alten Cbina. 1865. S. 75. 

7) Macieiowski, slaw. Recbtsgeschicbte. IL S. 146. 

8) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 105. — Wamkönig, flandr. 
Recbtsgescbicbte. III. 1. - S. 172. 

9) Graberg v. Hemsö, das Sultanat Mogh'rib-ul-Aksa. • 1833. 
S. 144. 

10; S. Post, Anfänge. S. 223. 
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Bei den Betschuanec wird VerbrennuDg beider Hände 
erwähnt. AbhaAsn ehißB oder Jiieider Füsse wird im alten 
China ^), bei Manu ^) und im germanischen Alterthum ^) 
erwähnt, Abhauen eines Armes in Nicaragua, bei den 
Indianern von Danen, in Birma^), von Händen oder 
Armen in Panama, von Armen oder Beinen in Abjssinien *)• 

Im germanischen Alterthum wird häufig der rechte 
Arm und das linke Bein genannt oder auch die rechte 
Hand und der linke Fuss ^). Ich mache auf die Analogie 
aufmerksam, welche hier das kalmückische Recht bietet, 
nach welchem dem Todtschläger der rechte Arm und der 
linke Fnss zerbrochen wird '). 

Die Strafe des Bleu den s, des Verlustes eines oder 
beider Augen wird beispielsweise ^erwähnt bei den Chib- 
chas ®), in Abyssinien ^), in den assyrischen Gesetzen, bei 
Manu ^®), im germanischeu Alterthum i^), im Rechte des 
Czaren Duechan *^), bei den Ureinwohnern der Insel 
Ferro, den alten Indianern von Cuzco *^), im alten mäh- 
tischen Rechte *^). 



i) Eine der Hauptstrafen des alten Rechts. ,Platb, Gesetz und 
|U)Qht im alten Ohiiia. 1865. S. 74. 

2) VIII. 124, 125. 

3) Grimm, Bechtsalterthümer. S. 705. 

4) S. Post, Anfänge. S. 223. 

5) y. Ratte, Reise in Abyseinien. 1838. S. IM. 

6) Grimm, Rechtsalterthfimer. S. 705. 

7) Lepechin, Tagebuch d^r ^eise .d^roh verscb. Pro^vinzen des 
russ. Reichs. 1774 bis 1783. I. S. 278. 

B) 'Haitis, Anthrop. IV. S. 361. 

i9).Hierigkdschah das Blenden in ficfiherer Zeit mit. einer Zange. 
Brnns, nette^«yBt. Erdhesohreibnng von Afrika. 17d9. II. S. 156. 

10) VJn. 124, 185. 

11) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 707. 
ia)dlaiieiow8ki» slaw. Rech4»ge6ohichte. n. S. 147. 

13) S. Post, Anfänge. S. 228. 

14) Macieiowski, slaw* Reohtageschicbte* JI. S« 140. 
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Ein Absclineiden der Nase findet man im alten 
CUna *), im alten Aegypten ^), in den assyrischen Cte- 
»etzen, bei den Chibebas ^% im germanischen Akertbnm % 
bei den noFdamerikanischen Indianern. 

Ein Abscfaneiden eines oder beider Ofar<en wird 
erwähnt im alten Gfaina *), bei Mann ^)y in morgenltodi- 
scben nmd slawischen Sagen, im gennaniscben AUerthum 
und im Mittelalter '), in den assyrischen Gesetsseo, bei den 
Chibchas ®), in Aschanti, im russischen Landrechte (XXL). 
In einer Taxenliste für den Scharfrichter in Nidwaiden 
wird tiorii in 'doeian JUirbttnäevt dan Al»ciineiden der 
Ohren erwähnt *). 

Im alten China findet sich ein Durchbohren der Ohren 
mit einem Pfeile als Militairstrafe, eine Strafe, die auch 
noch heutzutage vorkommt *®). 

Abschneiden der Xiippen wird berichtet von 
Aschanti und kommt auch bei Manu 7') und im germani- 
schen Alterthum ^^) vor. Im Aztekenreiche wurde dem 
Lügner die Lippe durchstochen oder ein Theil derselben 
abgeschnitten *^). 



1) Plathy Gesetz und Recht im alten China. 1865. S. 74. 

2) Thonissen, ötnd. Mir l'hist. du dcoit crim. L p. 161. 

3) Waitz, Anthrop. IV. S. 361. 

4) Grimm y Rechtsaltenhiimer. S. 708. - F^ Flandern s. 
Wamkönig, flandr. Bechtegescyekte. III. 1. & 17d. 

») Plath, Gesetz und Recht im malten China. .B. 175. 

6) VIII. 124, 125. 

7) Grimm, Rechtsaltaithümer. S. 708. — Wacnkänig, <flandr. 
Rechtsgeschichte. III. 1. S. 172. 

8) WÄitz, Anisbrop. IV. S. 361. 

9):Siegwart-M.öller, das Strafreoht der Cantone Uri, Schwyz 
u. s. w. 1833. S. 141. 

i^) Platfa, Gesetz und Pflicht im alten China. iS. 175. 

11) VIII. 282. 

13) Grimm, ReehtoalterthOmer. S. 706. 

13; Waitz, Authropol. der {Naturvölker. IV* B. 84. 
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Ausschneiden der Zunge wird erwähnt im alten 
Aegypten *), bei Manu ^) und bei den germanischen 
Stämmen^), im alten polnischen Rechte^); Schlitzen der 
Zunge noch in diesem Jahrhundeii; in Nidwaiden ^), Aus- 
schneiden der Wangen im serbischen Rechte des Czaren 
Duschan ^) , Ausbrechen und Durchbrennen der Zähne 
im germanischen Alterthnm '^), Castration im alten 
China®), im alten Aegypten*), bei Manu*®) und bei den 
Germanen **). 

§.61. Allgemeiner Charakter der lerstfimmeluogsstnifen. 

Ein grosser Theil der Versttimmelungsstrafen beruht 
zweifellos auf dem Principe der Talion. Der Verbrecher 
verliert dasjenige Glied, mit welchem er gesündigt. Der 
Dieb verliert die Hand oder das Auge, der Verräther oder 
Verläumder die Zunge *^). Wer genothzüchtigt hat, wird 
entmannt. Wer gebissen hat, verliert sie Zähne. Die 
Hand, welche sich zu einem falschen Eide erhoben, wird 
abgehauen. 

Die meisten Verstümmelungen an Armen und Beinen, 



1) Thonissen, ötud. snr l'hist. du droit crim, L p. 161. 

2) VIII. 124, 125. 

3) Grimm, Recbtsalterthümer. S. 709. 

4) Macieiowski, slaw. Rechtsgeschicbte. II. S. 150. 

5) Siegwart-MfiUer , das Strafrecht der Cantone Uri, Schwyz 
u. 8 w. 1833. S. 142. 

6) Macieiowski, a. a. 0. II. S. 145. 

7) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 709. 

8) Platb, Gesetz und Recht im alten China. S. 74. 

9) Thonissen, ötud. sur l'hist. du droit crim. I. p. 161. 

10) VIIL 124, 125, 374. 

H) Grimm, Rechtsalterthümer. S.709. — L. Sal. Herold. XUI. 2. 

12) Auf Fate werden die Kinnbacken eines Menschen, der vom 
Häuptlinge sohlecht gesprochen, am Hanse des letzteren aufgehängt. 
Waitz-Geriand, Anthrop. Vf. S. 662. 
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das Blenden^ das Ausschneiden der Zunge ^ Abschneiden 
der Lippen und Castriren wird wesentlich auf die Talions- 
idee zurückzuführen sein, und da diese eine allgemeine 
ist, so finden sich diese Verstümmelungsstrafen auch 
überall wieder. Da jedoch die Talionsstrafe regelmässig 
immer stthnbar ist und der Verbrecher sich das Glied, 
welches er nach dem Gesetze verliert, wiederkaufen kann, 
so wird man annehmen können, dass die Verstümmelun- 
gen oft nur auf dem Papier stehen, während in der Praxis 
der Ausgleich durch Geldbussen geschieht. 

Ein anderer Theil der Versttimmelungsstrafen trägt 
den Charakter " einer Brandmarkung. Vor Allem wird 
hierher das Abschneiden der Nasen und Ohren zu rech- 
nen sein; aber auch das Verbrennen der Hände, wie es 
zum Beispiel bei den Kamtschadalen und Betschuanen 
vorkommt. 

Dieser Gedanke ist ebenfalls ein allgemeiner. Man 
hat es daher bei den Verstümmelungsstrafen mit Erschei- 
nungen zu thun, welche nicht bestimmten Völkerschaften 
eigen, sondern durch die allgemeine menschliche Natur 
und die Existenzbedingungen gegeben sind. 

§. 62. Brandmarkungen. 

Brandmarkungen dienen dazu, den Verbrecher Jeder- 
manuy namentlich auch den Behörden, kenntlich zu machen« 
So findet sich eine Brandmarkung namentlich da, wo die 
Wiederholung die Strafe des Vergehens erschwert. Die 
verschiedenen Brandmarke ersetzen hier im praktischen 
Leben die heutigen Akten über die früheren Bestraftingen 
des Verbrechers« 

So ist bei Manu das Brandmark eine bildliche Dar- 
stellung desjenigen, was der Verbrecher begangen hat, 

14 
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nDd werden daher jenachdem verscbiedene Marke ein- 
gebrannt 1). Aach in Birma kommt Brandmarknng vor ^. 
Das Durchbrennen der Wange im germanischen Alter- 
tbum % und die Verwundungen, welche die brasilianischen 
Indianer bei gewissen Vergehen den Delinquenten im 
Arme oder Schenkel beibringen , haben wohl zweifellos 
denselben Zweck. In den schweizerischen Urcantonen 
findet man noch in diesem Jahrhundert die Aufdrttckung 
eines Brandmals mit verschiedenen Graden ^). 

Soweit das Brandmark nicht dazu dient, den Ver- 
brecher den Behörden kenntlich zu machen, ist es eine 
beschimpfende Strafe für den Verbrecher, und ein Mittel 
der Abschreckung für andere. Das chinesische Gesetz- 
buch sagt, dass die Diebe gebrandmarkt werden, as a 
warning for others and a reproach to themselves, nnd 
fügt hinzu: the impression of which is equally necessary 
to preserve undefaced, whether the offenders are per- 
mitted to return to their districts immediately after re- 
ceiving a corporal pnnishment, condemned to undergo 
temporary banishment, or exiled perpetually ^). 

§ 63. Das Auftreten der Terstiimmelungsstrafen und Brand- 
markungen auf den verschiedenen Entwickelungsstufeo. 

Soweit die Verstümmelungsstrafen auf dem Principe 
der Talion beruhen, sind sie mit diesem Principe an be- 



i) Tbonissen, ^tud« sur Thist. du droit crim. L p. 42. 

2) S* Post, Anfänge. S. 222. 

3) Grimm, Bechtsalterthümer. S. 709. 

4) Siegwart-MüUer, das Strafrecht der Gantone Uri, Schwyz 
u. 8. w. 1833. S. 141. 

^ Ta-Tsing Liü li sect. 281. 
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stimmte Entwickelangsstufen gebunden; nämlicb an die 
Anfangsstofen staatlicher Organisation. Sie gehen daher 
bei fortschreitender Consolidirung der staatlichen Einrich- 
tungen unter. 

Brandmarkungen dagegen sind an sich an eine be- 
stimmte Entwickelungsstufe nicht gebunden. Wenn sie 
irgendwo untergehen ; so hängt dies damit zusammen, 
dass die intellectuelle Bildung eines Volkes sie nicht mehr 
verträgt, und sie daher durch andere Mittel oder Strafen 
ersetzt werden* In dieser Beziehung wird stets nur die 
Eigenart bestimmter Völker entscheidend sein. 

Während im heutigen Europa Brandmarkungen meistens 
ausser Gebrauch gekommen sind, werden in China die 
Diebe noch heute gebrandmarkt, und das chinesische Ge- 
setzbuch enthält noch eine besondere Straf bestimmung für 
die Entfernung oder Unkenntlichmachung des Brand- 
marks *)♦ 

Vielleicht wird man in stürmischen Entwickelungs- 
perioden hier und dort Verstümmelungsstrafen unter dem 
Gesichtspunkte der Abschreckung angewendet finden; 
namentlich dort, wo die Willkür des Häuptlings oder 
Königs von starkem Einflüsse auf die Entwickeluug des 
Strafreehts ist. Dies werden jedoch immer Ausnahms- 
fälle sein. 

§. 64« Körperliche Zfichtigung. 

Ausserordentlich verbreitet sind unter den verschie- 
denen Völkerschaften körperliche Züchtigungen. 



1) Ta-Tsüig Litt U sect. 281. 

14* 
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Man findet sie angewendet in China *), Tongking *), 
Korea ^), Indien, im kalmückischen Gesetzbuch des Khan 
Galdan ^), im mosaischen^) und moslemischen*) Rechte, 
im alten Aegypten '^), in Abyssinien ®), in Marocco *), in 
Congo *®), bei den Chibchas *^), in Kussland, im römi- 
schen *^) und germanischen ^^) Rechte, in Belutschistan, 
bei den Kunäma, bei den brasilianischen Indianern, bei 
den Tartaren *^) u. s. w. In den schweizerischen Urcan- 
tonen findet man körperliche Züchtigungen noch in diesem 
Jahrhundert als sehr gewöhnliche Strafart ^^). 

Die Instrumente, mit denen die Geisselung ausgeführt 
wird, sind natürlich bei verschiedenen Völkerschaften ver- 
schieden. In Marocco dient dazu der Asfil, eine Kar- 
batsche, in China der Bambus, in Russland die Knute, 
später die Platte, im mosaischen Rechte der Ochsenziemer 
(Bikkoretb). 



1) Ta-Tsing Liü li. I. 1. — Plath, Gesetz und Recht im alten 
China. S. 75. 

2) de la Bissachere, gegenwärt. Zustand von Tankin. 1813. 
S. 219. 

3) Borheck, Erdbeschreibung von Asien. 1792—1794. IL 
S. 430. 

4) Dubeux et Valmont, Tartarie. Paris, 1848. p. 192. 

5) Saalschütz, das mos. Recht. S. 468. 

6) V. Tornauw, das moslem. Recht. S. 233. 

7) Thonissen, 6tud. sur Fhist. du droit crim. I. p. 162. 
S) V. Katte, Reise in Abyssinien. 1838. S. 121. 

9) Graberg v* Hemsö^ das Sultanat Mogh*rib-nl-Aksa. 1833. 
S. 144. 

10) Zucchelli, merkw. Missions- und Reisebeschr. 1715. S.215. 

11) Waitz, Anthropol. IV. S. 361. 

12) 1. 28. §♦ 35. D. de poen. 

13) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 703. — Carolina. 113. 

14) S. Post, Anfänge des Staats- und Rechtslebens, S. 222. 
1^ Siegwart-MüUer, das Strafrecht der Cantone üri, Schwyz 

u. s. w. 1833. S..141. 
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Ebenso zeigen sieb VerBcbiedenheiten darin ^ an 
weleben Tbeiien des Körpers die Zücbtigang vollzogen 
wird. In Marocco werden die Schläge auf den After, 
den Baucb and die Fusssohlen gegeben, in Korea auf die 
FussBohlen, die Schienenbeine, den After, die Waden und 
den Baucb, nach moslemischem Rechte auf Rücken und 
Schultern« 

Es zeigt sich hier, wie in den Instrumenten, mit 
denen die Züchtigung ausgeführt, die grössere oder ge- 
ringere Rohheit der betreflFenden Völkerschaften* 

Verschiedene Grade der körperlichen Züchtigungen 
finden sich überall und zwar nach der Schwere des an- 
gewendeten Instruments, den Körpertheilen , auf welche 
geschlagen wird, und nach der Zahl der Schläge. 

Das chinesische Recht kennt zwei Arten des Bambus, 
den kleinen und den schweren, und die Zahl der Hiebe 
mit jedem ist wieder in fünf Stufen geordnet *j. Im ge- 
meinen deutschen Strafrechte werden Stäupung und Aus- 
hauen mit Stock oder Ruthen unterschieden ^), Im Avesta 
werden zwei Arten von Ztichtigungsinstfumenten erwähnt, 
Pferdestachel und Qraöshö-charana ^). 

Eigenthttmlicb verschiedene Anschauungen machen 
sich in der Beziehung geltend, ob die körperliche Züch- 
tigung als entehrend anzusehen ist oder nicht 

Nicht entehrend erscheint dieselbe in China, 
Tongking, Korea, Congo, Auch in Russland galt die 
Züchtigung mit Batoggen nicht als entehrend ^). 

Dagegen galt in Deutschland von jeher die körper- 



1) Ta-Tsing Liü li. h 1. 

^ Grimm, Rechtsalterthümer. S. 703. — Carolina 113. 

3) Spiegel, Avesta. 1852. I. S. 94 ff. 

4) Salmon u. Goch, die heutige Historie oder der gegenwärtige 
Staat von Bussland. 1752. S. 622. 
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liehe Züehtigung als eine kneehtische, entehrende Strafe *), 
und in Born machte jedenfalls die Fnstigation zu Ehren- 
stellen unfähig. 

Der Grund dieser Erscheinung wird ein ziemlich ein- 
facher sein. Ueberall^ wo die körperliche Züchtigung 
von der väterlichen (mundschaftlichen) Zuchtgewalt aus- 
gegangen ist, wie bei allen Ostasiaten, ist dieselbe nicht 
unehrenhaft, wo aber die Züchtigung ursprünglich eine 
Strafe für Unfreie war, trägt sie stets einen schimpflichen 
Charakter. 

Körperliche Züchtigungen sind an keine bestimmten 
Entwickelungsstufen gebunden* Bei friedensgenossen- 
schaftlicher Organisation sind sie ein Ausfluss des mund- 
schaftlichen Bechts des Geschlechtsoberhaupts oder auch 
des Königs y wie denn zum Beispiel in Gongo Staupen- 
schläge oft vom König selbst oder dem Vornehmsten nach 
ihm ausgetheilt wurden ^). Auf patriarchalischer Stufe 
steht namentlich auch dem Vater ein Züchtigungsrecht 
gegenüber den Kindern, dem Ehemanne ein solches gegen- 
über der Ehefrau zu. 

Welche Stelle körperliche Züchtigungen bei staatlicher 
Organisation einnehmen, ist sehr verschieden. Vor Allem 
scheint in Betracht zu kommen, ob die körperliche Züch- 
tigung sich aus mundschaftlicher Basis entwickelt, wie in 
den ostasiatischen Culturgebieten, oder ob dies nicht der 
Fall ist. Im letzten Falle herrscht oft die Anschauung 
vor, dass die körperliche Züchtigung eine schimpfliche 
Strafe sei, und es entsteht dann eine Neigung, dieselbe 
überhaupt zu beseitigen oder sie doch stark zu be- 
'schränken. 



. 1) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 704. 
2) Zucchelli, merkwürdige Missions- und Reisebeschreibung 
nach Congo. 1715. S. 215. 
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Lediglich diesen verschiedenen Anschauungen ist es 
zuzuschreiben^ dass in China körperliche Züchtigung eine 
so gewöhnliche Strafe ist, wie bei uns GefängnisS; und 
sie dagegen in Europa vollständig zu verschwinden be- 
ginnt. Hielte man in Europa die körperliche Züchtigung 
nicht für schimpflich , so wäre sie muthmasslich noch in 
vollem Flor. 

§. 65. Beschimpfende Strafen. 

Beschimpfende Strafen findet man bei allen Völker- 
schaften der Erde. Hier kommt jedoch die Eigenart der 
einzelnen Völkerschaften insoweit stark in Betracht, als 
nicht bei allen Völkerschaften dasselbe für schimpflich 
gilt *). Der Volkswitz hat hier ein weites Feld. 

Es wird hier nur darauf ankommen können, auf der- 
artige beschimpfende Strafen hinzuweisen, welche bei 
verschiedenen Völkerschaflien gleichmässig oder in ähn- 
lichen Gestalten auftreten. 

Es gehören hierher zunächst obrigkeitliche Ver- 
weise, wie sie im indischen 2), römischen^) und ger- 
manischen ^) Rechte vorkommen* 

Abscheeren des Haares findet sich bei denChib- 



1) Id Tongking kommt zum Beispiel Verurtheilung zur Reini- 
gung der Elephantenstälie auf gewisse Jahre vor, während welcher 
Zeit auf der Brust Kreuze als Zeichen der Schande getragen 
werden (de la Bissachere, gegenwärtiger Zustand von Tunkin. 
1813. S. 220). 

2) Bei Manu för Kranke, Greise, Kinder u. s. w. — Thonissen, 
6tud. sur rhist, du droit erim. I. 54. Cf. Yäjnav. !♦ 366. 

3) Heflfter, Strafrecht. §. 122. ^ 
4} Grimm, Rechtsalterthümer. S* 711. 
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chaB in Neugranada '), bei Manu ^), bei den Germanen % 
bei den Indianern von Nicaragua ^), im alten uogariBchen 
Rechte *)♦ 

Weit verbreitet sind schimpfliche Aufzüge. 

Bei Manu (VI«. 370) findet sich als Strafe für Be- 
fleckung von Jungfrauen durch Weiber Eselreitcn •). 
Aehnlich musste in Darmstadt und den umliegenden 
katzenelnbogischen Ortschaften eine Frau, welche ihren 
Mann geschlagen, rückwärts auf einem Esel, den Schwanz 
in der Hand, durch den ganzen Ort reiten '). Auf Su- 
matra kommt schimpfliche Ausstellung auf einem weissen 
Büffel vor ®). Ueber ähnliche schimpfliche Aufzüge bei 
den Kalmücken und in Korea habe ich schoa früher be- 
richtet *). Dem Montenegriner, welcher sich weigert, mit 
in den Krieg zu ziehen, soll eine Weiberschtirze vorge- 
bunden werden *"). Aehnlich wurden bei den Ghibchas 
dem, welcher sich im Kriege feig bewies, Weiberkleider 
angezogen ^^). 

Ebenso sind öffentliche Ausstellungen allgemeinere 
Erscheinungen. 

Im alten China befand sich im kaiserlichen Palaste 
ein Stein mit schönen Adern, welcher dazu diente, die 
Menschen zu bessern, indem dieselben an Händen und 



1) Waitz, Anthropol. IV. S. 361. 

2) VIII. 379, 370. 

3) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 702. 

4) Squier, der centralamerikanischo Staat Nicaragua« 1854. 
S. 498. 

5) Macieiowaki, slaw. Rechtsgeschichte, ir. S. 149. 

6) Thonissen, ^tud. sur Thist. du droit crim. I. p^. 55. 

7) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 722. 

8) S. Post, Anfänge. S. ^22. 

9) S. Post, Anfänge. S. 207, 208. 

10) Gesetzbuch Daniels. L Wien, 1859. £. 18, 

11) Waitz, Anthropol IV. S. 361, 
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Füssen gefesselt auf diesen Stein geseilt und so ausge- 
stellt wurden *). Die bereits dreimal wegen geringer Ver- 
gehen Bestraften wurden vom Criminalrichter (Sse) öflfent- 
lich ausgestellt. Ihr Vergehen wurde auf eine Tafel ge- 
schrieben und diese auf ihrem Rücken befestigt ^). Jetzt 
werden die chinesischen Sträflinge mit dem Hals durch 
den Kia oder Kangu (Kank) gesteckt; eine hölzerne Tafel, 
auf welche Papierstreifen mit Bezeichnung des Vergehens 
geklebt werden, und welche der Sträfling eine Zeit lang 
tragen muss oder mit welcher er öffentlich ausgestellt 
wird % Dieses Fangbrett findet sich auch in Tongking *). 
Dem entspricht der Pranger des europäischen Mittel- 
alters ^). 

Eine Entziehung der bürgerlichen Ehrenrechte ist 
ebenfalls schon alt. Nach dem Tscheu-li wurden die aus 
dem Central gefängnisse entlassenen Verbrecher drei Jahre 
lang nach ihrem Alter unter der Bevölkerung noch nicht 
mitgerechnet *). 

Es findet sich femer Verweigerung eines ehrlichen 
Begräbnisses im alten Aegypten'), im germanischen 
Alterthum ®), 

Wo beschimpfende Strafen sich beschränken cder 
sich im Wesentlichen ganz verlieren, wie im heutigen 
Europa, hängt dies mit den Anschauungen bestimmter 



1) Plath, Gesetz und Becbt im alten China. S. 71. 
2> Plath, a. a. 0. S. 96* 

3) Klemm, Culturgeschichte» VI. 214. — Huc und Gäbet, 
Wanderungen durch das chinesische Reich» 1867. S. 293, — 
Herbert G. Giles, chinesische Skizzen ed. Schlösser. 1878^ 8* 179. 

4) de la Bissachere, gegenwärtiger Zustand von Tankin. 
1813. S. 218. 

») Grimm, Reohtsalterthtimer* S. 725. 

6) Plath, Gesetz und Recht im alten China. 1865. S. 72, 73, 

7) Thonisscn, ^tud. sur Thist. du droit crim* I. 166|. 

8) Grimm, Rechtsalterthümer, S. 726 ff, 
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Völkerschaften zuBammeD; nicht mit allgemeineren Ent- 
wickelnngsgesetzen. 

§« 66. GefaBgoissstrafftt. 

GefängnisBstrafen finden sich bei den Naturvölkern 
nur in geringen Sparen und bei den Galturvölkem zum 
Theil gar nicht; zum Theil erst auf vorgerückten Ent- 
wickelungsstnfen. Diese uns so ausserordentlich geläufigen 
Strafen sind also keineswegs eine so allgemeine Erschei- 
nungy wie die bisher behandelten Strafen. 

Zu Pataschin giebt es eine Hütte ^ in welche alle 
Weiber ; die sich unanständig betragen ^ ein Verbrechen 
begehen oder Jemanden beleidigen, hineingebracht wer- 
den 1). Welche nähere Bewandtniss es mit dieser Hütte 
bat, erfahren wir nicht. Mit unseren heutigen Gefangnissen 
hat sie wohl wenig gemein. Im Allgemeinen kommen 
Gefängnisse bei tieferstehenden Völkern nicht vor, offen- 
bar weil die Einrichtungen zu weitläufig und kost- 
spielig sind« 

Erwähnt werden Gefängnisse in Abyssinien ^), im 
alten Aegypten^), im peruanischen Inkareiche ^), sowie 
lebenslänglicher Arrest in Japan % In Manus Gesetzbuch 
trägt die ausser dem Hausarrest (VIIL 365. IX. 83) er- 
wähnte Gefängnissstrafe (IX. 288) ofienbar einen wesent- 
lich anderen Charakter, wie unsere heutige. Die Ein- 
gesperrten werden dabei durchaus den Blicken des 
Publikums ausgesetzt. Sie werden beschrieben als mit 



i) Lander, Beise zur Erforschung des Niger. 1883. II. S.212. 
3) V. Katte, Reise in Abyssinien. 1838. S. 121. 

3) Thonissen, 6tad. sur Thist. du droit crim. I. p. 16$. 

4) Waitz, Anthropol. IV. S. 415. 

5) V. Kämpfer, Geschichte und Beschreibung von Japan. 
n. S. 32. 
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Ketten beladen und von Hnnger und Durst ausgedörrt. 
Die Gefängnissstrafe ähnelt hier also mehr dem Pranger, 
als unserem heutigen Gefängnisse ; und es handelt sieh 
nieht um Zucht, sondern wesentlich um Abschreckung *)* 

In China handelt der Tscheu-li von einem Central- 
gefangnisse, in welches die Uebelthäter hineingethan 
werden und Zwangsarbeiten verrichten müssen. Es er- 
scheint dies Gefängniss als eine Art Besserungsanstalt. Die 
Verbrecher bleiben darin 3, 2 oder 1 Jahr und die un- 
verbesserlichen werden hingerichtet ^). Im Ta-Tsing Litt li 
findet sich Gefängniss als Strafe überhaupt nicht , und 
so fehlt denn im Reiche der Mitte die Hauptstrafe der 
europäischen Culturvölker vollständig. 

Im mosaischen Rechte gab es ebenfalls keine Ge- 
fangnissstrafe , jedoch wurden später bei den Israeliten 
eigentliche Strafgefängnisse eingeführt ^). Im älteren 
Rechte der Slawen und Germanen scheint die Gefängniss- 
strafe ebenfalls zu fehlen. Die Gefängnisse, wo sie vor- 
kommen, dienen nur als Mittel zur Versicherang der 
Personen. Bei den Slawen erscheint das Gefängniss zu- 
nächst als eine Strafe fllr die Geistlichkeit und ftlr Per- 
sonen höheren Standes *)♦ In den schweizerischen ür- 
cantonen waren noch im gegenwärtigen Jahrhundert 
Freiheitsstrafen fast unbekannt ^). 

Die Gefängnissstrafen sind jedenfalls erst ein Product 
staatlicher Organisation, sodann aber auch nur ein Product 



1) ThoDissen, 6tud. sur Vhiat. du droit erim. I. p. 46. 

2) Plath, Gesetz and Recht im alten China. & 72, 73. 

^ Saalschtltz, das mos. Recht. S. 489, 465. — Thonissen, 
6tud. sur rhist. du droit crim. IL p. 73* 

4) Macieiowski, slaw. Rechtsgescbichte, ed. Buss* 1835. IL 
S. 91, 92. 

5) Siegwart -Müller, das Strafrecht der Kantone üri, Schwyz, 
Unterwaiden, Glarus, Zug und Appenzell. 1833. S. 139« 
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einzelner ethnischer Organisationsgebiete. Sie werden, 
soweit sie nicht zur Abschrecknng dienen, der Zuchthanfi- 
idee entspringen, welche neben dem erforderlichen Aas- 
gleiche den Verbrecher zugleich durch Erziehung dem 
ethischen Gesammtleben eines ethnischen Organisations- 
gebietes anzupassen sucht. 

%. 67. Zwangsarbeiten. 

Auch die Verrichtung von Zwangsarbeiten schdnt 
ein allgemeineres Strafmittel zu sein* 

Bei den Kandiern auf Ceylon wird als Strafe erwähnt 
das Abtragen und Wiederauüfllllen eines Hügels ^). Im 
alten China kommen unter der dritten Dynastie Tscheu 
zu öffentlichen Arbeiten auf Zeit verurtheilte Verbrecher 
vor, die unter Aufsicht gewisse Arbeiten verrichten mussten 
(Kuan nu) ^). Im alten Aegypten ^) und in Rom findet 
sich Verurtheilung zur Bergwerksarbeit; ebenso im alten 
Mähren *). 

Die Zwangsarbeiten könnten sich zum Theil aus 
Verbannungsstrafen entwickelt haben, zum Theil könnten 
sie Willkürakten von Häuptlingen oder Königen ihre 
Entstehung verdanken. 

Man findet sie nur bei staatlicher Organisation. Dass 
sie hier an bestimmte Entwickelungsstufen gebunden 
wären, ist nicht wahrscheinlich. Wo sie fehlen, wird 
dies 2tuf die Eigenart des sonstigen Strafsystenw be- 
stimmter Völkerschaften zurückzuführen sein. 



i) Percival, Beschreibung der Insel Ceylon« 1804. S. 292. 

2) Platb, Gesetz und Recht im alten China. S. 16. 

3) Thonissen, 6tud. sur Phist du droit crim. L p. 1&7. 

4) Macieiowski« eiaw. Bechtsgeschichte. II. S. 140. 
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§. 68. Die Strafsysteme. 

Es ist anzanehmen ; dass es auf den primitivsten 
Stafen an jedem Strafsysteme fehlt. Willkürakte der 
Häuptlinge, Blutrache der Verwandten und Friedloslegung 
seitens der Friedensgenossenschaft ersetzen die spätere 
Criminaljustiz. 

Mit der eintretenden SUhnbarkeit der Blutrache und 
der Möglichkeit, welche dem Friedbrecher gegeben wird, 
sich in den Frieden wieder einzukaufen, entwickeln sich 
bei allen Völkerschaften auf bestimmten Stufen Compo- 
sitionensy Sterne, welche für alle ßechtsbrtlehe Bussen 
festsetzen, die den Verwandten oder den verschiedenen 
Trägern eines Friedens zu zahlen sind^ Auf der Höhe 
der Entwickelung dieser Compositionensysteme verschwin- 
den Lebens- und Leibesstrafen oft fast vollständig; selbst 
die schwersten Verbrechen, zum Beispiel Mord, werden 
sühnbar. Das ganze Strafsystem besteht lediglieh aus 
Geldbussen; der ganze Mensch und seine einzelnen ölie- 
der bis ins Detail werden in Geld oder in sonstigen 
Werthmessem abgeschätzt, und findet ein dem entsprechen- 
der Ausgleich statt. 

Auf den Uebergangsstufen zur staatlichen Organi- 
sation mischen sich die friedensgenpssenschaftlichen Bussen 
mit öffentlichen Strafen, und zwar oft in sehr eomplieirter 
Weise. Es entwickeln sich die seltsamsten Strafsysteme 
als Produkt des Kampfes der alten friedensgenossenschaft- 
lichen Institutionen mit den neuen organischen Ansätzen, 
welche bestimmt sind, die Träger der künftigen staat- 
lichen Organisation zu werden, oder wenigstens zu dieser 
tiberleiten. Hier findet man Verbannung und Vermögens- 
confiscation als Ausläufer der alten Friedloslegung^ L^bens- 
strafea im Attdehloss an uralte Opfergebräaebe, an das 
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mundschaftliche Recht des Häuptlings oder Königs^ an 
die Blutrache und Friedloslegung, Verstttmmelungsstrafen 
im Anschluss an die hier hervortretende Talionsidee, kör- 
perliche Zflchtigung im Anschluss an das mundschaftliche 
Recht der Familienoberhäupter und Häuptlinge ^ und an 
die Zuchtgewftlty welche die Herren ihren Unfreien gegen- 
ttber ausflben u. s. w« Die Folge dieser complicirten 
Strafsysteme ist alsdann auch eine Anhäufung der yer- 
schiedensten Strafen für die einzelnen Vergehen '). 

Mit der allmählichen Consolidimng der staatlichen 
Organisation tritt regelmässig eine Vereinfachung der 
Strafsysteme ein. Ans den unzähligen Strafarten scheiden 
sich bestimmte aus, und zwar in den einzelnen ethnischen 
Gebieten sehr verschiedene^ welche alle übrigen verdrän- 
gen und zur ausschliesslichen Herrschaft gelangen. Das 
römische Strafsystem oder dasjenige des gemeinen dent- 
schen Rechts ist noch ein höchst complicirtes. Das heutige 
deutsche Strafgesetzbuch kennt nur noch Todesstrafe, 
Freiheitsstrafen, Geldstrafen, Verlust der bürgerlichen 
Ehrenrechte und Polizeiaufsicht« Ebenso einfach ist das 
Strafsystem des chinesischen Gesetzbuchs. Dasselbe 
kennt als Strafarten nur körperliche Züchtigung, zeit- 
weilige Verbannung, ewige Verbannung, Todesstrafe durch 
Erdrosselung oder Enthauptung. 

Die Entwickelungsgeschichte der einzelnen Strafarten 
bringt es mit sich, dass da, wo sich eine staatliche Or- 
ganisation mehr und mehr consolidirt, die Strafen weniger 
schwer und grausam werden und eine Reihe von Straf- 
arten verschwinden* Auch in dieser Beziehung findet man 
überall Analogieen. Vergleicht man die Strafsysteme 
des europäischen Mittelalters mit unseren heutigen, so 



1) Man vergleiche zum Beispiel die Strafhäufungen im west- 
gothischen Rechte: Dahn, weatgoth. Stadien. 1874» S. 169. 
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zeigt sich hier ein starkes Zurttckgehen der grausamen 
und schweren Strafen. Dieselbe Erscheinung findet man 
in China. Die fünf Hauptstrafen des alten chinesischen 
Rechts sind Schwärzung (Bezeichnung auf der Stirn mit 
schwarzen Strichen)^ Abschneiden der Nase^ Abschneiden 
der Fttsse, Castriren^ Todesstrafe *), während im Ta-Tsing 
Litt li sich nur noch körperliche Züchtigung, Verbannung 
und Todesstrafe finden. 

Das concrete bei einer bestimmten Völkerschaft auf 
einer bestimmten Entwickelungsstufe bestehende Straf- 
system ist ein Niederschlag seiner ganzen ethnisch-mor- 
phologischen Entwickelung bis in die tiefste friedens- 
genossenschaftliche Zeit hinein ; und dort; wo nicht die 
Gesetzgebung verrottete Zweige abhaut , ist es oft eine 
Rumpelkammer von Jahrhunderten und Jahrtausenden. 
Zu begreifen ist ein concretes Strafsystem immer nur 
genetisch. Es ist eine rein praktische Bildung; welche 
Ueberreste aller Entwickelungsphasen eines ethnisch- 
morphologischen Gebietes in sich trägt. Diese zeitlichen 
Entwickelungsphasen liegen in jeder ethnischmorpholo- 
gischen Bildung räumlich nebeneinander gelagert; und 
allen diesen Schichten hat das Strafsystem gerecht zu 
werden. An dem Mangel der Erkenntniss dieser Sach- 
lage sind unsere sämmtlichen strafirechtUchen Theorieen 
gescheitert. Die Bussen und Strafen tragen auf den ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen einen durchaus verschie- 
denen Charakter; und es kann daher in einem concreten 
Strafsysteme niemals eine einzige strafrechtliche Idee 
zum Ausdruck kommen, sondern es mttssen in ihm gleich- 
zeitig die Ideen vieler vergangener Entwickelungsphasen 
vorhanden sein. Da zudem jedes Strafsystem eines be- 
stimmten ethnischen Entwickelungsgebietes von dem eines 



1) Plathy Gesetz und Recht im alten China. 18^ S. 78. 
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anderen stark differirt, so ist es dnrehaus anznlässig, eine 
aus einem beschränkten Gebiete^ zum Beispiel dem tou 
den europäischen Calturyölkern beherrschten^ entwickelte 
Straftheorie auf andere , zum Beispiel die ostasiatischen 
GaltargebietC; anzuwenden. 

Von den strafbaren Handinngen. 

§. 69. Im Allgemeinen. 

Man findet bei allen Völkerschaften der Erde gewisse 
Handlungen mit Bussen oder Strafen belegt, während im 
Uebrigen die Uebung der Volkssitte der gesellschaftlichen 
Convenienz tiberlassen ist, oder ihr auf anderen Wegen 
Geltung verschafft wird. 

Welche Handlungen aber den Thäter bussfällig oder 
strafbar machen , das ist bei allen Völkerschaften und 
auf allen Entwickelungsstufen derselben verschieden. Man 
kann im Allgemeinen den Grundsatz aufstellen^ dass in 
einem concreten ethnischen Kreise dasjenige 
strafbar erscheint, was die Existenz der Or- 
ganisation desselben gefährdet. Die Strafbar- 
keit bestimmter Handlungen ist somit bedingt durch die 
Eigenart einer concreten ethnisch-morpholo- 
gischen Bildung und durch die Existenzbedin- 
gungen, unter welchen dieselbe lebt. Mit einer 
Veränderung dieser Eigenart und dieser Existenzbedin- 
gnngen wechselt auch die Strafbarkeit bestimmter Uand- 
hmgen. 

Es giebt daher keine Handlung, welche an sich ver- 
btecherisch wäre, und es giebt auch keine Handlung, 
welche nicht unter Umständen strafbar werden könnte. 

Derartige Anschauungen sind uns freilich nichts weniger 
als geläufig« Es ist zur Zeit noch traditionell, dass jeder 



Digitized by VjOOQ IC 



225 

Mensch eine gewisse Moral mit auf die Welt bringt, und 
dass gewisse Thaten bei allen Völkerscbaften Verbrechen 
sein müssen. 

Die vergleichende Ethnologie führt hier zu vollständig 
anderen Resultaten. Sie zeigt, dass die ethischen An- 
schauungen, auf Grund deren gewisse Handlungen als 
verbrecherisch angesehen werden, unbedingt abhängig sind 
von den ethnisch -morphologischen Bildungen, in welche 
der Einzelne verflochten ist^ 

Es ist uns natürlich, es als selbstverständlich zu be- 
trachten, dass Mord, Raub, Diebstahl bei allen Völker- 
schaften der Erde als unsittlich und verbrecherisch ange- 
sehen werden. Und doch ist dies durchaus nicht der Fall. 
Bei den Somali macht Räuberei einen Menschen ehren- 
haft, Mord ihn zum Helden. Ehre besteht bei ihnen 
darin, Menschen das Leben zu nehmen. Die Alfuren ge- 
langen nicht eher zur vollen Menschenwürde, ehe sie 
nicht einen Menschen erschlagen haben, und dürfen sich 
auch nicht eher verheirathen *). Der italienische Bandit 
ist noch heute der Liebling des Volkes. Auch der Dieb 
wird vielfach geachtet, weil seine Schlauheit geschätzt 
wird* Wenn bei den Barea dem Bestohlenen lediglich 
das Recht zugesprochen wird, sich das ihm gestohlene 
Objekt zurückzustehlen 2), so herrschen hier offenbar voll- 
kommen andere Rechtsanschauungen über den Diebstahl, 
wie bei uns. Derselbe begründet kaum einmal eine civil- 
rechtliche Restitutionspflicht, geschweige dass derselbe ein 
Vergehen darstellt. 

Wie solche Handlungen, welche wir unbedingt als Ver- 
brechen ansehen, bei manchen Völkerschaften durchaus 
nicht als strafbar betrachtet werden, so sehen wieder 



1) Bastian, Rechtsverhältnisse, p. LVIIL 17* 

2) Munsinger, osta&ik. Stadien. 1864. S. 4M. 
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manche YölkerBchaften Handlangen als strafbar an^ welche 
uns durchaus nicht als strafbar oder auch nur als unsitt- 
lich erscheinen. Bei den alten Aegyptem war die T5dtang 
eines Ibis, einer Katze oder eines Sperbers ein Capital- 
verbrechen ^). Aehnlich berichtet Meng-tseu, dass im Lande 
Thsi die Tödtung eines Hirsches in einem bestimmten 
Parke für ein Verbrechen gegolten habe, als wenn man 
einen Menschen getödtet habe % 

Grosse Verschiedenheiten zeigen sich auch darin, 
welche Verstösse gegen die Volkssitte als strafbar er- 
scheinen. Bei den ostasiatischen Oalturvölkern erscheinen 
eine Menge von Verstössen gegen die Sitte, welche bei 
uns lediglich dem Anstände überlassen* sind, als strafbar. 
In Tongking werden Vergehungen gegen die Sitte und 
Anständigkeit nach Verhältniss strenger geahndet, als das, 
was eigentlich die Gesellschaft verletzt '). In China findet 
sich die Prügelstrafe für eine grosse Menge von reinen 
Verletzungen der Volkssitte, zum Beispiel fdr den Fall, 
dass ein Arzt ein Becept unregelmässig schreibt, oder ein 
Bauer den Vorzug des Alters im Sitzen bei Tisch nicht 
beobachtet *). 

Sehr oft findet man, dass bei einer Völkerschaft 
Handlungen bestraft werden, welche wir nur als un- 
moralische, keineswegs aber als verbrecherische betrachten. 
In Aschanti wird Schwatzen und Horchen, bei den Eru 
Angeberei, Stolz und Verhöhnung bestraft; im Azteken- 
reiche galt Lügen, Verschwendung des väterlichen Ver- 
mögens, Verkleidung des Mannes als Weib, Trunk ftir 



1) Thomssen, ^tad. aur Thist du droit oriai. I. p. 145. 

2) Plath, Gesetz uod Recht im alten China. 1865. S. 8. 

3) de la Bissach6re, gegenwärtiger Zustand von Tunkin. 1813. 
S. 218. 

4) Timkowski, Reise »aeh €hina. 1835, II. S. 4L 
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strafbar. Manus Gesetzbuch ^) und das mosaisefae Recht ^) 
bestrafen das Verfluchen der Eltern. Das moslemische 
Recht bestraft die Trunkenheit ^). 

Das alte chinesische Strafrecht steht auf einer ganz 
unklaren moralischen Basis. Nach dem Tscheu>li werden 
bestraft: 1) Impietät^ 2) Mangel an Liebe zu den neun 
Graden der Verwandten, 3) Mangel an Liebe gegen die 
Verwandten von Mutter und Frau, 4) Mangel an brüder- 
licher Liebe, 5) Mangel an Treue im Amte, 6) Mangel 
an Menschenliebe oder Mitleid, 7) Verbreitung falscher 
Gerüchte, 8) Erregung von Unruhen unter dem Volke* 
Auch die vollkommen unklaren fünf grossen Verbrechen 
des Confncius sind lediglich moralischer Natar, und nach 
den Anschauungen von Gonfucius und Meng-tsen ist Im- 
pietät schlimmer als Diebstahl, Aufruhr, Betrug, Mord 
u, 8. w. ^) Im peruanischen Inkareiche wurde ausschwei- 
fendes Leben, unordentliche Wirthschaft, Müssiggang, Lüge 
bestraft, letztere namentlich an Weibern ^). 

Es ist im Allgemeinen davon auszugehen, dass die 
Eigenart einer concreten ethnisch -morphologischen Bil- 
dung und die Existenzbedingungen, unter welchen sie 
lebt, durchaus die Strafbarkeit bestimmter Handlungen, 
sowie auch die Höhe des Strafmaasses, welches für be- 
stimmte Handlungen angedroht wird, bedingen. Die 
ägyptische Religion und die Bedeutung des Priesterthums 
für den alten ägyptischen Staat lassen e« erklärlich er- 
scheinen, dass die Tödtnng eines Ibis, einer Katze oder 
eines Sperbers als Capitalverbrechen angesehen werden 



1) vnr. 275. 

2) Exod. XXL 17. 

3) V* Tornauwi das moslem. Recht. S* 235. 

4) Plath, Gesetz und Recht im alten China. 1865. S. 69, 70. 

5) Waitz, Anthrop. IV. ?. 415. 

16* 
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konnte. Die politische Machtstellung der Druiden im 
alten Gallien war die Ursache davon ^ dass Sacrileg und 
Ungehorsam gegen die Priester zu den schwersten Ver- 
brechen gerechnet wurden *). Die religiöse Basis des 
moslemischen Staates bringt es mit sich; dass derjenige, 
welcher vom Glauben der Väter abfällt , vogelfrei wird. 
Wenn einem Qudra, welcher einen Brahminen auf seine 
Pflichten hinweist, glühendes Oel in Ohren und Mund 
gegossen werden soll ^), so ist ein solcher Rechtssatz nur 
erklärlieh aus der indischen Kastenverfassnng. Der Um- 
stand , dass das ganze chinesische Staatswesen auf die 
Pietät in Familienverhältnissen und im Verhältniss zwischen 
Regierenden und Regierten gestützt ist, erklärt die Eigen- 
art des chinesischen Straf rechts« Im peruanischen Inka- 
reiche galten Verbrechen gegen die Religion für die 
schwersten Uebelthaten ^), weil der Sonnencult die Haupt- 
stütze der ganzen ethnisch-morphologischen Organisation 
dieses Reiches war. 

Mit jeder Veränderung der Organisation eines be- 
stimmten ethnisch -morphologischen Kreises ändert sich 
auch die Strafbarkeit bestimmter Handlungen« 

Wo die Gesehlechterverfassung noch überwiegt, ist 
die Blutrache nicht blos erlaubt, sondern Pflicht. Wird 
die Organisation eine staatliche, so wird sie zum Ver- 
brechen. Wo ein Staatswesen eine wesentliche Stütze in 
einer Kirche hat, werden religiöse Vergehen auch weltlich 
gestraft. Löst sich das Staatswesen aus diesem Zu- 
sammenhange, so fällt die Strafbarkeit religiöser Ver- 
gehen fort. Man wird derartige Wandlungen bei allen 
einzelnen Verbrechensarten verfolgen können, deren Ge- 
schichte wir weiter unten darstellen werden. 



1) Warnkönig-Steio, franz. Rochtsgeschichte. I. S. 40. 

2) Manu. VIII. 272. 

3) Waitz, Anthrop. IV. S. 415. 



Digitized by VjOOQ IC 



229 



§, 70. Vom Thatbestand der strafbaren Handlungen. 

Jede strafbare HandluDg stellt einen Inbegriff von 
Erscheinungen dar , auf welche eine strafrechtliche Norm 
anwendbar ist. 

Beide^ die strafbare Handlung sowohl, wie die straf- 
rechtliche Norm findet man aber keineswegs überall in 
der Klarheit definirt, wie dies im heutigen Leben der 
europäischen Cultur Völker der Fall ist. Meng tsen spricht 
von 3000 Verbrechern und der Tscheu-li von 2500, näm- 
lich 500 für jede der fllnf Strafarten des alten chinesi- 
schen Rechts. Aber die chinesischen Quellen lehren uns 
dieselben nicht kennen und geben auch nicht einmal eine 
Classification derselben. An einer bestimmten Definition 
der einzelnen Verbrechen fehlt es im alten chinesischen 
Kechte durchaus ^), und auch in Ta-Tsing Liü li finden 
sich keine Definitionen nach Art derjenigen der modernen 
europäischen Strafgesetzbücher. 

So lange und so weit jede Schädigung eines Andern 
an Leben, Leib und Gut Blutrache und Friedloslegung 
nach sich zieht, hat eine Definition einzelner Missethaten 
keinen Sinn, da die Folge immer dieselbe ist Erst mit 
der Stthnbarkeit der ' Blutrache und des Friedensbruchs 
entsteht ein Interesse, die einzelnen Missethaten zu de- 
finiren, da sie jetzt durch verschiedene Bussen gesühnt 
werden« 

Auch in der Periode der Staatenbildung sind die 
einzelnen Vergehen oft sehr schwankend. Man findet 
unter allgemeinen Begriffen eine Menge von strafbaren 
Handlungen vereinigt, welche sich später in concrete Ver- 
gehen auflösen. Man findet auch bei vielen Vergehen, 

1) Plath, Gesetz und Recht im alten GhiDa. S. 65, 70. 
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dass sie sich bei den verschiedenen Völkerschaften keines- 
wegs decken. 

§. 71. Verschuldung. 

Für uns ist es heutzutage ein selbstverständlicher 
Satz, dass eine Verschuldung des Thäters eine nothwen- 
dige Voraussetzung ftlr die Strafbarkeit desselben sei. 
Dieser Satz ist aber keineswegs ein allgemeiner. Es 
findet sich vielmehr vielfach die Anschauung verbreitet, 
dass derjenige, welcher die Veranlassung zu irgend einem 
Schaden giebt, den Schaden bessern rouss, gleichgültig, 
ob er dies helfen kann oder nicht. Der Gesichtspunkt, 
von welchem aus die Busse hier betrachtet wird, ist 
der eines Ersatzes, und die Ersatzpflicht ist darauf be- 
gründet, dass der Thäter die Ursache des Schadens ist, 
wobei es gleichgültig erscheint, ob er in der Lage war, 
den Schaden abzuwenden oder nicht. Auch derjenige, 
welcher ledi^ich die zufällige Ursache eines Schadens ist, 
wird bussfällig und strafbar. Der Satz, dass der Zufall 
den Eigenthümer trifft, ist so wenig ein allgemeiner, wie 
derjenige, dass es ohne Schuld keine Strafe gebe. 

Der Satz, dass derjenige, durch welchen irgend ein 
Schaden entsteht, fttr denselben unbedingt einzustehen 
hat, führt zu seltsamen Gonsequenzen. Die Irrelevanz 
der Verschuldung bringt es mit sich, dass derselbe auch 
auf Thiere und leblose Gegenstände angewendet wird, 
für welche er, wenn man die mit der Entwickelungsstufe 
des menschlichen Bewusstseins verknüpfte Verschuldang 
nicht berücksichtigt, eben so gut zutrifft. So soll man 
im älteren Bussland auch gegen Thiere und leblose 
Gegenstände ein förmliches Gericht gehalten und dieselben 
bestraft haben. Es werden Beispiele von einem Ziegen- 
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bocke, einer Glocke and einem Messer angefahrt ^). Aehn- 
liches findet sich auch vereinzelt in deutschen Rechten ^). 
Bei Sodomie wird, wie wir unten sehen werden, oft auch 
das Thier mit umgebracht. 

Der Grundsatz, dass der Thäter auch fttr alle Unge- 
fährsverletzungen verantwortlich ist, scheint ein ganz 
allgemeiner zu sein. Seine Basis hat er wohl zunächst 
in der Geschlechterverfassung. Hier verlangt Blut unbe- 
dingt Blut, ohne Rücksicht auf Absicht, Schuld oder Zu- 
rechnungsfähigkeit des Thäters. Die Blutrache wird 
gettbt, weil das Geschlecht geschädigt ist Ob dies ab- 
sichtlich oder durch einen unglücklichen Zufall geschehen 
ist, ist gleichgültig. Wo die Blutrache sühnbar wird, 
verlangt das geschwächte Geschlecht Ersatz oder Aus- 
gleich, und die dem Geschlechte gegenüber erwachsende 
Entschädigungspflicht des Thäters fllhrt zu den Ungefährs- 
buBsen. Durch Rückschlüsse kann man zu der Annahme 
gelangen, dass auf primitiven Stufen allgemein nach irgend 
einer Verschuldung gar nicht gefragt wird, sondern die Ver- 
antwortlichkeit des Thäters in allen Fällen gleieh ist. Diese 
Anschauung findet man bei manchen Völkerschaften noch voll- 
kommen klar ausgesprochen vor ^) ; aber auch die Gebräuche, 
bei denen allmählich dem Verschulden des Thäters einige 



1) Meiners, Vergleichung des älteren und neueren Rasslandp. 
1798. IL S. 290. 

3) Stat. Bremens, v. 1303. Ord. 107. — were it awer en ber 
undo upprr Straten ghingo — do}! de ber ienechen scadhen, dhes 
de ber is - dhe Bcal dat beteren mit dhren punden, unde dhe 
ber mit sineme live. 

3) S. Post, Ursprung des Rechts. S. 108 ff. Auch die Kal- 
mücken machen keinen Unterschied zwischen vorsätzlicher und un- 
vorsätzlicher Tödtung. — Lepechin, Tagebuch der Reise durch 
verschiedene Provinzen des russischen Reichs. 1774 bis 1783. L 
a278. 
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Rechooog getragen wird^ weisen auf eine solche Yorstofe 
zurück y auf welcher der Thäter unbedingt flir seine 
Handlungen verantwortlich gemacht wurde, gleichviel, ob 
er zurechnungsfähig war oder nicht, ob er absichtlich 
oder fahrlässig gehandelt hat oder er nur die zufUUige 
Ursache eines Unglücksfalles geworden ist, ob er der 
Angreifer war oder sich im Zustande der Nothwehr befand. 

Von diesem Grundsatze bis zu dem Grundsatze, dass 
es ohne Schuld keine Strafe giebt, findet sich eine lang- 
same Entwickelung; man sieht, wie der letzte sich erst 
ganz allmählich der älteren Anschauung gegenüber Bahn 
bricht. 

Die Ursache der Veränderung der Anschauungen in 
dieser Beziehung möchte ich im Untergange der auf die 
Blutsverwandtschaft gestützten Bildungen und im Auf- 
kommen gaugenossenschaftlicher und staatlicher Insti- 
tutionen suchen. Die Geschlechterverfassung mit ihrer - 
Blutrache verlangt einen Ausgleich, wenn eins der Mit- 
glieder des Geschlechts getödtet ist. Sie fragt nicht nach 
Schuld und Absicht. Mit dem Untergange der Ge- 
schlechterverfassung verschwindet überall die Verant- 
wortlichkeit desjenigen, welcher die zufällige Ursache 
eines Unglücksfalles war, verschwinden auch überall die 
Ungefährsbussen. Wo aber die Geschlechterverfassang 
zum Theil im Staate noch weiter existirt, wie in China 
oder Japan, bleibt auch die alte Anschauung noch die mass- 
gebende, und wird nur durch die übrigen im Staate mit- 
wirkenden Factoren einigermassen modificirt. 

Wie sehr die alte Anschauung auf gewissen Ent- 
wickelungsstufen noch als die selbstverständliche ange- 
sehen wird, ergiebt sich daraus, dass Ausnahmsfälle 
statuirt werden, in denen eine Busse nicht zu 
zahlen ist, bei denen wir nach unserer heutigen 
Anschauting an eine Bussfälligkeit gar nicht denken 
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würden. Das Gesetzbuch des Gzaren WachtaDg von 1723 
(§. 42) sagt zum Beispiel noch, dass derjenige, welcher 
seinen Gegner in der Schiacht erschlägt oder unvor- 
sätzlich seinen Eriegsgefährten erschlägt oder aus Noth- 
wehr handelt, keine Busse zu zahlen habe« Im alten 
walischen Rechte wird hervorgehoben, dass keine galanas 
zu zahlen sei, wenn die Tödtung durch ein Thier erfolgte 
oder zur Selbstvertheidigung oder wenn man beim Fällen 
eines Baumes gehörig gewarnt hatte oder wenn Jemand 
hingerichtet wird, welcher nach dem Gesetz sein Leben 
verwirkt hat ^). 

Das Grundprincip ist hier immer noch, dass jeder 
für das durch ihn angerichtete Unheil verantwortlich ist, 
und diese Grundanschauung findet sich auch noch in dem 
Satze des moslemischen Rechts wieder, dass ein unab- 
sichtlich und uubewusst begangenes Verbrechen straflos 
bleibe, der Mangel der Absicht und des Bewusstseins 
aber eidlich bekräftigt werden müsse % Im Schu-king 
werden ohne Absicht begangene Vergehen (Kuo) und ab- 
sichtliche Vergehen unterschieden und von Kaiser Schün 
heisst es, er verzieh die Vergehen, die durch einen un- 
glücklichen Zufall begangen waren ^). Die Grundanschau- 
ung ist also auch hier noch, dass der Thäter für unver- 
schuldete Verletzungen verantwortlich sei; es soll ihm 
aber verziehen werden, wenn er nicht absichtlich ge- 
handelt hat. Diese Grundanschauung gilt auch noch im 
heutigen chinesischen Rechte* 

Ebenso findet man sie bei den Mongolen. Nach 
mongolischem Rechte verfällt ein Blatternkranker, welcher 
in einer fremden Wohnung andere Personen ansteckt, 



1) Walter, das alte Wales. S. 446. 

3) y. Tornauw, das moslemische Recht. S. 233. 

3) Plath, Gesetz and Recht im alten China. S. 64. 



Digitized by VjOOQ IC 



234 

falls der Tod der letzteren erfolgt , in eine Busse von 
dreimal neun Stüek Vieh, und falls die angesteckte 
Person wieder gesund wird, in eine solche von neun 
Stück Vieh. Bei anderen Ansteckungen beträgt die Busse 
ein Pferd *). Nach dem Gesetzbuch des Czaren Wach- 
tang (§• 95) muss der Herr, auch wenn er seinen Bauer 
unvorsätzlich erschlagen hat, dennoch den Erben desselben 
Entschädigung leisten ^). 

Das Princip, dass ohne Verschulden den Thäter eine 
Strafe nicht treffen könne , kommt der alten Anschauung 
gegenüber zunächst darin zum Ausdruck , dass man bei 
Verletzungen von Ungefähr dip Blutfehde thunlichst durch 
einen friedlichen Ausgleich zu vermeiden strebt» So 
sagt das montegrinische Gesetzbuch ^) in §. 37 : Es kann 
sich ereignen, dass Jemandem sein Gewehr losgeht, oder 
dass er auf eine andere Art Jemanden unvorsätzlich ver- 
wundet oder erschiesst, sowie dieses an vielen Orten sich 
zutrug; diese unvorsätzlich verübte That hat das Gericht 
nach Thunlicbkeit friedlich beizulegen. Bei den Osseten 
ist unfreiwilliger Todtschlag, Todtscblag im Falle der 
Nothwehr, Todtscblag eines entdeckten Diebes nie Gegen- 
stand der Blutrache, wohl aber einer vom Schiedsrichter 
festzustellenden Entschädigung ^). Nach der Kenre von 
Arkes, Art 28, soll bei einer zufälligen Tödtung der 
Todtschläger mit den Eltern oder Verwandten des Er- 
schlagenen Frieden machen und dem Landcttherrn tres 
libras zahlen, weil er sonst jenen zur Tödtung überliefert 
wird und diesem sein Vermögen zufällt % 

Sodann bildet sich überall der Grundsalz aus, dnss 



1) Timkowski, Reise nach China. 1825. IH. S. 342. 

2) V. Haxthausen, Transkaukasin. IL S. 205, 206. 

3) Gesetzbuch Daniel9. L Wien, 1859. 

4) V. Ha&thauseD| Transkaukasia« 11. S. 51. 

5) Warnkönig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 182. 
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UngefähraverletzuDgen weniger schwer gebttest werden, 
als absichtliche. 

Bei den Tscherkessen wird zum Beispiel bei zu- 
fälligem Todschlage durch die Aeltermänner für die 
Verwandten ein geringerer Entgelt festgesetzt als sonst ^). 
Nach dem monjtenegrischen Gesetzbuch ist bei einer zu- 
fälligen Verwundung die Hälfte der Busse zu zahlen, die 
auf vorsätzliche Verwundung steht *). Das moslemische 
Recht kennt für eine zufällige Tödtnng ein geringeres 
Sühngeld (diyet), als bei einer absichtlichen oder unabsicht- 
lichen ^). Nach mongolischem Rechte zahlt der Beamte 
oder gemeine Mann, welcher unvorsätzlich einen Menschen 
erschlagen hat, dreimal neun Stück Vieh, während der 
vorsätzliche Mörder erdrosselt wird *). Das chinesische 
Gesetzbuch bestraft eine zufällige Tödtung oder Ver- 
wundung mit einer Busse, während bei absichtlicher 
Tödtung oder Verwundung in schweren Fällen Todes- 
strafe eintritt *). Die zu Grunde liegende Anschauung ist 
übrigens auch hier noch, dass au sich die gewöhnliche 
Strafe eintritt, der Thäter sich aber von derselben frei- 
kaufen kann. Nach der Keure von Arkes, Art. 30, wird 
die zufällige Verstümmelung mit einer Entschädigung des 
Verstümmelten und einer Busse an den Landesherrn be- 



1) Neumann, KusBland und die Tscherkessen. 1840. S. 103. 

2) Gesetzbuch Daniele. J. Wien 1869. §. 33. 

3) V. Tomauw, das moslemische Recht. S. 239. 

4) Bastian, Rechtsverhältnisse, p. XVII. 

5) Ta-Tsing Liü 11 sect. 292. AH persona, who kill or wound 
others purely by accident, shall be permitted to redeem themselves 
from the punishment of killing or wounding in affray by the pay- 
ment in each case of a fine to the family of the person deceased 
or wounded. Tödtet ein Sclave seinen Herrn zufällig, so wird er 
erdrosselt, tödttt er ihn absichtlich, so erleidet er den langsamen 
Tod. Ta-Tsing Liü li sect. 314. 
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straft, die absichtliche dagegen mit Talion ^). Der heilige 
Wladislaw verordnete in Ungarn, dass derjenige, welcher 
ohne Absicht Jemanden erschlagen hatte, sich mit 100 
Marken Silbers lösen konnte, während er, wenn er diese 
Busse nicht zahlen konnte, in Sclaverei gerieth ^). Später 
musste der Verbrecher ausserdem flir den gebrochenen 
Königsfrieden Basse zahlen* Im mosaischen Rechte ist 
dem Principe nach derjenige, welcher zufällig einen 
Andern tödtet, fUr das von ihm vergossene Blut verant- 
wortlich; es ist ihm aber gestattet, sich auf bestimmte 
Zeit in eine der Asylstädte zurückzuziehen und dadurch 
die Folgen seiner That abzuwenden 3). 

Mit der Irrelevanz der Verschuldung und der primi- 
tiven Auffassung, dass lediglich das durch einen Rechts- 
bruch gestörte Gleichgewicht wieder hergestellt werden 
müsse, scheint die sonderbare Erscheinung der Strafe 
durch Procuration in Zusammenhang zu stehen, welche 
sich gleichmässig im afrikanischen Gebiete und in China 
findet, wo es vorkommen soll, dass ein fremder Mensch 
für Geld sich freiwillig an eines anderen Stelle einer 
Strafe, sogar der Todesstrafe unterwirft ^). 

Die Kur- und Begräbnisskosten des zufällig Verletzten 
oder Getödteten findet man im Anschluss an die primitive 
Anschauung noch wohl dem unfireiwilligen Thäter zur 
Last gebracht. 

Nach dem Gesetzbuch des Gzaren Wachtang von 
1723 (§. 194) soll derjenige, welcher im Spiele Jemanden 
verwundet hat, ihn heilen, und falls er stirbt, ihn be- 
graben lassen ^). Nach dem montenegrinischen Gesetz- 



1) Wamkönig, flandr. Rechtsgeschichte« IlL 1. S. 188. 

3; Macieiowski, slaw. Rechtsgeschichte, II. S» 148. 

3) Thonissen, 6tud. sur rhiatoire du droit crim. II, p. 186. 

4j Timkowski, Reise nach China« II. S. 43. 

5) V. Haxthausen, Transkaukasia. If. S. 215. 
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buch hat die Erankbeitskosten ancb einer unvorsätzlichen 
Verwundung der Urbeber zu tragen *). 

Vereinzelt findet sieb sebon bei Völkerschaften, welche 
im Wesentlichen auf friedensgenossenscbaftlicher Stufe 
stehen, der Grundsatz, dass für unverschuldeten Schaden 
Niemand verantwortlich gemacht wird, z. B. bei den Zulus. 

Das römische Becht und die neueren europäischen 
Strafgesetzbücher setzen stets eine Verschuldung des 
Thäters für die Bestrafung voraus* 

§. 72. Die Mitbestrafting der Familie des Thäters. 

Nach gescblechtsgenossenschaftiichen Anschauungen 
triffl; die Blutschuld das ganze Geschlecht des Verbrechers; 
dieses wird dadurch derRache des Geschlechts des Verletzten 
ausgesetzt und haftet ftir die Sübne. Im Ansebluss daran 
findet man auch auf staatlichen Entwickelungsstufen oft 
noch, dass die Familie des Thäters für dessen Verbrechen 
mitgestraft wird. Es scheint jedoch hier noch ein zweiter 
der patriarchalischen Entwickelungsstufe angehöriger Ge- 
danke mit einzuwirken, nämlich derjenige, dass Frau und 
Kinder Eigenthum des Mannes sind. Sie unterliegen 
daher bei einer Friedloslegung als Vermögen desselben 
der Gonfiscation. Man findet die Mitbestrafung der An- 
gehörigen sich nicht überall direkt aus geschlecbts- 
genossenschaftlichen Wurzeln entwickeln, sondern erst 
innerhalb der staatenbildenden Periode entstehen. Hier 
wird der aus dem Brautkauf sich entwickelnde Gedanke 
eines Eigenthums des Familienoberhauptes an Frau und 
Kindern zu deren Mitbestrafung führen. 

Im alten Aegypten gerieth die ganze Familie derer, 
welche in die Bergwerke condemnirt wurden, mit in die 
Gefangenschaft *). Nach den assyrischen Strafgesetzen, 



1) Gesetzbuch Daniels. I. Wien, 1859. §. 33. 

^ ThonisseD, ^tud. sur Fhist du droit crim. I. p. 1&8. 
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ebenso wie in Syrien und Persien wurden Frau und 
Kinder des Verbrechers mit getödtet *). Im alten China 
wurde die Todesstrafe auch wohl auf die Angehörigen 
des Verbrechers ausgedehnt. In Thsin soll dies 745 ein- 
geführt sein. Später kommt es öfters vor. Im Sehu-king 
wird jedoch bereits ausgesprochen^ dass nur der schuldige 
Mann bestraft werden solle und nicht seine Angehörigen ^). 
Noch heutzutage werden Weiber und Kinder des chinesi- 
schen Beamten, welcher kaiserliche Befehle zu hinter- 
treiben sucht, Sclayen, während er selber enthauptet und 
sein Vermögen confiscirt wird ^). Hier scheint also die 
Sclaverei der Weiber und Kinder im Wesentlichen eine 
Vermögensconfiscatiou zu sein. Bei Hochverrath sollen 
alle männlichen Verwandten des Hochverräthers im ersten 
Grade, wenn sie secbszehn Jahre oder älter sind,^ d« h. 
der Vater, Qrossvater, die Söhne, Grosssöhne, Oheime 
väterlicherseits und deren Söhne enthauptet werden. Alle 
übrigen männlichen Verwandten über sechszehn Jahre 
sollen ebenfalls enthauptet werden, wenn sie zur Zeit des 
begangenen Verbrechens mit dem Verbrecher unter einem 
Dache gelebt haben ^). Die Weiber und Kinder des Gift- 
mischers, sowie alle Mitbewohner des Hauses desselben 
werden für ewig auf 2000 li verbannt^). Eltern, Gross- 
eltern, Brüder und Enkel von Rebellen werden für ewig 
auf 2000 li verbannt, während die Kinder und Weiber 
derselben den grossen Würdenträgern des Staates als 
Sclaven zugetheilt werden *). Auch nach dem Ayesta 



1) Thonissen, ätud. sur Thist. du droit crim. I. p. 69, 70. 
3) Plath, Gesetz und Recht im alten China. S. 78. 

3) Ta-Tsing Liü li sect. LVIII. 

4) Ta-Tsing Liü li sect. 254, Abs. 3 u. 4. 

5) Ta-Tsing Liü U seet 289. 
«) Ta-Tsing Liü li seet 255. 
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treffen die Strafen nicht blos den Thäter, sondern aueh 
dessen nächste Angehörige i). 

Bei den Bogos wird der der Zauberei Verdächtige 
sammt seiner engeren Familie ans dem Lande hinaus- 
getrieben *). Im Quichereiche wurde bei einem Diebstahl 
an heiligen Gegenständen, Profanation der Tempel u. s. w* 
auch die Familie des Thäters infam ^). Bei den Mongolen 
werden bei gewissen Verbrechen die Familien der Thäter 
zu schwerer Zwangsarbeit verurtheilt, in Usambara Ver- 
brecher mit Weib und Kindern als Sclaven verkauft; anf 
Madagascar ist mit Verbannung und Vermögensconfiseation 
zugleich Verkauf der Weiber und Kinder des Verurtheilten 
verbunden, und bei den Marea trifft die Strafe der Knecht- 
schaft zugleich die Familie des Verbrechers 1)18 auf zwei 
Grade hinaus *). Bei den Kalmücken wird der Mörder, 
welcher die Busse nicht zahlen kann, mit Weib und Kind 
den Erben des Getödteten zu ewigem Dienst überliefert % 
Im alten ungarischen Rechte wurde derjenige, welcher 
den König tödten wollte, nicht nur allein, sondern mit 
ihm seine ganze Familie mit dem Tode bestraft •). 

Auf vorgeschrittenen Gulturstafen wird die Mitbestra- 
fung der Angehörigen aufgegeben oder wenigstens auf 
vereinzelte Fälle beschränkt und der Grundsatz aufge- 
stellt, dass nur den Schuldigen selbst eine Strafe treffen 
könne. Wie dieses Princip bereits im Schn-king ansge- 



1) Vendidad, vierter Fargard. 24^35* (Spiegel, Avesta. 
1852, I. S. 93.) 

3) Hunzinger, Sitten und Recht der Bogos. S. 77. 

3) Mo. Culloh, researches. Baltimore, 1829. p. 285 nach 
JaarroSi hist. Guat« 191. 

4) Vgl. die Citate Post, Anfänge. S. 121. 

5) Lepechin, Tagebuch der Reise durch verschiedene Provinzen 
des russischen Reiches. 1774—1783. I. S. 278. 

^ Macieiowski, slaw. Rechtsgesehicht«. 11. 8. 149. 
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gprochen wird, so bestimmt auch das mosaische Recht, 
dass nicht die Eltern der Kinder wegen und die Kinder 
der Eltern wegen getödtet werden sollen, wiewohl sich 
auch im mosaischen Rechte noch Spuren der alten Fa- 
milienverhaftung finden ^). 

Bemerkenswerth dafür, in welcher Gestalt die alte 
Familienverhaftang untergeht, sind die Bestimmungen des 
chinesischen Gesetzbuchs* Verwandten von Hochver- 
räthern und sonstigen Personen, welche die Strafe des 
Hochverraths mittrifft, soll verziehen werden, wenn sie 
sich freiwillig der Behörde überliefern ^). 

Die Mitbestrafung der Familie characierisirt sich zum 
Theil wohl als eine Nothstandsmaassregel ziemlich roher 
Art. Es wird im Interesse des Gemeinwesens der ganze 
Ausgangspunkt der gemeingefährlichen That vernichtet, 
wie bei der primitiven Friedloslegung das ganze Haus 
des Friedlosgelegten mit Allem, was darin lebt, zerstört 
wird, oder man auch wohl gar eine vollständige Aus- 
rottung des Geburtsorts des Schuldigen findet. Es handelt 
sich nicht mehr um eine Strafe, sondern um eine Un- 
schädlichmachung verderblicher Einflüsse, welche im In- 
teresse der Gesammtbilduug rücksichtslos durchgeführt 
wird. 

Strafaii88ditt6B8iiiig8«, StraferhShmigs- ond Straf- 
mindeningsgilinde. 

§. 73. Im Allgemeinen. 

So lange das Princip hen-scht, dass jeder den Schaden 
zu bessern hat, welcher durch ihn entsteht, gleichviel, ob 
ihn dabei eine Schuld trifft oder ob er durch einen un- 



1) Saalschütz, das mosaische Recht. S. 445, 446. 
3) Ta-Tsing Ltti U sect. 254 i. f. 
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glücklieben Zafall die Ursaelie des Schadens wiFd, hat 
eine Lehre von Strafausschliessung, Straferhöhung und 
Strafminderung nur eine geringe Basis, 

Unzurechnungsfähigkeit und Nothwehr sind gleich- 
gültig. Auch der Wahnsinnige, derjenige, welcher ange- 
griffen sein Leben vertheidigt, verfällt der Bhitrache und 
muss Busse zahlen. 

Weiber und Kinder stehen zwar ausserhalb der 
Rechtsordnung, aber ihre Blutsfreunde müssen fUr ihre 
Thaten haften, wie sie für einen Schaden haften, der 
durch ihre Thiere oder auch durch ihnen gehörige leblose 
Gegenstände angerichtet wird. , 

Erat mit dem Durchdringen des Princips, dass es 
ohne Verschulden keine Strafe gebe, oder wenigstens 
dass eine unverschuldete That milder zu beurtheilen sei, 
erwächst eise Lehre von der Ausschliessung, Erhöhung 
und Minderung der Strafe. 

§. 74. llnzurechnungsfahigkeit 
So lange ein Verschulden nicht zur Voraussetzung 
der Strafbarkeit einer Handlung gehört, wird auch der 
Unzurechnungsfähige für «eine Handlung verantwortlich 
gemacht Nur wird hier leichter Frieden geschlossen und 
die Untbat durch Busse gesühnt. 

Nach der Graugans wird der Wahnsinnige wegen 
elftes im Wahnsinn verübten Todschlages ebenso ver- . 
urtheilt, wie ein nicht wahnsinniger Mann, nur mit dem 
Unterschiede, dass man sich wegen einer solchen That 
obne Genehmigung des Allthings vergleichen kann. Nach 
dem neuen Gulathingsgesetze soll für den von einem 
Wahnsinnigen, der in seiner Raserei aus seinen Banden 
bricht, verübten Todschlag volle Busse aus seinem Gut 
gebüsst werden *). 

1) Wflda, Strafrecht der Germanei. S. 644. 

16 
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Wo der Wahnsinnige nicht mehr als persönlich yer- 
antwortlich gedacht wird^ sind seine Blutsfrennde für 
seine Thaten verantwortlich, wenigstens mit der Unge- 
fährsbasse ^). Hier ist alsdann der massgebende Gesichts- 
punkt der des geschlechtsgenossenschaftlichen Ersatzes 
an die Familie. Vollkommen klar tritt dies im alten 
walischen Rechte hervor, in welchem für eine Tödtnng 
durch einen Blödsinnigen die galanas, die Ersatzbusse, 
nicht aber der saraad, die Straf busse an das verletzte 
Geschlecht gezahlt wird *). 

Auf staatlicher Entwickelungsstufe schliesst Unzu- 
rechnungsfähigkeit in der Kegel die Bestrafung des 
Thäters aus. Schon nach moslemischem Rechte wird 
eine Criminalstrafe nur gegen solche Individuen verhängt, 
welche bei Begehung des Verbrechens sich im vollen 
Besitze ihrer Verstandeskräfte befinden ^)* Das römische 
Recht, ebenso wie die neueren Rechte der europäischen 
Culturvölker schliessen ebenfalls die Bestrafung des 
Thäters aus, wenn derselbe sich in einem Zustande 
geistiger Gestörtheit bei Begehung der That befand. 

§. 75. Alter. 
Der Gedanke, dass Kinder für ihre Thaten straf- 
rechtlich verantwortlich seien, scheint, wenigstens in 
praktischer Anwendung, nirgendwo vorzukommen; aber 
die Kinder stehen auf friedensgenossenschaftlicher Stufe 
vielfach ausser der Rechtsordnung, und es haften fftr sie 
ihre Blutsfreunde, vor Allem ihr Mundwalt. Dieser haftet 
für sie ähnlich, wie er für einen Schaden haftet, den 
seine Weiber, Sclaven oder Thiere anrichten. Das Kind 
ist weder der Rache ausgesetzt, noch wird dasselbe fried- 



1) Wilda, Strafrecht der Geroianen. S« Q4ß, 

2) Walter, das alte Wales. S. 446. 

3) v^. Tornauw, das moslemische Recht. S. 2 
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los; aber sein Geschlecht muss die Blntsühne ftlr seine 
That zahlen. In der Regel werden seine Thaten mit der 
Ungefährsbusse gebüsst. 

Nach der Graugans wird der Mensch unter 12 Jahren, 
welcher Jemanden erschlägt, nicht friedlos, seine Freunde 
müssen aber für den Erschlagenen Freundesbusse zahlen« 
In den schwedischen Rechten wird Alles, was ein Un- 
mündiger thut, mit der Ungefährsbusse gebüsst: ebenso 
in den friesischen Volksküren *). 

Es wirkt hier offenbar wieder der geschlechts- 
genossenschaftliche Gesichtspunkt der Entschädigung der 
Familie, ohne dass darauf Rücksicht genommen wird, ob 
der Schaden ein unfreiwillig oder freiwillig zugefügter 
war; nur wird hier nicht der jugendliche Thäter selbst 
verantwortlich gemacht, welcher überall noch nicht rechts- 
verantwortlich ist, sondern dessen Freundschaft. Im alten 
walischen Rechte tritt der Gesichtspunkt der Entschädi- 
gung der Familie wieder deutlich hervor, indem auch bei 
der Tödtung durch einen Unmündigen die galanas, die 
Entschädigungsbusse, nicht aber der saraad, die Straf- 
busse, an die Familie gezahlt wird 2). 

Abgesehen von der Verantwortlichkeit der Familie 
für Thaten, welche von einem ihr angehörigen Kinde 
begangen sind, scheinen Kinder wegen ihrer Thaten 
überall für unzurechnungsfähig und für straflos erklärt 
zu werden. 

Nach moslemischem Rechte kann eine Criminalstrafe 
nur gegen solche Individuen verhängt werden, die voll- 
jährig sind 3). Nach dem Gesetzbuche des Gzaren Wach- 
tang (§. 187) sind Kinder unter 10 Jahren in Bezug auf 



1) Wilda, Strafrecht der Qermanen. S. 640 ff. 

3) Walter, das alte Wales. S. 446. 

8) v. TonmaQw, das moadem» Recht S. 233. 

16* 
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begangene Verbrechen unzurechnangsfähig; jedoch sind 
ihre Ellern verpflichtet, den vom Kinde Geti)dteten be- 
graben zu lassen ^). Letzteres ist ein Ueberrest der 
früheren gescblechtsgenossenschaftlichen Entschädigongs- 
pflicht» Nach römischem Rechte konnte ein infans nicht 
gestraft werden, und bis zur Pubertät hatte das richter- 
liche Ermessen über die Zurechnungsfähigkeit zu ent- 
scheiden. Die neueren europäischen Gesetzbücher kennen 
bestimmte Jahre für den Beginn der Zurechnungsfähigkeit, 
oder unterstellen bis zu bestimmten Terminen die Benr- 
theilnng der Zurechnungsfähigkeit dem Ermessen der 
Gerichte. 

Soweit jugendliche Verbrecher überhanpt gestraft 
werden, werden sie doch geringer gestraft, wie Voll- 
jährige, wie dies zum Beispiel im peruanischen Inka- 
reiche ^) der Fall war. Der Grundsatz, dass die Jugend 
strafmildernd in Betracht zu ziehen ist, ist weitverbreitet 

Was für jugendliche Verbrecher gilt, gilt auch wohl 
ebenso für Greise. Nach dem Tscheu-li konnten Kinder 
und Greise über 70 Jahre nicht zu Zwangsarbeiten ver- 
urtheilt werden^), und nach dem Ta-Tsing Liü li dürfen 
Menschen unter 15 und über 70 Jahre in der Regel sich 
von der Strafe loskaufen. Verbrecher unter 10 und über 
80 Jahre werden auch bei Capitalverbrechen der Gnade 
des Kaisers empfohlen ^) Als Princip scheint also im 
chinesischen Rechte noch der Satz zu bestehen, dass auch 
das Kind strafrechtlich für seine That verantwortlich ist. 
Nach Manus Gesetzbuch werden Kinder und Greise eben- 
falls unter Umständen geringer bestraft ^). 



1) V. HaxthauseD, Transkaukasia. IL S. 214. 

2) Waitz, AnthropoJ. IV. S. 414. 

3j Plath, Gesetz und Recht im alten ChtMu S, 16. 

4) Ta-TsiDg Liü li sect. XXIl. 

5) Thonisseo, ^tud. siir Thist. du droit, erin» L p. 54. 
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§. 76. Krankbeit. 

Krankheit als selbständiger Strafinindernngsgrund ist 
keine allgemeine Erscheinung, wiewohl die praktische 
Ausfllhrnng einer Strafe durch Krankheit oft gehindert 
werden kann. 

Erwähnt mag hier werden, dass Krankheit bei Manu 
einzeln zu geringerer Strafe führt ^), und dass nach dem 
chinesischen Strafgesetzbuch derjenige, welcher ein Auge 
oder sonst ein Glied verloren hat, sich in der Regel von 
der Strafe loskaufendarf. Blinde und solche, welche zwei 
Glieder verloren haben, werden auch bei Capitalver- 
brechen der Gnade des Kaisers empfohlen ^). 

§♦ 77. Geschkcht. 

Die Weiber stehen auf geschlechtsgenossenschaftlicher 
Stufe gänzlich ausserhalb des Bechtsverbandes« Sie sind 
daher für Verbrechen niemals verantwortlich, wohl aber 
haften ihre Blutsfreuude für das, was sie begangen. Das 
Recht der Bogos hat den Grundsatz: die Frau ist eine 
Hyäne, sie hat weder Recht noch Pflicht, kann daher 
auch wegen Mordes nie vor Gericht gezogen werden ^). 

Für die Weiber büssen die Blutsfreunde derselben, 
und zwar in der Regel mit der Ungefährsbusse, wie nach 
den schwedischen Rechten. 

Die Folge der ursprünglichen Strafunfähigkeit der 
Weiber ist auf vorgeschritteneren Stufen oft eine gemin- 
derte Straüähigkeit So werden bei Manu unter Umständen 
Frauenzimmer geringer gestraft, wie Männer ^). Im alt- 
englischen Rechte und in Deutschland wurden Frauen, 
weil sie ursprünglich ausserhalb der Rechtsgemeinschaft 



1) Thonissen, 6tud. sur Thist du droit crim. I. p. 54. 

2) Ta-Tsing Liü li sect. XXIf. 

3) Mutizinger, Sitten und Recht der Bogos. S, 60. No. 117. 

4) Manu. I. 54. 
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standen, nicht verbannt. Nach ungarischem Rechte wur- 
den Frauenzimmer ttberall für ein Verbrechen nicht mit 
dem Tode bestraft, sondern sie hatten nur das bezczescie 
zu zahlen, es sei denn, dass sie ihre Eltern oder Kinder 
getödtet hatten. 

Man findet auch wohl, dass bestimmte Strafarten 
lediglich bei Männern angewendet werden, bestimmte 
lediglich bei Weibern» Welche Strafarten dies sind, 
scheint stets von der Eigenart einzelner Völkerschaften 
abhängig zu sein. 

In Deutschland war das Ertränken oder Lebendig- 
begraben ausschliesslich eine Strafe für Weiber, das 
Rädern, durchgängig auch das Hängen ausschliesslich 
eine Strafe fttr Männer *). In Tongking scheint die Hin- 
richtung durch Elephanten lediglich eine Strafe ftlr Weiber 
zu sein ^). 

§. 78. Einfluss des Standes auf die Strafe. 

Wo in einem ethnischen Gebiete sich verschiedene 
Stände oder Kasten von politischer Bedeutung entwickelt 
haben, pflegen die Angehörigen der verschiedenen Stände 
und Kasten auch verschiedene Strafen su treffen. Be- 
stimmte Strafarten treffen nur Angehörige bestimmter 
Glassen und sind auf höhere Classen nicht anwendbar. 

Im indischen Rechte ^) herrscht auf der Basis der 
Kastenunterschiede vollständige Ungleichheit vor dem 
Strafgesetze« Ein Brahmine kann zur Busse, zum Ab> 
scheeren des Haares und zur Verbannung, zu keiner 
anderen Strafe verurtheilt werden. Der Kshattriya zahlt 
ftlr dasselbe Vergehen eine geringere Busse wie der 
VäiQya; der Qudra steht noch schlechter wie beide. 



1) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 689, 694. 

2) de la Bissachere, gegen w. Zustand von TunkiD. 1813. S.222. 

3) ThonisseD, 6tud. sur Fhist. du droit crim. I. p. 48, 61 sq. 
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Diese Ungleichheit vor dem Strafgesetze geht vollständig 
durch. 

Ebenso bestimmt das Statut Kasimirs die Bussen 
nach Maassgabe der Würde des Verletzten und des Ver- 
letzers verschieden *). 

Im alten China wurden Verbrecher von kaiserlichem 
Geblüte nicht auf offenem Markte, sondern heimlich hin- 
gerichtet, und in der alten chinesischen Geschichte 
kommen viele Fälle vor, wo der Kaiser einem Minister 
oder FeHherrn ein Schwert sendet, und dieser sich selber 
umbringt ^). Noch heutzutage wird der einer höheren 
Rangclasse angehörende Verbrecher in einem Wagen oder 
einer Sänfte auf den Sterbeplatz gebracht, oder er erhält 
in besonderen Fällen die Erlaubniss, sich in seiner Woh- 
nung selbst hinzurichten. Gemeine Verbrecher werden 
dagegen zu einer bestimmten Zeit alle auf einmal hinge- 
richtet und bis dahin im Gefängniss aufbewahrt Aehnlich 
wurde in Tongking der zum Tode Verurtheilte gewöhnlich 
auf offenem Markte hingerichtet» War er jedoch von 
ansehnlichem Stande, so schickte man ihm seidene 
Schnüre ins Gefängniss, um sich zu erdrosseln; konnte 
er sich nicht entschliessen, sich selbst das Leben zu 
nehmen, so wurde er im Gefängniss enthauptet ^). Ebenso 
war im Aztekenreiche die Hinrichtung zum Theil nach 
dem Stande verschieden: die Vornehmen wurden er- 
drosselt *), 

Man findet oft den Grundsatz aufgestellt, dass Per- 
sonen höheren Standes höhere Bussen zahlen müssen, 
als Personen niederer Stände. Der Grund ist hier wohl 



1) Macieiowskl, slaw. Rechtsgeschichte. IT. S. 133 

2) Plath, Gesetz und Recht im alten China. S. 100, 103« 

3) de la Bissach^re, gegenw. Zustand von Tunkin. 1813. S. 222. 

4) Waitz, Anthropol. der Naturvölker. IV. S. 8d. 
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derjenige; dase die Angehdrigen höherer Stände ffir 
reicher angesehen werden , daher einerseits in der Lage 
sind; mebr zu zahlen, andererseits die gleiche Bosse sie 
nicht so schwer trifft; wie Aermere. Wie im merovingi- 
scben und karolingischen Beiche Personen aus höherea 
Ständen oft höhere Bussen zahlen 0; so zahlt beispiels- 
weise auch nach mongolischem Rechte der Ftirst, welcher 
einen Leibeigenen aus Feindschaft oder in der Trunkenheit 
tödtet, 40 Pferde, während in solchem Falle eine Beile, 
Beiss^ oder 6un nur 30 Pferde, ein Taidsi oder Tabunan 
3 mal 9 Stück Vieh zahlt «), 

Femer findet man oft, dass der dem Stande nach 
Geringere, welcher ein Vergehen gegen den dem Stande 
nach Höheren sich zu Schulden kommen lässt, schwerer 
gestraft wird, als der dem Stande nach Höhere, welcher 
sich des gleichen Vergehens gegen den dem Stande nach 
Geringeren schuldig macht. Nach mongolischem Rechte 
soll der Leibeigene, welcher seinen Herrn umbringt, in 
Stücke gehauen werden, während der Fürst, Beile, Beisse, 
Gun, Taidsi oder Tabunan, welcher einen Leibeigenen 
umbringt, stets nur eine Busse zahlt ^). In Deutschland 
wurden in der merovingischen und carolingischen Zeit 
bei groben Verbrechen Unfreie oft härter bestraft, wie 
freie Leute *)• Nach litthanischem Rechte verlor der 
Nichtadelige, welcher einen Edelmann tödtete, sein Leben, 
während der Edelmann, welcher einen Nichtadeligen 
tödtete, nur das Wergeid zahlte und den Tod nur erlitt, 
wenn er aus Muthwillen gehandelt hatte. Tödteten 
mehrerere gemeine Leute einen Adeligen, so wurden 



1) Zöpfl, deutsche Rechtsgeechichte. III. 8. 385. 

2) Timkowski, Reise Dach China. 1825. 1(1. S. 340. 

3) Timkoweki, Reise nach China. 1825. IIL S. 340. 

4) Zöpfly deutsche Rechtsgeschichte. III. S. 385. 



Digitized by VjOOQ IC 



249 

drei derBelben dir des Emen geköpft, währei^ die ande- 
ren sieb lofikaufen konnten oder die Haiid verloren ^). 

§« 79. Brucb eines besonderen Friedens. 

Im Anschlnss an den Frieden der primitiveii Orgasi- 
Batieu, welcher sich an diese oder jene Factoren, die fijr 
die Existenz eines concreten ethnisch -morpbologiscbevi 
Gebildes wesentlich sind, anlehnt und sich an bestimmte 
Personen, Gegenstände, Orte, Zeiten knüpft, findet nian 
vielfach, auch noch auf staatlicher Stnfe, dass der Bruch 
irgend eines besonderen Friedens straferh<3bend wirkt. 

Weit verbreitet ist der Gedanke, dass ein in der 
Nähe der geweihten Person des Häuptlings oder Königs 
begangenes Vergeben schwerer bestraft wird, als wenn 
es anderswo begangen wäre. So findet man, dass im 
alten Wales Raufereien am Hofe mit höherem dirwy an 
den König gebtisst werden, als sonstige ^). Ebenso wird 
nach den ältesten Quellen des englischen Rechts ein in 
der Nähe des Königs begangenes Verbrechen strenger 
geahndet ^), In Polen findet sich seit dem 15. Jahr- 
hundert die Bestimmung, dass ein Verbrechen, welches 
im Umfange des Gebäudes begangen wird, in welchem 
der König wohnt, besonders ischwer bestraft wird. Später 
wurde dies auf das Dorf und die Stadt ausgedehnt, we 
der Monarch Hof hielt ^). Im peruanischen Inkareiche 
verlor derjenige, welcher zum Gefolge des Inka gehörte 
und unterwegs einem Indianer das Geringste raubte, das 
Leben ^), Das chinesische Gesetzbuch enthält einen be- 
sonderen Abschnitt über Streitigkeiten und Schlägereien 



1) Macieiowski, slaw. Bechtsgeschielite. 

2) Walter, das alte Wales. S. 448. 

3) Phillips, engl. Reichs- u. Rechtsgescbicbte. 1828. If. S.310 

4) Madeioweki, sknr. Rechtsgescfaichte. 

5) Waitz, AnthropoU IV. S. 415. 
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iDoerhalb des kaiBerlichen Palastes udcI straft diese 
schwerer^ als wenn sie anderswo stattfinden ^). 

Ein Vergehen an Orten oder Gegenständen, welche 
der religiösen Verehrung unterliegen, wird oft besondere 
schwer bestraft. 

Das Gesetz des Gzaren Wachtang (§. 50) erhöht 
die Strafe ftir alle Verbrechen auf das Dreifache, 
wenn sie gegen Kirchen, Kirchhöfe, Kirchenmaaern, 
Kirchengeräthe begangen werden ^)* Im alten Wales 
wurden Raufereien mit dem doppelten dirwy und höher 
bestraft, wenn sie in einer Kirche oder auf einem Kirch- 
hofe vorfielen ^). Nach russischem Landrechte *) soll der- 
jenige, welcher Jemanden in der Kirche verwundet, dem- 
selben für seine Wunde doppeltes Schimpfgeld bezahlen. 
Im flandrischen Bechte des 12* Jahrhunderts wurden 
Verbrechen gegen Kirchen schwerer bestraft wie sonst 5). 
In China wird der Raub von Tempelsachen mit schwerer 
Todesstrafe belegt *). 

Auch der Bruch des Hausfriedens wirkt vielfach 
straferhöhend. Nach dem Gesetze des Czaren Wachtang 
(§. 51) muss zum Beispiel derjenige, welcher Jemanden 
in seinem Hause tiberfällt und dort ein Verbrechen aus- 
übt, das Doppelte der Strafe nach dem Stande des An 
gegriffenen geben, was sonst zu zahlen gewesen wäre ^). 

§. 80. Selbstvertbeidigung. 
Soweit der Grundsatz, dass jeder, welcher die zu- 
fällige Veranlassung eines Schadens ist, für denselben 

1) Ta-Tsing Liü li sect. 304. 

2) y. HaxthauseD, Transkaukasia. U. S. 204. 

3) Walter, das alte Wales. S. 448. 

4) I. 5. 

5) Warnkönig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 167. 

6) Timkowski, Reise nach China. 1825. II. S 38. 

7) V. Haxthausen, Transkaukasia. IL S. 204. 
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verantwortlich gemacht wird, gilt, ist die Consequen? 
desselben, dass auch derjenige, welcher aus Nothwehr 
einen andern erschlägt, der Blutrache verfällt oder die 
Blutsühne zahlen muss. Ich habe bereits erwähnt, dass 
dies Princip bei manchen Völkerschaften, namentlich bei 
afrikanischen Stämmen sich noch in voller Reinheit durch- 
geführt findet. Aber es geht diese Anschauung auch noch 
auf viel höhere Culturstufen hinauf. Nach japanesischem 
Rechte stand auch auf Todschlag aus Nothwehr Todes- 
strafe *). 

Der Gedanke, dass die Familie flir den ihr zuge- 
fügten Schaden Ersatz verlangen könne, auch wenn der 
Thäter nur die zufällige Veranlassung des Schadens war^ 
tritt auch bei der Nothwehr noch vielfach hervor. Man 
findet noch im longobardischen Rechte, dass das Wergeid 
auch für den aus Nothwehr Getödteten gezahlt wird ^), 
Nach dem Sachsenspiegel entschuldigt Nothwehr zwar 
vor der Criminalstrafe, wenn der Todtschläger den Todten 
selbst vor Gericht brachte oder sich freiwillig vor Gericht 
stellte; doch musste er den Verwandten das Wergeid 
und sogar dem Richter die höchste Busse zahlen ^j, 
während in den Volksrechten der fredus wegfiel. 

Andererseits findet man auch auf friedensgenossen- 
schaftlicher Stufe oft den Gedanken, dass jeder Angriflf 
auf Leben, Leib und Gut busslos zurückgewiesen werden 
kann« 

Allgemein verbreitet ist der Gedanke, dass der er- 
tappte Ehebrecher oder Dieb sofort erschlagen werden 
darf, ohne dass der Thäter sich dadurch bussfUllig 



1) V. Kämpfer, Geschichte und Beschreibung von Japan ed. 
Dohm. 1777. ir. S. 34. 

2) Luitprand c. 20, 62. 

^ Sachsenspiegel. IL 14. §, 1. 
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ffiackfte ^). Im Reiche Ton Malakka darf derjenige, 
welcher einen anderen ins Gesicht schlägt; unmittelbar 
getödtet werden ^). Nach den germanischen Volksrechten 
wurde weder Wergeid noch fredus gezahlt, wenn der Ver- 
brecher auf der That ergriffen worden war und sich zur 
Wehre setzte '). Nach dem Schwabenspiegel ist der An- 
gegriffene von Griminalstrafe, Zahlung des Wergeides 
und der Busse an den Kichter frei, wenn er den Angreifer 
bei einem lebensgefährlichen unerwarteten Angriffe tödtete, 
dem er nicht entweichen konnte ^). Im flandrischen Rechte 
des ] 2. Jahrhunderts wird der Grundsatz, dass deijenige, 
welcher zur Vertheidigung des Lebens oder Leibes einen 
anderen tödtet^ straflos sei, ausdrücklich anerkannt^). 
Nach attischem Rechte gilt Tödtnng bei Abwehr eines 
ungerechten Angriffs nicht ftlr Todschlag *). Sehr weit 
geht noch das montenegrinische Gesetzbuch. Tödtet der- 
jenige, welcher von einem anderen mit dem Fuss ge- 
stossen, mit dem Pfeifenrohr geschlagen oder von ihm 
verwundet wird, seinen Angreifer im Augenblick der That 
in der ersten Aufwallung, so ist die Sache abgethan, und 
ist um der Tödtung willen ebensowenig einzuschreiten, 
als im Falle ein Dieb beim Stehlen um sein Leben 
kommt. Ereignet es sich, dass, während der Eine auf 
den Anderen losgeht, um ihn zu schlagen, dieser dem 
Urheber zuvorkommt und ihn früher schlägt, so ist die 
Sache als abgethan zu betrachten '^). Nach moslemischem 



1) Vgl. Po6t, GeBcblechtsgenosseDschaft. S. 84. 157. — Post, 
Aofänge. S. 201, 219. 

2) Waitz, Antbropol. V» S. 154. 

3) Zöpfl, deutsche Rechtsgeschichte. III. S. 388. 

4) Schwabenspiegel, c. 76, 314. 

5) Warnkönig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. 8. 167. 

6) Meier u. Schömann, alt. Process« S. 308. 

7) Gesetzbuch Daniels. I. Wien, 1859. §. 34^ 36. 
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Becfate darf derjenige, welcher andern bewaffnet Schreckei^ 
einzujagen sucht, von Jedermann getödtet werden, (vhne 
Verantwortung flir das vergossene Blut. Gleicher- 
maassen darf jeder in tm Haus einbrechende und einen 
Ueberfall machende Räuber, sowie jeder Fremde, den 
Jemand bei seinen Weibern findet, getödtet werden, ohne 
dass das Reeht der Blutrache einträte oder ein Sühngeld 
f ttr das vergossene Blut zu zahlen wäre ^)« Nach dem 
Statut Kasimirs begeht derjenige kein Verbrechen, welcher 
zu seiner Vertheidigung den Angreifer tödtet oder ver- 
wundet 2). In Polynesien durfte überall der Einzelne 
sich selber Recht nehmen, wo er den Frevler (Dieb, Ehe- 
brecher u. 8» W-) auf der That ertappte ^}. 

§. 81. Rückfall. 

Der Rückfall ist ein weitverbreiteter Strafschärfungs- 
grund. Der Gedanke, welcher hier zu Grunde liegt, 
wird der allgemein menschliche sein, dass bei einer 
Person, welche dasselbe Verbrechen wiederholt begeht, 
eine besondere Neigung dazu vorliegt, die durch das 
Gegenmotiv, welches die Androhung der gewöhnlichen 
Strafe schafft, nicht zu beseitigen ist. 

Nach moslemischem Rechte unterliegt^ wer dreimal 
körperlich bestraft ist, bei dem vierten Vergehen der 
Todesstrafe ^). Vor Allem wirkt der Rückfall bei be- 
Btimmten Vergehen erschwerend. So ist es eine ganz 
allgemeine Erscheinung, dass die Diebstablsstrafe sich bei 
Wiederholung erheblich steigert, bis beim dritten oder 
vierten Diebstahl der Dieb als unverbesserlich mit Todes- 
strafe belegt wird. \m Avesta findet man auch bei 



1) V. Tornauw, das moslem« Aeebt S. 237. 

2) Macieiowski, slaw. Reefatsgeschicbte. IL S. 135. 

3) Waitz-Gerland, ÄDthropoK VI. S. 223. 

4) V. Tornauw, das moslem. Recht« S. 234. 
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Körperverletzungen eine stetige Steigerung der Strafe in 
Wiederholungsfällen *). 

§. 82* Versuch. 

Der Versuch ist als solcher den friedensgenossen- 
schaftlicben Anschauungen wohl ttberali fremd. Wo kein 
Schaden eingetreten ist, ist auch nichts zu bessern. Eine 
Lehre von einem verbrecherischen Versuch im Allgemeinen 
scheint nur vereinzelt ausgebildet zu sein. Im 13* und 
14. Jahrhundert wird in Deutschland der Versuch noch 
gar nicht erwähnt ^). Man findet jedoch diese und jene 
Handlungen, welche wir unter den Begriff des Versuchs 
snbsumiren würden, überall als selbständige Vergehen 
mit einer Strafe belegt. So zahlt zum Beispiel nach der 
lex Salica derjenige eine Busse, welcher mit einem Bogen 
einen Pfeil auf Jemanden abschiesst, ohne diesen zu 
treffen % So wurde im alten walischen Rechte schon die 
Bereitung des Giftes zum Zwecke einer Vergiftung mit 
Verbannung oder Todesstrafe bedroht ^), und ebenso wird 
nach chinesischem Rechte die Bereitung von Giften mit 
der Absicht, einen Menschen zu vergiften, mit Enthauptung 
bestraft % Nach dem chinesischen Gesetzbuch soll der- 
jenige, welcher den Plan zu einer Rebellion ausgesonnen 
hat, erdrosselt werden *). 

Darüber, wann ein Versuch anzunehmen sei nnd 
wann das Vergehen als vollendet anzunehmen sei, enthält 
das chinesische Gesetzbuch schon genauere Bestimmungen. 
Grössere bewegliche Gegenstände müssen von ihrem Platze 



1) Spiegel, Avesta. 1852. I. S. d4 ff. 

2) Zöpfl, deutsche Rechtsgescbichte. Ilf. S. 414. 

3) Zöpfl a. a. 0. III. S. 389. 

4) Walter, das alte Wales. S. 445. 
^ Ta-Tsing Litt li sect. 289. 

6} Ta-Tsing Lifi li sect* 255. 
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entfernt sein^ wenn ein Diebstahl- oder ein Raub als 
vollendet angenommen werden soll. Bei Ferien und 
Edelsteinen genügt die blosse Ansichnahme. Grosse, 
schwer fortzuschaffende Gegenstände müssen auf einen 
Wagen oder ein Lastthier geladen sein, Thiere aus dem 
Stalle gezogen sein, wenn ein vollendetes Vergehen und 
nicht blos ein Versuch angenommen werden soll *). 

§. 83. Mitthäterschaft, Anstiftung und Beihiiire. 

Hinsichtlich der Bestrafung der Mitthäterschaft, An- 
stiftung und Beihülfe scheint es keinerlei allgemeine An- 
schauungen zu geben. Bei groben Verbrechen wird oft 
zwischen Haupttbäter und Gehülfen kein Unterschied ge- 
macht. Bei den Mongolen werden Anstiftern und Mit- 
helfern bei einem Raubmorde ohne Unterschied die Köpfe 
abgeschlagen ^). Im chinesischen Gesetzbuch werden 
Haupttbäter und GehUlfen bei schweren Verbrechen gleich 
behandelt ^). So wurden auch in Deutschland im 13. Jahr- 
hundert bei groben Verbrechen, welche die Acht nach 
sich zogen, jederzeit die Helfer mit der gleichen Strafe, 
wie die Thäter, belegt ^) , und ebenso trifft nach dem 
flandrischen Recht des 12. Jahrhunderts in der Regel die 
Gehtilfen eines Verbrechers dieselbe Strafe, welcher der 
Urheber unterliegt ^). 

Bei geringeren Vergehen pflegen jedoch GehUlfen 
milder bestraft zu werden, wie die Haupttbäter. Das 
chinesische Gesetzbuch straft bei einem Versuch der 
Rebellion den Thäter mit Erdrosselung, die Gehülfen 
dagegen nur mit 100 Hieben und ewiger Verbannung 



1) Ta-Tsing Liü li sect. 280. 

2) Timkowski, Reise Dach China. 1825. Ilf. S. 338. 

3) Ta-Tsing Liü li sect. 254, 255, 258. 
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avf 3000 li 1); bei emem Familiendiebstahl werden die 
Gehttifen mn einen Grad geringer gestraft als die Haopt- 
tMter^). 

Im Uebrigen sind die Anscbauangen vollständig 
sebwankend. In der Regel pflegen Gehttifen nnd Be- 
günstiger niefat so sebwer gestraft zu werden, wie die 
Tbäter nnd Anstifter. Thäler und Anstifter werden bis- 
weilen gleich behandelt, bisweilen der eine oder der 
andere schwerer bestraft. 

EiBzelne Hissethaten. 

Die ffe«elilechtllchen Ver^elieii, 

§. 84« Im Allgemeinen. 

Die Strafbarkeit des geschlechtliehen Umgangs ist 
durchaus bedingt durch die ethnisch-morphologische Con- 
stitution eines bestimmten Gebietes; namentlich hängt die- 
selbe mit der auf Blutsverwandtschaft gestützten Organi- 
sation aufs Engste zusammen. 

Die vollständige Umkehrnng, welche die Anschauun- 
gen über den geschlechtlichen Verkehr im Laufe der 
Entwickelung d«s Völkerlebens erleiden, sind auf die 
Strafbarkeit gewisser Arten desselben von weitgreifendem 
Einflüsse* Man findet in dieser Richtung volle Gegensätze 
bei den verschiedenen Völkerschaften. Während auf den 
Andamanen das Frauenzimmer sich strafbar macht, wel- 
ches den maritalen Ansprüchen irgend eines Stamm- 



1) Ta-Tßing Liü li eect. 255. 

3) Ta-Tsing Liü li sect 272, ww&it die m sect 11 aufgesteUte 
allgemeine Regel zu vergleichen ist: When more persoBS thas one 
are eogaged in the commission of tat offenee, the original contriver 
shall be punisl^ as the principal offender, and the rest one. degree 
less aeverely, being considered oaly in the Uglit of aecewaries. 
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genosflen Widerstand leistet, wird auf Lombock die Ehe- 
frau , welche nur ein geringfügiges Geschenk von einem 
anderen Manne annimmt, mit dem Tode bestraft. 

Wo der Grundsatz herrscht, dass der Verkehr mit 
einem einzelnen Manne und jedes eheliche Lehen ein 
Frevel gegen die Natur ist, müssen natürlich voll- 
ständig andere Anschauungen über die Strafbarkeit des 
geschlechtlichen Verkehrs herrschen, als da, wo man 
allen ausserehelichen Verkehr für unerlaubt hält. 

Die Entwickelung der Strafbarkeit des geschlecht- 
lichen Verkehrs ist in manchen Beziehungen eine universal- 
rechtsgeschichtliche. 

§. 85. Der Ehebruch. 

Der Ehebruch setzt seinem Wesen nach ein eheliches 
Verhältniss voraus. Wir haben nun bereits ethnische 
Entwickelungsperioden kennen gelernt, auf denen es 
überall ein eheliches Verhältniss nicht giebt* Hier kann 
es also auch einen Ehebruch in dem bei uns gebräuch- 
lichen Sinne nicht geben. 

So lange Stammesehen bestehen, verkehren die 
Weiber mit allen Stammgenossen frei; ja ihre Weigerung, 
mit einem Stammgenossen zu verkehren, erscheint als 
ein ßechtsbruch. So lange Gruppenehen bestehen, ver- 
kehren die in der Gruppe vereinigten Männer und Weiber 
ebenfalls untereinander, und es bestehen zwischen allen 
maritale Kechte und Pflichten. 

Der Ehebruch trägt auf dieser Stufe einen durchaus 
apderen Character. Er ist der Verkehr der Frauen 
eines Stammes mit Männern aus einem anderen« So 
wurde bei den nordamerikanischen Indianern im ge- 
schlechtlichen Verkehr der Frauen mit Männern desselben 
Stammes ein Vergehen nicht gefunden ^ sondern nv^ der 

17 
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Umgang der Frauen mit Männern aas anderen Stämmen 
als Ehebrach angesehen i). Bei den polyandrisch leben- 
den Arabern galt nur derjenige als Ehebrecher, welcher 
einem anderen Geschlechte angehörte ^). 

Mit der allmähligen Auflösung der Gruppenehen in 
individuelle wird erst das uns heute bekannte Vergehen 
des Ehebruchs möglich. 

Wie sich das Vergehen des Ehebruchs gestaltet auf 
derjenigen Entwickelnngsstufe, auf welcher der Mann in 
die Familie der Frau heirathet, kann ich bisher durch 
Beispiele nicht belegen. Da die Frau in ihrer Familie 
bleibt, und der Mann keinerlei Rechte an ihr erwirbt, so 
wird er wohl jedenfalls durch den Ehebruch nicht ver- 
letzt. Verletzt wird höchstens das Geschlechtsoberhaupt 
der Frauenfamilie. Die ursprüngliche Folge wird also 
muthmasslich Blutrache des Geschlechts der Frau gegen 
das Geschlecht des Ehebrechers sein, vorausgesetzt, dass 
tiberall der Umgang der Frau als ein unerlaubter ange- 
sehen wird, und es ihr nicht etwa vollkommen freisteht, 
zu verkehren, mit wem sie will. Es scheint der Ehemann 
bei dieser ganzen Form des ehelichen Zusammenlebens 
lediglich den Character eines legalen Liebhabers zu tragen, 
und es wird sich daher nur fragen, wie im üebrigen das 
Weib durch die Sitte gebunden ist* Möglich wäre es, 
dass der Ehebruch hier Friedloslegung oder eine Busse 
an irgend welche Stammesoberhäupter oder Ortsvorstände 
als ein Friedensgeld nach sich zöge, und dass die Frau 
eine aus der Familienjustiz resultirende Strafe träfe. 

Klarer gestaltet sich das Vergehen des Ehebruchs 



i) Giraud-Teulon, les origines de la famiHe. p. 
2) Strabo. XVL 783. 
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auf der Stufe der patriarchalischen Organisation, wenn 
die Frau vom Ehemanne durch ßrautkauf erworben wird* 

Hier erwirbt der Ehemann jedenfalls einen Theil des 
mundschaftlichen Rechts, welches der Familie der Frau 
über diese zusteht, und der Ehebrecher verletzt alsdann 
diese so erworbenen Rechte des Mannes. Nach primitiver 
Eechtsanschauung kann hier der Ehemann diesen Rechts- 
bruch wahrscheinlich maasslos und blutig rächen, und diese 
Rache wird ursprünglich sich in einer Blutfehde zwischen 
dem Geschlechte des Ehemannes und demjenigen des 
Ehebrechers darstellen. Doch scheinen die Blutsfreunde 
hier früh zurückzutreten und die Rache dem Ehemanne 
allein überlassen zu bleiben* 

Als ursprünglicher Rechtssatz flir die Rache des Ehe- 
mannes ist wohl der aufzustellen, dass der Ehemann den 
Ehebrecher busslos erschlagen darf. Dieser Satz ist 
jedoch vielleicht mehr ein Princip, als dass er praktisch 
irgendwo wirklich in voller Reinheit gegolten hätte. Man 
findet ihn eigentlich immer nur unter gewissen Beschrän- 
kungen vor, welche beabsichtigen, die Härte des Princips 
in der Praxis zu mildern» 

Eine solche Beschränkung ist zunächst die, dass der 
Ehemann den Ehebrecher nur dann umbringen darf, wenn 
er ihn im Ehebruche ertappt und ihn dann sofort tödtet» 
Dieses so beschränkte Racherecht wird dem Ehemanne 
bei den verschiedensten Völkerschaften der Erde zuge- 
standen, wie denn ja auch die Blutrache des Ehemannes 
aus dem mundschaftlichen Recht ein durchaus universal- 
rechtshistorischer Gedanke ist. Es findet sich dieser Rechts- 
satz beispielsweise in China, Tongking, im alten Siam, in 
einem der Gesetze der Jassa, bei den Larka-Kolhs, bei 
den Redjang auf Sumatra, bei den Kaffern, den Arau- 
kanem, den Beduinen, in Montenegro, im griechischen und 
römischen Rechte, in der Graugans, den altnorwegischen, 

17* 
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den Gesetzen Knuts ; dem Ontalagh ^), im Gesetzbach 
des Czaren Wachtang *)♦ 

Das chinesische Gesetzbuch bestimmt ausdrücklich, 
dass der Ehemann das Becht, den Ehebrecher zu tödten, 
nur dann habe^ wenn er ihn im Ehebruch selbst ertappt, 
nicht dann, wenn er ihn nur in verdächtiger Art bei 
seiner Frau findet, oder derselbe sich der Gewalt des 
Ehemannes überliefert, oder wenn sich das ehebrecherische 
Paar bereits aus dem Zimmer entfernt hat, wo der Ehe- 
bruch begangen ist ')* 

Man sieht vielfach die Tendenz, dies Racherecht des 
Ehemannes auch noch weiter zu beschränken. 

So gilt nach burgundischem Rechte der Todschlag 
nur als entschuldigt, wenn der Ehemann mit dem Ehe- 
brecher auch zugleich seine eigene Ehefrau getödtet hat*). 
In Belutschistan darf der Mann den Ehebrecher nur um- 
bringen, wenn er vier Augenzeugen für die Untreue der 
Frau hat 5). Nach dem neuen Gulathingsgesetze darf der 
Ehebrecher erst erschlagen werden, wenn er zum zweiten 
Male ertappt wird, während er das erste Mal sich los- 
kaufen darf®). 

Bei manchen Völkerschaften findet man die Erschei- 
nung, dass der Ehemann den Ehebrecher überall nicht 
mehr erschlagen darf, ihn vielmehr nur durchprügeln 
kann ''). Man wird diese Erscheinung nicht überall als 
eine Abschwächung des ursprünglichen Racherechts auf- 



1) Vgl. die Citate Post, Geschlechtsgenossenschaft S. 84, 133 ff. 
Post, Anfänge. 201 ff. — WUda, Strafrecht der Germanen. S. 823 ff. 
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zufassen brauchen , obgleich sie mancherwärts diesen 
Character trägt Ich veiinuthe, dass bei manchen Völker- 
schafteu; bei denen die ehelichen Verhältnisse wenig ent- 
wickelt sind; und die primitiven Anschauungen über den 
geschlechtlichen Verkehr noch nachwirken, im Ehebruch 
tiberall kein Vergehen gesehen wird, welches zur Blut- 
rache Veranlassung giebt. Die grosse Lockerheit des 
ehelichen Bandes bei vielen Stämmen lässt selbst den 
verheiratheten Frauen den Umgang mit anderen Männern 
oft ziemlich frei. Gelingt dem Liebhaber derselbe; ohne 
dass der Ehemann es merkt; so erfolgt weiter nichts. 
Wird der Liebhaber dagegen ertappt, so hat er zu ge- 
wärtigen, dass er durchgeprügelt wird. 

Wo eine gaugenossenschaftliche Organisation sich 
ausbildet; tritt neben die Blutrache oder an die Stelle 
derselben die Friedloslegung. Der Ehemann kann hier 
gegen den Ehebrecher bei der Gj|,ugenossenschaft Klage 
erheben, und es erfolgt alsdann die Ausstossung des- 
selben aus dem von der Genossenschaft garantirten 
Frieden. Bei zahlreichen Völkerschaften scheint der 
Ehebruch als ein nnsühnbarer Friedbruch angesehen 
zu werden, und wird der Ehebrecher daher von den 
Gaugenossen umgebracht» Wenigstens wird von vielen 
Naturvölkern berichtet, dass der Ehebruch mit dem Tode 
bedroht sei, bei denen diese Todesstrafe nur auf Blut- 
srache oder Friedloslegung zurückgeführt werden kann. 
Im Einzelnen sind die Nachrichten vielfach dürftig; so 
dass genauere Untersuchungen erforderlich sein werden. 
Die alten dänischen Rechte enthalten noch Bestimmungen; 
welche darauf hindeuten; dass die Ehebruchsklage ur- 
sprünglich auf Friedloslegung ging und der gekränkte 
Efaemann eine Busse nicht anzunehmen brauchte ^)* 



1) Wüda, Strafrecht der Germanen. S. 826. 
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An eine ursprüngliche FriedlosleguDg schliessen sich 
manche mildere Bräuche an. So hat zum Beispiel hei 
den Maori der Ehebrecher einen dreimaligen Angriff mit 
der Lanze auszuhalten, worauf er erst, wenn er nicht 
verwundet ist, sich vertheidigen darf i). 

Mit der eintretenden Sühnbarkeit der Blutrache und 
der Friedloslegung wird bei manchen Völkerschaften auch 
der Ehebruch sühnbar, während er bei anderen anschei- 
nend unsühnbar bleibt und daher nach wie vor zum Tode 
des Ehebrechers führt. 

Dass der Ehebruch mit Geld beim Ehemanne abge- 
kauft wird, ist eine weitverbreitete Erscheinung ^). Ueberall, 
wo die Anschauungen über das eheliche Verhältniss nicht 
sehr streng sind, wird der Ehemann zur Annahme einer 
Busse geneigt sein, und bei Völkerschaften, bei denen 
alle Rechtsbrüche, selbst der Mord, sühnbar werden, 
wird man auch stets vermuthen können, dass der Ehe- 
bruch süfanbar ist. 

Bei diesen und jenen Völkerschaften eo'scheint die 
dem Ehemanne zu zahlende Busse als der Kaufpreis der 
Frau, und der Ehebrecher kann sie, wenn er die Busse 
gezahlt hat, behalten ^). Man wird hier anzunehmen 
haben, dass die ehelichen Verhältnisse sehr locker sind, 
und die Frauen, wie es bei den Naturvölkern oft vor- 



1) Waitz-Gerland , AnthropoJ. VI. S. 129. Zu vergleichen 
ist hiermit das in Atchin übliche Verfahren : Post, Anfange. S.202. 

2) Beispiele findet man Post, Anfänge. S. 203. In Bussland 
konnte nach dem Tractat von Mscislaw Dawidowicz der Mann, 
welcher einen Fremden bei seiner Frau im Ehebruch ertappte, von 
demselben eine grosse Geldstrafe, nämlich 4/g der Wira oder zehn 
Marken erheben. — Macieiowski, slaw. Rechtsgeschichte. IL S. 139. 

3) Vgl. Post, Geschlechtsgenossenschaft. S. 86. — Post, An- 
fänge. S. 204. 
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kommt; von Hand zu Hand gehen und oft kaum anders 
als eine Waare angesehen werden. 

Auf den Anfangsstufen der staatenbildenden Periode 
findet sich im Anschluss an die Friedloslegung, welche 
den Ehebrecher trifft, oft erwähnt, dass derselbe mit dem 
Tode zu bestrafen sei *). So trifft zum Beispiel nach 
römischem Rechte, nach der Carolina (120) und nach 
litthauischem Rechte den Ehebrecher der Tod. Auch im 
moslemischen Rechte findet sich wenigstens für qualificirte 
Ehebruchsfälle die Strafe Ketl (die Todesstrafe durch 
Schwert oder Galgen) ^) , und nach mosaischem Rechte 
wird der ertappte und durch Zeugen überwiesene Ehe- 
brecher ebenfalls getödtet 3), 

Auch qualificirte Todesstrafen findet man wohl. Die- 
selben scheinen jedoch in den concreten Verhältnissen 
einzelner Völkerschaften ihre Basis zu haben und von ge- 
ringem universalgeschichtlichen Interesse zu sein. 

Wie aber durchaus nicht bei allen Völkerschaften 
die Folge eines Ehebruchs die Friedloslegung des Ehe- 
brechers ist, so findet man auch in der staatenbildenden 
Periode durchaus nicht immer so schwere Strafen flir 
denselben, wie die Todesstrafe. 

Nicht selten trifft den Ehebrecher lediglich die 
Prügelstrafe» Man darf hier vielleicht die Vermuthung 
aussprechen, dass diese Strafe aus der Befugniss des 
Ehemannes, den Ehebrecher durchzuprügeln, welche ihm 
vielerwärts zusteht, herstamme. Findet man doch sogar 
Uebergangsbildungen von dem ehemännlichen Rechte zu 
der öffentlichen Strafe, indem in Mysore der Ehemann 



1) Beispiele, welche übrigens zum Theil auf Friedloslegungs- 
gebränche zurückzuführen sein werden, findet man Post, Anfänge* 
S. 206. 

2) V. Tornauw, das moslem. Recht« S. 234. 

3) Saalschütz, das mosaische Recht. S. 571. 
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sich an den Oauda wenden kann^ welcher es f&r ihn 
übernimmt^ den Ehebrecher durchzupeitschen ^). 

Im alten Aegypten erhält der Ehebrecher tausend 
Buthenstreiche ^), nach moslemischem Bechte treffen ihn 
hundert Peitschenhiebe ^); nach dem chinesischen Gesetz- 
buch bekommt er achtzig Hiebe "*). 

Was sodann den Ehegatten anlangt^ welcher die 
Ehe bricht, so ist davon auszugehen, dass der Ehemann 
der Frau ursprünglich wahrscheinlich eheliche Treue nicht 
schuldig ist. Bei den Stammes- oder Gruppenehen ist 
jedes individuelle Verhältniss noch ausgeschlossen, und, 
da die Weiber zwar als Eigenthum des Stammes gelten, 
die Männer aber keineswegs als gemeinsames Eigenthum 
der Weiber, so wird auf diesen Stufen zweifellos dem 
Verkehre der Männer mit Weibern ausserhalb des 
Stammes keinerlei Hinderniss im Wege gestanden haben, 
wie es denn auch das Allergewöhnlichste in jenen Zeiten 
war, Weiber eines fremden Stammes zu rauben. 

Aber auch nach Ausbildung einer individuellen Ehe 
scheint nur vereinzelt von den Ehemännern eheliche Treue 
verlangt zu werden. Die Frau hat kein ausschliessliches 
Becht auf das eheliche Beilager. Giebt sie sich aber 
einem anderen Manne preis, so verletzt sie die mund- 
schaftlichen Bechte des Mannes. 

Es findet sich nur selten, dass der Ehemann seiner 
Ehefrau für den Fall ausserehelichen Verkehrs eine Busse 
zu zahlen hat Nach dem Frostuthingsgesetze hat die 
Frau von ihrem Ehemanne für jeden Fall des Umgangs 
mit einem anderen Weibe eine Busse von 3 Mark zu 



1) van Mökem, Ostindien. 1857. IL S, 60. 

2) Thonissen, ^tud. sur Thist. du droit crim. I. p. 163. 

3) V. Tornauw,'daB moslem. Recht. S. 234. 

4) Ta-Tsing Liü li. VIII. 366, 
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fordern ^), und ähnlich hat in Gross- Bas'sam der als un« 
treu befundene Mann seiner Frau eine Basse in Goldstanb 
zu bezahlen ^). 

Noch im römischen Rechte galt der aussereheliche 
Umgang des Mannes nicht fUr ein adulterium^ falls der- 
selbe nicht mit der Ehefrau eines Anderen gepflogen 
wurde« Nur der Ehefrau wurde Enthaltsamkeit zuge^ 
muthet* 

Vereinzelt kommt es vor, das das Weib, welches mit 
dem Manne die Ehe bricht, der Ehefrau zur Bache ver* 
fällt. So wird nach westgothischem Rechte das Weib) 
welches sich mit einem Ehemanne abgegeben, der Ehe- 
gattin zur Bache überliefert, und nach oberschwedischett 
Bechten kann sie an derselben Bache üben, sie tOdten, 
ihr Nase und Ohren abschneiden und ihr die Kleider ab- 
reissen % 

Diese Bechtssätze beruhen jedoch auf religiösem 
EinfluBs, auf der christlichen Auffassung der Ehe; sie 
haben keine allgemeinere Basis. 

Ganz anders gestalten sich die Folgen eines Ehe- 
bruchs für die Ehefrau. 

So lange Stammes- und Gruppetoehen bestehen, giebt 
es keinen Ehebruch seitens der Frau, es sei denn, dass 
sie mit einem Manne ans einem anderen Stamme ver- 
kehrte. Im Uebrigen würde sie sich im Gcgentheil «traf- 
bar machen, wenn sie sich den maritalen Ansprüchen 
irgend eines Stamm- oder Giuppengenossen widersetzte. 

So lange der Mann in die Familie der Frau heirathet, 
werden die Blutsfreunde der Frau, namentlich da« Ober- 
haupt ihres Geschlechts, über sie Familienjustiz üben, 



1) WUda, Strafrecht der Germanen. S. 828. 

2) Waitz, Anthropol. der Naturvölkier. n. S. 115. 

3) Wilda, Strafrecht der Germanen. S* 828, 
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und es wird sich fragen, ob in einem ansserehelichen 
Verkehr der Frau mit anderen Männern als ihrem Gatten 
nach der Stammessitte eine Verletzung der Rechte der 
Blntsfrenndschaft gefunden wird, was muthmasslich nicht 
immer der Fall sein wird. 

Wesentlich verändert sich die Sache, wenn der Ehe- 
mann seine Ehefrau durch einen Brautkauf erwirbt. Hier 
geht immer wenigstens ein Theil der mundschaftlichen 
Rechte der Frauenfaroilie auf den Ehemann über, und 
diese mundschaftlichen Rechte enthalten auch das Recht, 
über die Ehefrau Criminaljustiz zu üben* 

Auf der Basis dieses Rechts steht dem Ehemanne 
bei den verschiedensten Völkerschaften das Recht zu, die 
ehebrecherische Ehefrau zu tödten, zum Beispiel bei den 
Tschuktschen , den Tscherkessen, den Beduinen, den 
Persern, den Römern, nach longobardischem, burgundi- 
schem, ripuarischem Rechte ^). 

Dieses der mundschaftlichen Justiz entstammende 
Recht des Ehemannes beschränkt sich jedoch allmählich 
in ähnlicher Weise, wie die Blutrache desselben dem 
Ehebrecher gegenüber. 

Es findet sich oft der Rechtssatz, dass der Ehemann 
dieses Tödtungsrecht nur sofort, wenn er die Frau im 
Ehebruch ertappt, ausüben darf. So zum Beispiel in 
China, Korea, Tongking, im alten Siam, nach einem 
Gesetze der Jassa, bei den Redjang, den Kirgisen, in 
Belutschistan , Montenegro, bei den Kaffern, den Arau- 
kanern und einigen Stämmen Guianas , im alten Däne- 
mark 2). 

In der Periode der Staatenbildung findet man wohl, 



1) S. Post, Geschlechtsgenossenschaft. S. 133, 134. 

2) S. Post, Geschlechtsgenossenschaft. S. 84, 133. — Post, 
Anfänge. 201. 



Digitized by VjOOQ IC 



267 

dass die Ehemänner verpflichtet Bind, solche Griminal- 
justiz auszuüben. In Rom Vurden die Ehemänner der 
hota censoria unterworfen, wenn sie ihre ehebrecherischen 
Frauen nicht straften. Boleslaw IL strafte die Männer, 
welche ihren ehebrecherischen Weibern die Strafe 
schenkten *). 

Dass der Ehemann bei allen Völkerschaften der 
Erde auf einer bestimmten Entwickelungsstufe das Recht 
der TödtuDg der ehebrecherischen Frau habe, wird man 
sißhwerlich behaupten dürfen. Es scheint nicht, dass 
überall der Ehebruch seitens der Frau als ein todes- 
würdiges Verbrechen angesehen wird. Sehr oft wird die 
ehebrecherische Ehefrau nur geprügelt, gebrandmarkt, 
oder mit irgend einer schimpflichen Strafe belegt, und es 
ist wohl nicht anzunehmen, dass alle diese Bräuche nur 
Abschwächungen eines ursprünglichen Tödtungsrechts 
sind, wiewohl dies bei manchen derselben nachweisbar 
der Fall ist. Die laxen ehelichen Verbältnisse bei vielen 
Völkerschaften führen zu der Annahme, dass der Ehe- 
bruch ziemlich leicht angesehen und daher auch vom 
Ehemanne nicht allzu schwer geahndet wird. Das Durch- 
prügeln der ehebrecherischen Frau durch den Ehemann, 
welches bei manchen Völkerschaften üblich ist 2), ist als 
ein Ausfluss der ehemundschaftlichen Zuchtjusliz anzu- 
sehen. 

Die Verstümmelungen, welche die Ehebrecherin bei 
manchen Völkerschaften erleidet, tragen im Wesentlichen 
den Character von Brandmarkungen, mit dem Zwecke, 
das Vergehen derselben Jedermann kenntlich zu machen. 
Sie sind muthmasslich ebenfalls ein Ausfluss des ehe- 
mundschaftlichen Rechts* Am gebräuchlichsten ist das 



1) Macieiowski, slaw. Rechtsgeschichte, ed. Buss. If. S. 28- 

2) S. Pobt, Anfänge. S. 204. 
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AbuchQeiden der Kase^ welchem als rohere Form das 
Abbeissen derselben vorangeht, wie bei den Nadowessiem. 
Dad Abschneiden der Nase findet sich gleichmässig bei 
Indianerstämmen, in den Gesetzen Knuts ^), im alten 
Aegypten *). 

Diese Uebereinstimmung wird darin ihren Grnnd 
haben ; dass das Abschneiden der Nase die hässlichste 
und aufflllligste Entstellung ist. 

Die sonstigen beschimpfenden Strafen , denen die 
Ehebrecherinnen wohl unterworfen werden, namentlich 
die schimpflichen Aufzüge, sind wohl als Friedloslegungs- 
gebrauche zu charact^risiren. Die Frau wird dui*ch sie 
aus der häuslichen Gemeinschaft Verstössen. 

Man sieht aus dem Vorigen, dass die Strafe, welche 
denjenigen trifft, der mit der Ehefrau eines Anderen die 
Ehe bricht, auf einer anderen Basis beruht, wie diejenige, 
welche die Ehefrau trifft, und dass wieder der seitens 
eines Ehemannes begangene Ehebruch anders aufgefasst 
wird, als der seitens einer Ehefrau begangene. 

Doch zeigt sich vielfach die Tendenz, denjenigen, 
der mit der Ehefi*au eines Anderen die Ehe bricht ebenso 
zu behandeln, wie die ehebrecherische Ehefrau* So hat 
der Ehemann, wo er ein Tödtungsrecht ausübt, in der 
Kegel das Recht, dieses sowohl gegen den Ehebrecher 
als gegen die Ehefrau auszuüben; wo er dagegen nur 
das Becht der körperlichen Züchtigung hat, kimn er gegen 
beide auch nur dieses ausüben« Nach den Verordnungen 
Luitprands und dem westgothischen Gesetzbuch soll so- 
wohl der Ehebrecher als die Frau dem beleidigten Ehe- 
manne zur Bache übergeben werden % 



1) S. Post, Anfänge. S. 208. 

2) t honissen, ätnd. sur ThiBt. du droit crim. I. p. 161« 
^ WUda, Strafrecht der Germanen. S. 827. 
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Sodann findet man auf Torgerüokten Entwickelangs- 
stofen wohl, dass die Untreue des Ehemannes gegen 
seine eigene Ehegattin ebenfalls als Ehebruch aufgefasst 
wird» 

Dadurch entsteht alsdann der Begriff des Ehebruchs 
als des geschlechtlichen Umgangs zwischen zwei Per- 
sonen, von denen wenigstens die eine verheirathet ist. 

Auf staatlicher Entwickelungsstufe findet man den 
Ehebruch auf die verschiedenste Weise behandelt* Je 
nach den Anschauungen der Völkerschaften und ihrer 
Organisation treten alle denkbaren Abstufungen von der 
Todesstrafe bis zu völliger Straflosigkeit oder einer ge- 
ringen nur auf Antrag des beleidigten Theiles zu ver- 
hängenden Freiheitsstrafe auf. 

Bei den Maori wurde Ehebruch an der Frau meistens 
mit dem Tode bestraft ^). Die Gesetze Netzahualcoyotls 
straften Ehebruch; auch wenn der beleidigte Theil keine 
Anklage erhob, mit dem Tode ^); während das deutsche 
Strafgesetzbuch den Ehebruch nur dann, wenn wegen 
desselben die Ehe geschieden ist, an dem schuldigen 
Ehegatten und dessen Mitschuldigen mit GefUngniss bis 
zu sechs Monaten bestraft, und dies auch nur auf Antrag 
des verletzten Ehegatten ^)» 

§. 86. Unzucht 
Zur Zeit der Stammes- und Gruppenehen giebt es 
innerhalb des Stammes oder der Gruppe keine Unzucht 
Eine solche liegt vielmehr nur in dem Umgange eines 
Frauenzimmers mit einem Manne, der nicht dem Stamme 
oder der Gruppe angehört; fällt also hier mit dem ur- 
sprünglichen Ehebruch zusammen. 



1) Waitz-Gerknd, Anthropol. VI. S. 128. 

2) Waitz, Anthropol. IV. S. 84. 

3) Deutsches Strafgesetebucb. §. 172. 
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Hier sowohl, wie auch auf der patriarchalischen Ent- 
wickelucgsstafe ist der aussereheliche Umgang mit einem 
unverheiratheten Frauenzimmer ohne den Willen der Bluts- 
freunde, des Geschlechtsoberhauptes oder des Vaters eine 
Verletzung der mundschaftlichen Bechte derselben, des 
Eigenthums an dem Weibe« 

Die Folge ist also Blutrache dieser Personen gegen 
den Schwängerer. So wird bei den Marea der Schwän- 
gerer vom Vater oder Bruder der Geschwängerten durch 
den Strang zum Tode gebracht ^). Bei den üeni Amern 
wird derjenige, welcher eine Jungfrau ausserehelich 
schwängert, von den Brüdern des Mädchens umgebracht ^). 
Aehnlich haben nach der Graugans Vater, Sohn und Bru- 
der das Recht, den Frauenschänder bis zum nächsten 
Allthing zu tödten 3). 

Wie überall, so scheint sich auch bei der Unzucht 
das Blutrecht der Verwandten allmählich abzuschwächen. 

Als eine solche Abschwächuug des ursprünglichen 
Rechts kann man vielleicht die Bestimmung des Gutalagh 
auffassen, wonach, wenn ein Mann mit einer unberathe- 
nen Frau betroffen wird, derselbe in den Stock gesetzt, 
auf drei Nächte verhaftet und seinen Freunden Botschaft 
gesendet werden soll, dass sie ihm auslösen Hand oder 
Fuss mit 6 M. Silber, oder man ihm den Theil abhauen 
lassen kann, wenn diese ihn nicht zu lösen vermögen *), 
Hier scheinen also die Blutsfreunde das Recht, den 
Frauenschänder zu tödten, bereits verloren zu haben. Sie 
dürfen ihn höchstens noch verstümmeln. 

Aehnlich wie beim Ehebruch das Blutrecht vielfach 



1) Munzinger, ostafrik* Studien. 1864. S. 248. 

2) MuDzinger, a. a. 0. S. 322. 

3) WUda, Strafrecht der Germauen. S. 812. 

4) WUda, Strafrecht der Germanen. S. 818. 
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nur in continenti ausgeübt werden darf, so beschränkt 
sich auch die Blutrache der Verwandten wegen Schwän- 
gerung einer Jungfrau wohl auf den Fall, dass die Con- 
cumbenten auf frischer That ertappt werden, wie nach 
den norwegischen Rechten und den Gesetzen Knuts *)• 

Mit der allgemeinen Sühnbarkeit der Blutrache pflegt 
auch eine Sühnbarkeit der Unzucht einzutreten. Die 
Bussen sind in ihrer Höhe verschieden. Ursprünglich 
wird anscheinend der volle Werth der Geschwängerten 
an die Verwandten gezahlt, später begnügt man sich 
jedoch mit geringeren Bussen. Bei den Osseten gilt als 
Schätzungsbasis bei Verführung und Schwängerung einer 
Jungfrau der ganze Werth des Urat oder Brautpreises ^). 
Bei den Takue steht auf aussereheliche Schwängerung 
der volle Blutpreis, den aber der Gebrauch auf 60 Kühe 
reducirt hat, während bei den Bogos der Vater sich oft 
sogar mit einer einzigen Kuh versöhnen lässt ^). In allen 
germanischen Rechten, ausser der Graugans, zahlt der 
Frauenschänder, wenn er nicht ertappt wird, nur eine 
Busse % Bei den Burgundern wurde, wie bei den Osseten, 
der Brautpreis (wittemo) als Beilagerbusse bezahlt 5). Wird 
bei den Bogos eine geschiedene Frau während der Zeit, 
wo sie noch zur Disposition des Mannes steht, schwanger, 
so fordert der Mann vom Vater derselben die Blutsühne, 
und dieser sie wieder vom Schwängerer ®j. Nach mo- 
saischem Rechte ') muss derjenige, welcher eine Jungfrau 
verführt, die Morgengabe dem Vater derselben zahlen, 



1) Wüda, Strafrecht der Germanen. S. 812, 81S, 

2) V. Haxtbausen, Transkaukasia. II. S. 52. 

3) Munzinger, ostafrik« Studien. S. 208. 

4) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 813. 

5) Wilda, a. a. 0. S. 815. 

6) Munzinger, Sitten und Recht der BogOB. 1859. S. 61. 

7) Saalschütz, das mos. Recht. S. 580. 
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wenn dieser nicht in die Heirath willigt Nach den Ge- 
setzen E. Botharis mnsste der Schwangerer, wenn er die 
Geschändete ehelichte , eine Busse von 20 Schill, pro 
anagrip bezahlen (ausser dem Erwerbe der Mundschaft), 
sonst eine solche von 100 Seh« ^), 

Hier und da tritt eine Sühnbarkeit nur in gewissen 
Fällen ein« Bei den Beni Amern zahlt zum Beispiel der- 
jenige, welcher eine Wittwe schwängert, nur eine Busse ^), 
während der Schwängerer einer Jungfrau umgebracht 
wird. 

Was die Verführte oder Geschwängerte anlangt, so 
finden sich hier durchaus verschiedene Anschauungen, 
welche offenbar mit den verschiedenen ehelichen Verhält- 
nissen und namentlich auch wohl mit dem primitiven 
Verwandtschaftssysteme und der auf dieses gestützten 
Familie zusammenhängen. 

Es scheint, dass, wo das primitive Verwandtschafts- 
system noch herrscht, die Mutter wegen einer ausser- 
ehelichen Schwängerung so wenig ein Makel trifft, wie 
das Kind« Letzteres fällt in die mütterliche Familie und 
wird von dieser aufgezogen« Auf einer Stufe, wo es 
einen Vater nicht giebt, sondern der Mann blos Gatte 
oder Sclftve ist, welcher für die Frauenfamilie Kinder 
zeugt, ist diese Anschauung sehr natürlich. Man findet 
diese Anschauung über aussereheliche Schwängerung zum 
Beispiel bei den Barea und Kunäma^ bei denen noch 
das primitive Verwandtschaftssystem herrscht, während 
bei den Beni Amern im Gegensatz dazu Mutter, Kind und 
Schwängerer umgebracht werden'). 



1) Wüda, Strafrecht der GermaneD. S. 815. 

2) ICunziiiger, joataürik. Stadieq« S, 322. 
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Vielfach verfällt die ausserehelich Geschwängerte den 
Justiz des Geschlechtsoberhauptes und der Blutsfreunde. 

Bei den Marea wird die Jungfrau, Wittwe oder ledige 
Frau, welche ausserehelich empfängt, von ihrem eigenen 
Vater oder Bruder durch den Strang zu Tode gebracht ^). 
Ebenso wird bei den Beni Amern das Mädchen, welches 
ausserehelich empfängt, von den eigenen Brüdern um- 
gebracht % So konnte auch nach altem germanischen 
Strafrecht das Weib, welches sich einem Manne Preis 
gab, von Allen getödtet werden, die am Frauenschänder 
Rache zu üben befugt waren, also sowohl vom Mundwalte, 
als von ihren näheren Blutsfreunden ^). Neocorus berich- 
tet von den Ditmarschen, dass, wenn eine Frauensperson 
entehrt worden, das ganze Geschlecht sich dieses an- 
gezogen und die Entehrte wohl mit eigenen Händen 
getödtet habe % 

Das Tödtungsrecht der Blutsfreunde scheint sich all- 
mählich abzuschwächen. Nach dem westgothischen Ge- 
setzbuch hat der Mundwalt nur das Recht, die Stuprirte 
zu tödten, wenn er sie in Gemeinschaft mit einem frem- 
den Manne trifft ^), also ähnlich dem Rechte des Ehe- 
mannes, welcher die ehebrecherische Ehefrau nur noch 
in continenti tödten darf, wenn er sie ertappt. 

Auch das in Folge des ausserehelichen Geschlechts- 
umganges geborene Kind wird bei verschiedenen Völker- 
schaften umgebracht. Bei den Marea wird es erstickt % 
bei den Beni Amern lebendig begraben '). 



1) Hunzinger, ostafrik. Studien. 8. 243. 

2) Munzinger, a. a. 0. S. 322. 

3) Wilda, Strafrecht der Germanen* S. 810. 

4) Wilda, a. a. 0. S. 819. 

5) Wilda, a. a. 0. S. 811. 

6) Munzinger, ostafrik. Stadien* S. 243. 
"0 Munzinger, a. a. 0. S. 322, 486. 



18 

Digitized by VjOOQ IC 



274 

Wie in der Periode der StaatenbilduDg der Ehe- 
mann wobl yerpflichtet erscheint , seine ehebrecherische 
Frau zu strafen^ so existirt auch wohl eine Verpflichtung 
der Blutsfreunde; die Entehrte zu strafen» Hier wie dort 
zeigt sich eine Uebergangsstufe vom Familienstrafrecbt 
zum öffentlichen Strafrecht So sind nach den Gesetzen 
Königs Rotharis die Freunde verpflichtet, die Entehrte 
zu strafen, wenn die Sache ofi'enkundig geworden ist, 
während sonst die Bestrafung durch den königlichen 
Beamten geschehen sollte *)♦ 

Diese Tödtung der Verführten durch ihre Blutsver- 
wandten kann theils als ein Ausfluss des mundschaftlichen 
Rechts aufgefasst werden, theils aber auch wohl als eine 
Friedloslegung, als eine Ausstossung aus dem Familien- 
frieden, welche das Weib vogelfrei macht. Als Friedlos- 
legungsgebrauch charakterisirt sich deutlich das bei den 
alten Sachsen geübte Verfahren, wobei der Geschändeten 
die Kleider bis zum Gürtel abgeschnitten werden, und die 
Frauen sie schlagen und von Ort zu Ort treiben bis zum 
Tode 2). 

Mit der Friedloslegung scheinen auch unmittelbar in 
Zusammenhang zu stehen die Bussen, welche für Unzucht 
an den König gezahlt werden. Der König schliesst hier 
durch seinen Schutz die Friedloslegung des alten Rechts 
aus. So bestimmt die karolingische Verordnung im frie- 
sischen Volksrecht, dass jedes Weib, welches sich Preis 
gegeben, dem Könige ihr Wergeid zahlen solle ^). Im 
alten Wales ist bei Verführung lediglich von der Ent- 
richtung des amobyr an den König die Rede. Wahr- 



1) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 812. 

2) Wilda, a. a. 0. S. 811. 

3) WUda, a. a. 0. S* 812. 
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scfaeinlicb hat aucb hier der Schutz des Königs die ur-> 
sprÜDgliche Friedloslegung ausgeschlossen« 

Ebenso scheinen manche Geldbussen, mit denen die 
Unzucht bestraft wird, den Charakter von Friedensgeldern 
zu tragen. So wird zum Beispiel in Tongking die Un- 
zucht lediger Frauenzimmer nach Ortsgebrauch mit Geld- 
strafe bestraft. Auch wenn zwei Personen verschiedenen 
Geschlechts an einem einsamen Ort gefunden werden, 
werden sie zu einer Geldstrafe verurtheilt. Gebiert das 
Mädchen ein Kind, so wird es mit einer Geldstrafe belegt, 
welche sich bisweilen auf die Hälfte der Güter ihres 
Vaters beläuft« Vermöge der hier geltenden Gesammt- 
bürgschaft haften die Eltern für das Mädchen« Können 
sie nicht bezahlen, so werden das Mädchen und ihr Lieb- 
haber als Sclaven verkauft *)« Ganz ähnlich wird in 
Passumah verfahren. Wird hier eine unverheirathete Per- 
son schwanger, so wird sie oder vielmehr ihr Vater (auch 
hier gilt Gesammtbürgschaft) um 40 Dollar gestraft, und 
wenn er diese nicht bezahlen kann oder will, so wird 
das Mädchen Sclavin. Der Thäter wird um 30 Dollar 
gestraft. Des Mädchens Strafe bekommt der Kalippah, 
des Mannes Strafe die Proattihns 2). Bei den ßedjang^) 
müssen der Schwängerer und die Geschwängerte den 
Proattihns eine Strafe von 20 Dollar und einen Büffel 
zahlen. In der Stadt Tessaua wird für die ausserehelichg 
Zeugung eines Kindes eine Geldstrafe von 100000 kurdi 
gezahlt % 

1) St. Phalle, sittliche u. natürl. Geschichte von TunkiD, 1799, 
S. 56, vergl« mit de la Bissachöre, gegenw. Zustand von Tankin. 
1813. S. 219. 

2) Marsden, natürl. u. bürgerl. Beschreibung der Insel Sumatra. 
1785. S. 290. 

3) Marsden, a. a. 0. S. 251. 

4) Barth y Reisen und Entdeckungen in Nord- und Central- 
Afrika. 1857 ff. n. a 18. 

18* 
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Oft findet man, dass der Schwängerer verbunden ist, 
die Geschwängerte zu heirathen. Wo der Brautkauf be- 
steht, muss er hier natürlich auch den Brautpreis an die 
Familie zahlen ^), 

Wird bei den Redjang eine unverheirathete Person 
schwanger, so muss derjenige, welcher der That über- 
führt wird, sie heirathen^)* Bei den Kabardern muss der 
Schwängerer die Geschwächte unweigerlich zu sich nehmen 
und Zeitlebens ernähren ^). Bei den Osseten muss der 
Schuldige, wenn er ledig ist, die Geschwängerte heirathen, 
und wenn sie eine Jungfrau war, den vollen Brautpreis 
zahlen *)♦ Nach mosaischem Rechte muss der, welcher 
eine Jungfrau verführt, sie ebenfalls mit Ertheilung der 
Morgengabe zur Frau nehmen ^). Will der Vater der- 
selben nicht einwilligen, so muss diesem die Morgengabe 
gezahlt werden *), als Busse für das verletzte mundschäft- 
liche Recht, 

In der Periode der Staatenbildung wird die gemeine 
Unzucht mit geringen Strafen belegt oder auch ganz 
straflos. 

Schon bei den Azteken ') und im peruanischen Inka- 
rfeiche wurde sie nicht bestraft. So ist sie auch in den 
neueren deutschen Partikulargesetzbüchern, sowie im deut- 
schen Reichsstrafgesetzbuch straflos. 

Einzelne qualificirte Unzuchtsfälle werden besonders 
schwer geahndet. Hierher wird besonders geschlechtlicher 



1) Vergl. Mnnzinger, oatafrik. Studien. S. 388. 

2) MarsdeD, natürl. u. bürgerl* Beschreibung der Insel Sumatra. 
1785. S. 251. 

3) Borheck, Erdbeschr. von Asien. 1792—1794. I. S. 78. 

4) V. Haxthausen, Transkaukasia. II. S. 52. 

5) Saalschütz, das mos. Recht. S. 580. 

6) Thonissen, 6tud. sur l'hist. du droit crim. IL p 177. 

7) Mc. Cultoh, researches. Baltimore, 1829. S. 194. 
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Umgang zwischen Personen verschiedenen Standes zu 
rechnen sein, falls eine wirkliche Standesschichtung vor- 
liegt, welche ein Ehehinderniss bildet. 

Bei den Indianern von Nicaragua ward der Mann, 
welcher die Tochter seines Herrn oder Kaziken verführte, 
nebst seiner Schuldgenossin lebendig begraben ^). Aehn- 
lich hat nach sächsischem Volksrechte der Leibeigene 
oder Schützlinge welcher die Frau, Tochter oder Mutter 
seines Herrn schändet, sein Leben verwirkt (iuxta volun- 
tatem domini occidatur) 2). 

Nach mosaischem Rechte wird der Tochter eines 
Priesters, welche sich prostituirt, die Feuerstrafe gedroht ^). 

§♦ 87. Nothzucht. 

Zur Zeit der Geschlechterverfassung erscheint die 
Nothzucht als eine Verletzung der Rechte der Bluts- 
freunde und des Geschlechtsoberhauptes der Genoth- 
züchtigten. 

Die Folge derselben ist daher Blutrache. Daher 
werfen bei der in Montenegro üblichen Steinigung des 
Noth Züchters noch der Vater und die Brüder der Ge- 
schändeten den ersten Stein auf den Thäter. 

Nach friedensgenossenschaftlichen Anschauungen ge- 
hört die Nothzucht oft zu den unsühnbaren Friedens.- 
brüchen, und ist die Folge daher Friedloslegung, wie bei- 
spielsweise in der Graugans, dem Birkaierrechte, dem 
west- und ostgothländischen, sowie dem jütischen Rechte % 
Als Friedloslegungsgebrauch ist auch wohl die montene- 
grinische Sitte aufzufassen, nach welcher der Nothzüchter 



1) Squier, der centralamerik« Staat Nicaragua. 1854. S. 496. 

2) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 815. 

3) Thonissen, <^tud. sur Thist. du droit crira. TL p. 179» 
. ^) Wüda, Strafrecht der Germanen. S, 833, 
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gesteinigt oder wie ein Hund durch den Grind geschossen 
wird. 

Anderswo erscheint die Nothzncht als durch eine 
Busse sühnbar y welche verschieden ist, je nachdem die 
Geschändete eine Jungfrau oder Ehefrau ist; oder nach 
anderen Umständen auch bisweilen das volle Wergeid 
beträgt, bisweilen geringer ist. Man wird hier muthmass- 
lich Verschiedenheiten bei den einzelnen Völkerschaften 
finden. Es scheint nicht, dass der Entwickelungsgang 
der gleiche ist. 

Sühnbar erscheint die Nothzucht im Rechte der Insel 
Gothland; im salischen, alamannischen , bairischen^ bur- 
gundischen Rechte und bei den Angelsachsen ^), in den 
Indianerreichen vjou Nicaragua ^). 

Zur Zeit der Compositionensysteme hat der Noth- 
züchter an die verschiedenen politischen Factoren, deren 
Frieden er gebrochen hat, Busse zu zahlen, an den Ehe- 
mann oder die Verwandtschaft der Genothzüchtigten, die 
friedensgenossenschaftlichen Behörden, den Häuptling oder 
König u. s. w* Bei den Redjang auf Sumatra hat bei- 
spielsweise derjenige, welcher der Frau eines andern mit 
Gewalt beiwohnt, das Leben verwirkt, doch kann er sich 
durch das Bangun mit 80 Dollar loskaufen, welches 
zwischen dem Manne und den Proattihns getheilt werden 
solP). Im alten Wales hatte derselbe den dirwy an den 
König und den saraad an den Mann zu zahlen ^). Nach 
den dänischen Rechten, ausser dem jütischen, konnte der 
Frieden durch 40 Mark an den König und den Gegner 



1) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 837. 

2) Waitz, Anthrop. IL S. 278. 

3) Marsden, natürl. u. bürg. Beschreibung der Insel Sumatra. 
1785. S. 253. 

4) Walter, das alte Wales. S. 450, 
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gelöst werden *). Nach mosaischem Rechte zahlt der 
Nothzüchter dem Vater der Genothzüchtigten 50 Seckel 
Silber ^). 

Wo der Nothzüchter Basse zahlt , ist er daneben 
auch wohl verbanden, die Genothztichtigte zu heirathen 3), 
analog der Verpflichtung des Stnprators. 

Kann der Thäter die Busse nicht zahlen, so treten 
die gewöhnlichen Folgen ein. Derselbe wird in einer 
strengeren oder milderen Form friedlos. Er erleidet den 
Tod oder wird Sclave* 

Bei den Indianern von Nicaragua wurde zum Bei- 
spiel der Nothzüchter eingesperrt, und konnte er sich 
nicht durch grosse Geschenke bei dem Weibe, beziehungs- 
weise dessen Eltern lösen, so ward er Sclave jenes oder 
dieser *). 

Vereinzelt steht anscheinend das Gesetz der Chib- 
chas da, nach welchem dem verheiratheten Nothzüchter 
sein Vergehen an seiner eigenen Frau doppelt vergolten 
wurde % Doch findet diese Talion ihre Analogie in dem 
ebenfalls vereinzelt beim Ehebruche vorkommenden Ge- 
brauche, wonach der beleidigte Ehemann so oft bei der 
Frau des Ehebrechers schlafen darf, als dieser es bei 
derjenigen des Beleidigten gethan hat* 

Wo ein öffentliches Strafrecht sich zu entwickeln be- 
ginnt, findet man oft, dass im Anschluss an die Friedlos- 
legung die Nothzucht mit dem Tode bestraft wird. 

Schon in den oberschwedischen Rechten trägt die 



1) Wüda, Strafrecht der GermaneD. S. 833. 
^ Thonissen, 6tud. sur Thist. du droit crim. II. p. 177. 
^ Zam Beispiel nach mosaischem Rechte. — Thonissen, ätad« 
Bur Thist du droit crim. IL p. 177. 

4) Squier, der eentralamerikanische Staat Nicaragua. 1854. 
S. 497. 

5) Waitz, Anthropol, IV. S, 361. 
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für Nothzucht angedrohte Strafe des Schwertes mehr den 
Character einer öffentlichen Strafe als den einer Friedlos- 
legung *). In den kirgisischen Gesetzen ^), im litthauischen 
Rechte ^), in den flamändischen Keuren *), im deutschen 
Mittelalter 5) ist auf Nothzucht Todesstrafe gesetzt; ebenso 
nach den Gesetzen Nemequenes im Keiche der Chibchas % 
nach den alten böhmischen und mährischen Rechten ''). 

Mehrfach findet man, dass die Nothzucht, welche 
nicht sofort kund gemacht wird, nicht strafbar erscheint. 
Man scheint davon auszugehen, dass die Genothzüchtigte 
andernfalls nicht widerstrebt hat, und daher eine Noth- 
zucht nicht anzunehmen ist. 

So gehört im alten Wales zu den Merkmalen der 
Nothzucht Httlfsgeschrei und sofortige Klage ^)* Nach 
litthauischem Rechte konnte die Genothzüchtigte, falls sie 
bei der Nothzucht um Hülfe rufen konnte, es aber nicht 
that, nicht verlangen, dass der Verbrecher bestraft werde % 
Im deutschen Mittelalter galt allgemein die Regel, die 
Genothzüchtigte solle zum Beweise der That alsogleich 
mit zerrissenem Gewände und struppigem Haare lautes 
Geschrei erheben ^^). 

Ein Rechtssatz von allgemeinerer Verbreitung scheint 
auch der zu sein, dass es der Genothzüchtigten freigestellt 
wird, ob sie den Nothzüchter heiraten will, und dass 



1) Wüda, Strafrecht der Germanen. S. 833, 

2) Dubeux et Valmont, Tartarie. 1848. p. 142. 

3) Macieiowski, slaw. Rechtsgescbichte. 

4) Warnkönig, fländr. Rechtsgescbichte. lil. 1. S* 212. 

5) Zöpfl, deutsche Rechtsgeschicbte. III. S. 419. 
4 Waitz, Anthropol. der Naturvölker. IV. S. 361. 

7) Macieiowski, ßlaw. Rechtsgeschichte. II. S. 137, 139. 

8) Walter, das alte Wales. S. 450. 

9) Macieiowski slaw. Rechtsgeschichte. 

10) Grimm, RechtsalterihUmer. S. 633. 
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sich, falls sie dies thut, alsdann die jenen treffende Strafe 
erledigt» 

Nach der zweiten Keure von Gent wurde die Ge- 
schwächte, falls sie oder ihre Eltern Klage erhoben hatten, 
irgendwo allein untergebracht. Der Angeklagte wurde 
alsdann vorgeladen, binnen drei Tagen zu erscheinen. 
Erschien er, so wurde sie zwischen ihm und den Ihrigen 
frei aufgestellt. Ging sie zu ihm über, so war der An- 
geklagte frei uud straflos ^). Aehnlich wurde auch nach 
litthauischem Rechte der Mann frei, wenn die Genoth- 
ziichtigte erklärte, ihn heiraten zu wollen ^j. 

§. 88. Bigamie. 
Bigamie ist nur da strafbar, wo das monogamische 
Princip zu einer zwingenden VolUssitte geworden ist, 
also nur in beschränkten Völkergebieten. Auch wo ge- 
wöhnlich der Mann nur eine Frau hat, ist es selten, dass 
die Verheirathung mit einer zweiten Frau strafbar erscheint. 
Obgleich die Germanen wesentlich immer monogamisch 
gelebt haben, scheint Bigamie doch als ein Vergehen in 
der vorchristlichen Zeit nicht angesehen zu sein. Man 
scheint sie ursprünglich als eine Verletzung der Rechte 
der erstangetrauten Frau aufgefasst zu haben % Der 
gleichen Auffassung begegnet man bei den Indianern von 
Nicaragua, bei denen Bigamie mit Verbannung und Ein- 
ziehung des Besitzthums zum Besten des ersten Weibes 
oder Gatten bestraft wurde ^). 

§. 89. Incest. 
Wo Stammes- oder Gruppenehen bestehen, giebt es 
häufig überall keinen Incest. Die Ainos leben gänzlich 



1) Warnkönig, flandr. RechtsgeschicBte. lll. 1. S. 213. 

2) Macieiowski, slaw. Rechtsgeschichte. 

3) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 864. 

4) Squier, der centralamerik. Staat Nicara^a. 1864. "S. 496« 
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nntereinander; die Brüder beirathen die Schwestern, der 
Vater die Tochter ^). Die polyandrisch lebenden Araber 
wohnten auch ihren Müttern und Schwestern bei ^). 

Der Incest als strafbare Handlung entsteht erst mit 
der individuellen Verwandtschaft und der individuellen 
Ehe. Hier findet man Beirathen unter nahen Blutsver- 
wandten und Verschwägerten untersagt. 

Bei vielen Völkerschaften kommen jedoch Ehen 
zwischen Bruder und Schwester, zwischen Stiefsohn und 
Stiefmutter u. s» w. noch als erlaubt vor ^). 

Mit welchen Graden die Ehe anfängt, unerlaubt zu 
werden, ist äusserst verschieden, und scheint von allge- 
meineren Ursachen nicht abzuhängen. Religiöse Doctrinen 
sind hier von weitgreifendem Einflüsse» 

Wo der Incest auf friedensgenossenschaftlicher Stufe 
überhaupt strafbar wird, wird die Folge desselben in der 
Regel Friedloslegung sein* Im altnorwegischen Christen- 
rechte wird so derjenige, welcher sich der Blutschande 
schuldig macht, friedlos *)• 

Im Anschluss an die ursprüngliche FriedloslegUDg 
findet man im fränkischen Reiche auch wohl Vermögens- 
confiscation und Verbannung ^). 

Bei anderen Völkerschaften wird flir Blutschande nur 
eine Busse bezahlt. Wenn bei den Redjang eine Weibs- 
person von einem Verwandten innerhalb der verbotenen 
Grade schwanger wird, so bezahlen beide den Proattihns 



1) Bastian, Rechtsverhältnisse* p. LXIL 

2) Strabo. XVI. 783. 

3) S. Post, Anfänge. S. 65 flf., 68 ff. 

4) Wilda, Strafrecht der Germanen. S* 857. 

5) Wilda a. a. 0. S. 857. 
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eine Strafe von zweimal 50 Dollar und zwei Büffeln 
(Hakom duo Aakap) ^)* 

In der Periode der Staatenbildung wird der Incest 
sehr verschieden behandelt. Die Gesetze Nemequenes 
bedrohen Blutschande mit qualvollem Tode *)♦ Das 
hebräische Recht hat für verschiedene Arten incestuosen 
Verkehrs die Strafe des Verbrennens, der Steinigung und 
der Ausrottung ^), Man findet verschiedene Strafen fllr 
den geschlechtlichen Verkehr in verbotenen Graden auch 
sonst. Das chinesische Recht behandelt den geschlecht- 
lichen Verkehr bis zum dritten Grade der Blutsverwandt- 
schaft als Incest; bestraft aber auch noch den Verkehr 
im vierten Grade *). 

§* 90. Unnatürliche Wollust. 
Unnatürliche Wollust als Verstoss gegen das tellurisch- 
organische Naturgesetz der Fortpflanzung der Rasse scheint 
bei den Naturvölkern, welche noch stärker vom Instinkte 
geleitet werden ; verhältnissmässig selten vorzukommen. 
Als ein Vergehen gegen die Rechtsordnung wird die un- 
natürliche Wollust wahrscheinlich ursprünglich nicht auf- 
gefasst, sondern als ein Vergehen gegen die Natur der 
Rasse ; welches die Rache der Götter nach sich zieht. 
Man findet oft^ dass derjenige; welcher sich der. unnatür- 
lichen Wollust schuldig macht, mit Todesstrafe, häufig 
auch mit qualificirter Todesstrafe belegt wird. Diese 
Strafe wird zum Theil in der Opferidee, zum Theil in 
der Friedloslegung ihre Basis haben* Meistens scheint 
es sich um eine Friedloslegung zu handeln* Es ist eine 



1) Marsden, natürl. u. bürgerl. Beschreibung der Insel Sumatra. 
1785. S. 252. 

2) Waitz, Anthropol. IV. S. 361. 

3) Thonissen, ^tud. sar Tbist. du droit crim. II. p. 170 sq. 

4) Ta-Tsing Liü U sect. 109. 
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allgemeine StammesaDgelegenheit^ dass solche Verbrechen 
gerächt werden, ähnlich wie Zauberei auch als eine solche 
allgemeine Stammesangelegenheit angesehen wird« Jedoch 
werden oft Unterschiede zwischen den einzelnen Arten 
der annatürlichen Wollust gemacht. 

Bei Sodomie findet man oft Strafen, welche sich als 
Friedloslegungsgebräuche characterisiren. Bei den In- 
dianern von Nicaragua wurden Sodomiten zu Tode ge- 
steinigt ^). Nach einem schwedischen Gesetze sollten bei 
Sodomie Mensch und Vieh zusammen lebendig begi'aben 
werden ^), wie auch nach mosaischem Rechte Mensch 
und Vieh getödtet werden sollen ^). Den gleichen 
Character tragen norwegische Verordnungen, nach denen 
der Sodomit castrirt und verbannt werden soll, während 
das Vieh ersäuft wird. Die hier gleichzeitig einwirkende 
Talionsidee hat im westgothischen Rechte dahin geftlbrt^ 
dass auf Sodomie als Hauptstrafe Entmannung gesetzt 
ist. Nach norwegischen Verordnungen sollen Männer, die 
mit einander Unzucht getrieben haben, beide friedlos 
werden *). Die Talionsidee ist auch wirksam in einer 
Bestimmung der Gesetze Manns (VlIL 367 — 370), wonach 
derjenige, qui puellam digito vitiavit, zwei Finger ver- 
lieren soll. 

Solche Anschauungen führen in der Periode der 
Staatenbildung zunächst zu Todesstrafen oder zu quali- 
ficirten Todesstrafen. Im römischen Rechte war auf Pä- 
derastie Todesstrafe, vorübergehend Feuertod gesetzt 
Die Carolina (116) setzte auf Unzucht zwischen Personen 



1) Squier, der centralamerikanische Staat Nicaragua. 1854. 
497. 

2) Wilda, Strafrecht der Gorinanen. S. 859. 
^ Saalschutz, mos. Recht. S. 584« 

4) Wilda, Strafrecht der GermaneD. S. 859. 
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desselben Geschlechts und Sodomie den Feuertod. Dem 
entspricht es, wenn bei den Chibchas auf Sodomie qual- 
voller Tod stand ^). Auch die Gesetze Netzahualcoyotls 
bedrohen unnatürliche Laster mit dem Tode ^). Das 
mosaische Becht strafte Päderastie an beiden Theilen 
mit dem Tode ^). 

Ausgebildeter sind die Bestimmungen des moslemi- 
schen Bechts. Päderastie unter zwei volljährigen Männern 
ist mit dem Tode, Päderastie unter zwei Minderjährigen 
mit 100 Peitschenhieben, widernatürlicher Umgang unter 
Weibern mit 100 Peitschenhieben, Sodomie oder ge- 
schlechtliche Vermischung mit einer Leiche mit 25 Peit- 
schenhieben und zum vierten Male mit dem Tode, Onanie 
nach Ermessen des Hakim schei-'e mit 25 Peitschenhieben 
bedroht % 

Bei den heutigen europäischen Culturvölkern findet 
man meistens für schwerere Fälle der unnatürlichen 
Wollust Freiheitsstrafen von nicht bedeutender Danen 
Der Grund wird der sein, dass Verstösse solcher Art gegen 
ein allgemeineres Naturgesetz die Bechtsordnung und die 
bestehende ethnisch-morphologische Organisation zunächst 
hier nicht afficiren und nur in der Sitten Verwilderung, 
welche derartige Verstösse mit sich bringen, noch ein 
strafbares Moment gefunden wird* 

§« 91. Kuppelei 
Bei der Behandlung der Kuppelei wird man kaum 
irgend welche allgemeinere Gedanken finden. Den Natur- 
völkern scheint dies Vergehen meistens unbekannt zu sein. 
Einen friedensgenossenschaftlichen Charakter trägt eine 



1) Waitz, Antbropol. IV. S. 361. 

2) Waltz, Anthropo). IV. S. 85. 

3) ThoDissen, ^tud. sur l'hist. du droit crim. II. p. 173. 

4) V. Tomauw, das moslem. Becht. S. 234—237. 
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Bestimmang des Gesetzbuchs des Gzaren Wachtang (§. 69). 
Ein Weib, welches in ihrem Hause Kuppelei treibt, soll 
das volle Stthngeld eines Lebens, je nach dem Stande 
des Verkuppelten; an den Herrn der Stadt oder des 
Dorfes, wo sie wohnt, zahlen, also als ein Friedensgeld. 
Wenn sie nicht zahlt, so wird sie, einen Strick um den 
Hals, halbnackt zu ihrer Schmach um den Ort herum- 
geftthrt *), offenbar ein ursprünglicher Friedloslegungs- 
gebrauch, wie wir ihn beispielsweise auch schon bei 
Ehebrecherinnen kennen gelernt haben. 

In der Periode der Staatenbildung finden sich oß 
schimpfliche Strafen« So wird nach moslemischem Rechte 
die Kuppelei, welche zum Zwecke hat, einen Mann mit 
einer Frau zur Begehung eines Ehebruchs, oder Personen 
männlichen Geschlechts zur Begünstigung der Päderastie 
zusammenzubringen , mit 75 Peitschenhieben bestraft. 
Das russische Landrecht ,von 1649 (XXIL 236) belegt 
die Kuppelei mit der Knute, die peinliche Halsgerichts- 
ordnung Karls V. (123) sie mit Landesverweisung, Stellung 
in den Pranger, Abschneidung der Ohren oder Aushauung 
mit Buthen. 

Härter wird die Kuppelei durch die Gesetze Netza- 
hualcoyotls angesehen, welche sie mit Todesstrafe be- 
drohen 2). 

§. 92. Der Diebstahl. 

Die Behandlung des Diebstahls bei den verschiedenen 
Völkern der Erde und auf den verschiedenen Entwicke- 
lungsstufen derselben ist von grossem universalgeschicht- 
lichen Interesse. 

Zunächst findet sich hier und dort die für unsere 



1) V. Hazthausen, Transkaukasia. U. S. 205. 

2) Waitz, AnthropoL IV. S. 85. 
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heutigen Anschannngen sehr auffällige Erscheinung, 
dass der Diebstahl als ein Vergehen überall nicht 
angesehen; der Dieb vielmehr wegen seiner Schlauheit 
geachtet wird. Das Höchste, wozu der Diebstahl den 
Dieb verpflichtet, ist einfache Restitution des Gestohlenen *). 
Es ist also die Folge des Diebstahls lediglich eine civil- 
rechtliche Restitutionspflicht; es tritt weder Blutrache noch 
Friedloslegung, weder Busse noch Friedensgeld, noch 
irgend eine Strafe ein* Der Diebstahl liegt ganz ausser- 
halb des Gebiets des Strafrechts und der Gebiete, welche 
dieses in der friedensgenossenschaftlichen Zeit ersetzen. 

Inwieweit eine solche Anschauung über den Dieb- 
stahl als eine bestimmten Entwickelungsstufen allgemein 
eigenthtimliche Erscheinung zu bezeichnen ist, werden erst 
genauere Untersuchungen darzulegen im Stande sein. Jeden- 
falls ist sie nicht vereinzelt und findet sich bei durchaus 
stammfremden Völkerschaften. 

Durch diese eigenthtimliche Anschauung über die 
Natur des Diebstahls wird ein seltsames Lieht auf den 
bekannten Bericht Diodors über das alte Aegypten ge- 
worfen, nach welchem derjenige, welcher sich dem Ge- 
werbe des Stehlens widmen wollte, sich beim Häuptlinge 
der Diebe einschreiben liess und diesem alles Gestohlene 
ablieferte, während die Bestohlenen sich dort ebenfalls 
einschreiben Hessen und das Ihrige gegen Zahlung von 
einem Viertel des Werthes des gestohlenen Gegenstandes 
wieder erhielten 2)* Man hat diesen Bericht neuerdings 
nicht ohne Geschick wegzninterpretiren gesucht, haupt- 
sächlich, weil man derartige Anschauungen über den 
Diebstahl nicht für denkbar hielt 3). Der letzte Grund 

1) Vgl. hierüber die in Post, Anfänge, S. 216 ff. angefahrten 
Thatsachen. 

2) Thonissen, 6tad. sur Thist. da droit crim. I. p. 166. 

3) Thonissen, 1. c* 
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ist aber gänzlich anzutreffend« Der Gedanke^ dass der 
Diebstahl weder unmoralisch noch sti*afbar sei^ ist weit 
verbreitet und findet sich gerade auch bei ostafrikanischen 
Völkerschaften noch heutzutage, zum Beispiel bei den 
Barea, Marea und Bogos» Wie die Spartaner die Knaben 
sich im Stehlen üben Hessen, so konnte man auch in 
Aegypten es für wesentlich halten, dass dieser Naturtrieb 
erhalten und ausgebildet werde, um dadurch Schlauheit 
und Gewandtheit zu fördern* Dies konnte sebr wohl zu 
einer Regelung des Stehlens, zu einem Rechtsinstitut des 
Diebstahls führen* Eine allgemeine sittliche Verachtung 
des Diebes existirt ja sogar in unseren heutigen An- 
schauungen noch nicht. Jeder Meisterdieb, so gut Bo- 
jardos Brunell, wie Hebels Zundelheiner hat noch heut- 
zutage unsere Sympathie; nur muss er eben sein Hand- 
werk verstehen» Eine Analogie, wenn schon in anderer 
Form, zu dieser ägyptischen Institution findet man in 
Aschanti, wo zum Hofstaat des Königs eine Bande von 
jungen Dieben gehört, die ungestraft stiehlt *)♦ 

Möglich wäre es aber sehr wohl, dass nur der schlaue 
Dieb, welcher das Gestohlene in Sicherheit bringt, ohne 
sich dabei ertappen zu lassen, straflos ist, denn es ist 
ebenfalls eine weit verbreitete Erscheinung, dass der er- 
tappte Dieb sofort erschlagen oder doch wenigstens 
durchgeprügelt werden darf^)» Auf Neuseeland galt 
Diebstahl nur dann für schimpflich, wenn er entdeckt 
wurde, sonst durchaus nicht, und nach drei Tagen wurde 
unentdecktes gestohlenes Gut Eigenthum des Diebes ^). 

Als eine Uebergangsstufe von der Anschauung, dass 
der Diebstahl straflos sei, zu derjenigen, dass derselbe 



1) Waitz, Anthropol. der Naturvölker. II. S. 146. 

2) S. Post, Anfänge. S. 219. . 

3) Waitz-Gerland, Anthropol. VI. S. 224. 
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ein criminell strafbares Vergehen darstellt, kann man 
vielleicht die weitverbreitete Erscheinung ansehen, dass 
der Dieb den Werth des gestohlenen Objects mehrmals 
ersetzen muss, zwei-, drei-, vier-, fünf-, sieben-, neun-, ja 
siebenundzwanzigmal. Diese Erscheinung ist universal- 
geschichtlich jedenfalls von hohem Interesse, da sie gleich- 
massig bei den Osseten, Chewsuren, Tscherkessen , Ka- 
bardern, in Eussland, Montenegro, bei den Kirgisen, dann 
wieder auf Java, Sumatra, bei Manu, bei den Israeliten, 
sowie bei ostafrikanischen Völkerschaften und den Kaffern 
auftritt 1). Wäre hier tiberall eine allmähliche Entstehung 
aus einfacher Eestitution anzunehmen, so würde der Rück- 
schluss viel für sich haben, dass der Diebstahl allgemein 
auf primitiven Stufen als ein Vergehen nicht angesehen 
sei, sondern höchstens den Bestohlenen berechtigt habe, 
das Seinige wieder zu nehmen , wenn er dasselbe 
irgendwo entdeckt hatte. 

Da, wo diese rein civilrechtliche Anschauung über 
den Diebstahl nicht herrscht, würde in der friedens- 
genossenschaftlichen Zeit im Principe der Diebstahl zur 
Blutrache oder zur Friedloslegung führen. Ob aber eine 
solche auch überall praktisch eintritt, ist wohl zweifelhaft; 
jedenfalls wird der Diebstahl leicht sühnbar. 

Dass in der That die Folge eines Diebstahles ur- 
sprünglich oft Blutrache war, ergiebt sich aus dem weit- 
verbreiteten Racherecht gegen den ertappten Dieb, auf 
welches wir sogleich noch zurückkommen werden. Auch 
characteristische Friedloslegungsbräuche finden sich bei 
Diebstahl, wie wenn bei den Lennape die Hütte des 
Diebes, welcher das gestohlene Eigenthum wieder heraus- 



1) Vgl. die genaueren Angaben: Post, Ursprung des Rechts. 
S. 115. — Post, Anfänge. S. 218, sowie Wilda, Strafrecbt der 
Germanen. S. 873. Saalschütz, mos. Recht. S. 470. Radde, die 
Chewsuren und ihr Land. 1878. S. 117. 

19 
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geben mnsS; gänzlich ausgeräumt wird; oder nach einem 
Privileg Przemislaw Ottokars ein Haus, in welchem sich 
eine gestohlene Sache mit Wissen des Hausherrn befindet, 
geplündert werden soll. 

Doch ist andererseits zu berücksichtigen, dass zum 
Beispiel bei den Osseten der ertappte Dieb nur durch- 
geprügelt, nicht erschlagen werden darf ^), ähnlich wie 
bei manchen Völkerschaften der ertappte Ehebrecher vom 
Ehemanne auch nur geprügelt werden darf* Hier scheint 
man also von vornherein den Diebstahl nicht als einen 
so schweren Rechtsbruch angesehen zu haben, dass der- 
selbe zu einer Blutfehde oder zu einer Friedloslegung 
führte. 

Wo sich Compositionensysteme bilden, finden sich 
für den Diebstahl die friedensgenossenschaftlichen Bussen. 
Die an den Bestohlenen selbst zu zahlende Familienbusse 
besteht meistens in Ersatz oder mehrfachem Ersatz des 
gestohlenett Objects; daneben werden namentlich Friedens- 
gelder an gaugenossenschaftliche Vorstände oder an den 
König gezahlt. So zahlt zum Beispiel nach dem Keur- 
brief des Landes der Freien von 1190 (§. 28) der über- 
wiesene Dieb dem Bestohlenen den Werth der gestohlenen 
Sache, dem Grafen und Burggrafen drei Pfund 2). In 
Nicaragua konnte Diebstahl mit Geld gesühnt werden ^). 

Im Anschluss an die alte Friedloslegung findet man 
als Folge des Diebstahls oft Verbannung oder Ver- 
knechtung. 

Gharacteristisch ist in dieser Beziehung das alte 
walische Recht* Der Dieb, welcher bei einem Diebstahl 
unter einem Pfennig die Strafe von drei Pfund nicht 



1) V. Haxthausen, Transkaukasia. IT. S. 51. 

2) Warnköni^, flandr. ßechtsgeschichte. III. 1. S. 221. 

3) Waitz, AnthropoL IV. S. 27& 
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zahlen konnte, wurde verbannt, konnte er die Strafe von 
sieben Pfund für eineo Diebstahl von einem bis vier 
Pfennigen nicht zahlen, so galt er für diese Summe als 
feil, d. h. er musste sich selber um dies Geld kaufen. 
Wollte er es nicht, obgleich er die Mittel dazu hatte, so 
ward er hingerichtet; hatte er kein Vermögen, so wurde 
er verbannt, und wenn er zurückkehrte, traf ihn der Tod, 
Bei Diebstahl unter erschwerenden umständen wurde er 
in dieser Weise für vierzehn Pfund feil ^). Hier sieht man 
die alte Friedloslegung noch überall deutlich herausschauen, 
Verbannung als Strafe für Diebstahl findet sich auch in 
Manus Gesetzbuch ^) , bei den Maori und bei den Mon- 
golen 3), 

Wo Verknechtung als Folge des Diebstahls eintritt, 
wie zum Beispiel bei den Malgaschen oder an der Gold* 
küste, ist dies eine Gonsequenz des Satzes, dass der 
Friedbrecher, welcher die Busse nicht zahlen kann, mit 
seiner Person haftet. So wurde in Nicaragua der Dieb, 
welcher keinen Ersatz zu leisten vermochte, verkauft ^). 
Ebenso wurde nach mosaischem Rechte der Dieb, welcher 
den gesetzlichen Ersatz nicht zahlen konnte , verkauft ^). 
Nach russischem Rechte konnte der Dieb, welcher keinen 
Ersatz leisten konnte, dem Verletzten ausgeliefert werden, 
der ihn so lange gefangen halten durfte, bis der Dieb 
ihn befriedigte, oder ihn Jemand loskaufte ®), 

Wo der Diebstahl nicht mehr nach friedensgenossen- 
schaftlichen Anschauungen geahndet wird, findet man einen 
grossen Wechsel in den Strafen, welche den Dieb treffen. 



1) Walter, das alte Wales. S. 451, 452. 

3) Thonissen, 6tud. sur rbistoire du droit erim. I. p. 41 N. 6. 

3) S. Post, Anfänge. S. 224. 

4) Waitz, Anthropol. IV. S. 278. 

5} Tfaonissen, ^tud. sur Thist. du droit erim. II. p. 210. 
6) Macieiowski, slaw. Rechtsgeschichte. IV. S. 275. 

19* 
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Man findet oft die Todesstrafe, auch wohl eine qualificirte 
Todesstrafe, namentlich für schwerere Diebstähle, sodann 
körperliche Züchtigung, schimpfliche Strafen, Versttimme- 
lungsstrafen, Freiheitsstrafen *), Geldstrafen ^). 

Nicht überall wird man hier allgemeinere Gedanken 
finden, sondern man wird es oft mit der Eigenart einer 
bestimmten Völkerschaft zu thun haben. Die Todesstrafe 
wird sich meistens ursprünglich an die Friedloslegung an- 
schliessend Qualificirte Todesstrafen findet man nur für 
besonders schwere Diebstahlsfälle. Die schimpflichen 
Strafen und die Verstümmelungsstrafen tragen zum Theil 
den Charakter von Brandmarkungen, durch welche der 
Dieb für Jedermann kenntlich gemacht werden soll. 
Andererseits hängt ein Theil der Verstümmeluugsstrafen 
wohl mit der Talionsidee zusammen. Hierher möchte ich 
namentlich das weit verbreitete Abhauen der Hand oder 
beider Hände rechnen, wie es sich gleichmässig in Kho 
kand, Käshgar, auf den Malediven, im Sultanat Bomeo, 
in Bornu, Marocco und so weiter findet, oder die Blen- 
dung des Diebes, wie sie bei den Guanchen der Insel 
Ferro, bei den alten Indianern von Cuzco ^), im Rechte 
des Czaren Duschan % bei den Chibchas ^) vorkommt. 

Gewisse Diebstähle gelten für schwerer als andere 
und werden daher härter gestraft. Die Gründe hierfür 
sind verschieden. Maassgebeud ist zunächst das gestohlene 
Objekt. Je nach der Lebensart der Völkerschaften mid 



1) Vergl. Post, Anfänge. S. 222 ff. 

2) Znm Beispiel bei Manu : Thonissen, 6tad. sur Ffaist. du droit 
erim. I. p. 41» Note 6. - Auch nach den Gesetzen Netzahnal- 
coyotls zahlt der Dieb ausser Ersatz des Gestohlenen Busse ad den 
Fiscus: Waitz, Anthrop. IV, S. 85. 

3) S. Post, Anfänge. S* 223. 

4) Macieiowski, slaw. Rechtsgeschichte. IL S. 147. 

5) Waitz, Anthrop. IV. S. 361. 
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ihrer Eigenart werden gewisse Gegenstände besonders 
hoch geschätzt, und der Diebstahl solcher daher besonders 
hoch gestraft. 

Bei Viehzucht treibenden Völkern werden die Dieb- 
stähle von Vieh oft besonders schwer gestraft, und die 
Strafen wechseln auch je nach der Gattung des gestohle- 
nen Viehs 1). 

Bei Ackerbau treibenden Völkerschaften werden Dieb- 
stähle an Ackerft-Uchten und Ackergeräthschaften nicht 
selten schwerer bestraft. 

Wie im germanischen Alterthum Getreidediebstähle 
besonders verrufen waren 2), und der Diebstahl an einem 
Pfluge schwerer bestraft wurde ^), als ein sonstiger Dieb- 
stahl; so wird auch bei den Kunäma der Ackerdieb und 
der Dieb eines Pfluges besonders schwer bestraft '*). 

Ein anderer Gesichtspunkt findet sich im chinesischen 
Gesetzbuch. Hier werden diejenigen, welche Feldfriichte 
von offenen, nicht in üblicher Weise geschlitzten Feldern 
stehlen, geringer bestraft, wie gewöhnliche Diebe, indem 
sie nicht gebrandmarkt werden sollen^). Es scheint hier 
der Diebstahl von Feldfrüchten leichter angesehen zu 
werden, weil der Dieb keine Hindernisse zu überwin- 
den hat* 

Nach Manus Gesetzbuch verliert der Dieb, welcher 
Gold oder Silber im Werthe von mehr als 50 Palas 
gestohlen hat, die Hand % Es hängt dies damit zu- 
sammen, dass edle Metalle in Indien besonders hoch ge- 
schätzt wurden. 



1) Beispiele findet man: Post, Anfänge. S. 225. 

2) Grimm, Rechtsalterthümer. S. 636. 

3) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 879. 

4) Hunzinger, ostafrik. Studien. S. 389* 

5) Ta-Tsing Litt li sect. 271. 

6} Thonissen, ^tud. sur l'hist. du droit crim. I. p* 44. 
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Man findet oft den Grundsatz^ dass ein Diebstahl 
Angehörigen gegenüber geringer bestraft wird* 

Der Ausgangspunkt für diesen Recbtssatz ist bereits 
ein geschlechtsgenossenschaftlicher. Bei geschlechtsge- 
nossenschaftlicher Organisation giebt es innerhalb des 
Geschlechts keinen Diebstahl, weil alles Eigenthum Ge- 
sammteigenthum des Geschlechts ist. Daher wird bei den 
Bogos, bei denen noch das primitive Verwandtschafts- 
system gilt, derjenige, welcher die Familie des mütter- 
lichen Onkels bestiehlt, niemals dafür zur Rechenschaft 
gezogen ^). 

Das chinesische Gesetzbuch-^traft einen Diebstahl an 
Blutsverwandten ersten Grades um fünf, an Blutsver- 
wandten zweiten Grades um vier, an Blutsverwandten 
dritten Grades um drei, an Blutsverwandten vierten Gra- 
des um zwei Grade geringer, als sonstige Diebstähle; 
auch werden Familiendiebe nicht gebrandmarkt ^). 

Diebstahl besonders befriedeter Gegenstände wird 
ebenfalls schwerer gestraft. 

Wo durch den Königsfrieden die Person des Königs 
und seine Umgebung noch besonders geschützt erscheint, 
werden Diebstähle, durch welche dieser Frieden gebrochen 
wird, noch besonders schwer gestraft. Die religiöse Weihe, 
welche vielfach mit der Person des Häuptlings oder 
Königs auf gewissen Entwickelungsstufen verbunden ist, 
wirkt hier ebenfalls ein. 

Nach Manus Gesetzbuch soll der Beamte, welcher 
gefundene Sachen, die ihm vom König zur Aufbewahrung 
gegeben sind, stiehlt, durch Elephanten zertreten werden, 
und Diebstahl von Elephanten, Pferden und Wagen des 



1) Munzinger, Sitten und Recht der Bogos» S. 75, 

2) Ta-Tsing Liü li sect. 272. 
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Königs wird mit dem Tode bestraft ^). Nach dem chine- 
sischen Gesetzbuche werden diejenigen, welche irgend 
etwas aus dem kaiserlifehen Palaste oder dem kaiserlichen 
Privatschatze stehlen, mit EnthauptuDg, welche jedoch in 
fünf Jahr Verbannung umgewandelt werden kann, be- 
straft 2). Mit Ausbildung des Königsfriedens galten nach 
den germanischen Rechten Diebstähle an Sachen der 
Könige und Fürsten als besonders schwer 3). 

Wo Kasten- oder Standesunterschiede bestehen, 
pflegen die höheren Kasten oder Stände eines besonderen 
Friedens zu geniesseu, und w^erden Vergehen, welche 
gegen sie begangen werden, daher auch schwerer bestraft 
Auch Diebstähle, welche gegen Personen höherer Kasten 
oder Stände begangen werden, werden daher wohl höher 
bestraft, als sonstige Diebstähle* So soll zum Beispiel 
nach indischen Rechten derjenige, welcher die Kühe eines 
Brahminen stiehlt, die Hälfte des Fusses verlieren ^). 

Dass bei einem Rückfall die Strafe für den Dieb- 
stahl gesteigert wird, ist eine ausserordentlich weit ver- 
breitete Erscheinung. Die Wurzel derselben liegt in der 
allgemeinen menschlichen Natur. Der Diebstrieb wird 
sehr leicht gewohnheitsmässig, und wo er dies wird, kann 
er, wenn er überall zu unterdrücken ist, nur durch sehr 
kräftige Gegenmotive unterdrückt werden. Dies findet 
mau schon bei vielen Naturvölkern instinctiv erkannt und 
bei allen Culturvölkern erhalten. Man findet eine solche 
Steigerung der Diebstahlsstrafe beim Rückfalle beispiels- 
weise in China, Tongking, Birma, Bornu, im Quichereiche 
in Guatemala, bei den Guanchen auf der Insel Ferro, im 



1) ThonisseD, 6tucl. aar Ihist. du droit crim. I. p. 38, 41. 

2) Ta-Tsing Litt li sect. 260. 

3) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 880. 

4) Thonißsen, 6tud. sur l'hist. du droit crim. I. p, 44. 
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Gesetzbuch des Gzaren Wachtang, bei den KalmüekeD, 
den Tscherkessen ^ den slawischen und germanischen 
Stämmen '), in den Gesetzen Netzahualcoyotls 2), 

Man findet hier und dort eine einmalige Steigerung, 
so dass ein erster und zweiter Diebstahl unterschieden 
wird, wie zum Beispiel nach den Gesetzen Aethelreds der 
Dieb beim zweiten Diebstahl mit dem Haupte btisst^ oder 
nach dem Gutalagh der Dieb das zweite Mal gehängt 
wird 3). Häufiger findet man eine Unterscheidung eines 
ersten, zweiten und dritten Diebstahls; seltener wieder 
noch einen vierten Diebstahl. Die Strafe für den letzten 
Diebstahl,, welcher vom Rechte unterschieden wird, sei 
es nun der zweite, dritte oder vierte, ist oft Capitalstrafe. 

Die Brandmarkungen und Versttlmmelungen haben 
oft zugleich den Zweck, dem Eichter einen Anhalt für 
die zu verhängende Strafe zu geben. Sie stellen die Vor- 
acten des Diebes dan Trägt in China ein Dieb ein 
Brandmark am rechten Arm, und wird er alsdann eines 
ferneren Diebstahls überwiesen, so wird auf Erdrosselung 
erkannt* 

Das chinesische Gesetzbuch kennt daher auch ein 
besonderes Vergehen der Entfernung oder ünkenntlich- 
machung der eingebrannten Charactere , welches mit 60 
Hieben geahndet wird. Ausserdem wird das Brandmark 
wieder hergestellt % 

Diebstahl an Gegenständen religiöser Verehrung wird 
ebenfalls schwerer bestraft. Die Strafbarkeit wechselt hier 
sehr je nach der Bedeutung, welche die religiösen Anschau- 
ungen für die organische Constitution eines bestimmten 
ethnisch-morphologischen Kreises haben. 



1) Vgl. die Citate: Post, Anfänge* S. 223, 224, 228, 229. 

2) Waitz, Anthrop. IV. S. 85. 

3) Wilda, Strafrecht der Germauen. S, 882. 

4) Ta-Tsing Liü li sect. 281. 
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Im römischen Rechte galt Kirchendiebstahl als Sacrileg 
und wurde willkürlich bis zur härtesten Todesstrafe be- 
straft. Die peinliche Halsgerichtsordnung Karls V* (172) 
bestraft den Diebstahl von Monstranzen mit dem Feuer- 
tode. Auf Diebstahl an heiligen Gegenständen stand im 
Quichereiche Todesstrafe und die Familie des Thäters 
wurde infam ^). Nach friesischem Volksrechte wurde bei 
Entwendung von den Göttern geweihten uod zum Cultus 
gehörigen Sachen der Verbrecher nach grausamer Ver- 
stümmelung den Göttern geopfert ^). 

Auch Diebstahl von Sachen, die dem Staate gehören, 
wird wohl besouders schwer bestraft* Das chinesische 
Gesetzbuch bedroht mit Enthauptung denjenigen, welcher 
kaiserliche Edicte oder Edicte von Regieningsbeamlen, 
öffentliche Siegel und Stempel stiehlt. Es enthält auch 
besondere Bestimmungen für den Diebstahl von Schlüsseln 
zu Stadt- oder Festungsthoren, von Waffen und Rüstungen 
der Armee 3). Für Diebstahl an öffentlichem Eigenthum 
gelten ebenfalls besondere Strafen *). 

Oft wird ein grosser und ein kleiner Diebstahl je 
nach der Höhe des Werthes des gestohlenen Gegenstandes 
unterschieden und verschieden bestraft. Man findet auch 
wohl mehr als zwei Abstufungen. So findet sich in den 
nordischen Rechten neben dem grossen und kleinen Dieb- 
stahl, welchen die germanischen Rechte unterscheiden, 
noch als dritte Stufe eine geringfügige Entwendung 5). 
Im alten Wales war die Strafe für einen Diebstahl unter 
einem Pfennig Werth 3 Pfund, für einen Diebstahl von 



1) Mc. Culloh, researches. Baltimore, 1829. p. 285 nach 
Juarros, bist. Guat p. 191. 

2) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 881. 

3) Ta-Tsing Liü 11 sect. 261, 262. 

4) Eod. sect. 265. 

5) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 870. 
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ein bis vier legalen oder seebs leichten Pfennigen Werth 
sieben Pfund, während ein Diebstahl nnter vier Pfennigen 
unter erschwerenden Umständen eine Strafe von vierzehn 
Pfund nach sich zog ^). Nach dem mongolischen Gesetz- 
buch ist, wenn Silber, Zobel, Otternfelle, Leinwand, Ess- 
waaren gestohlen sind, dafür nach der Anzahl zu zahlen* 
Kosteten die gestohlenen Sachen ein zweijähriges Ochsen- 
kalb, so soll um dreimal neun Sttlck Vieh, kosteten sie 
so viel wie ein Schöps, um neun Stück Vieh, weniger als 
ein Schöps, um ein dreijähriges Oechslein gestraft 
werden *). 

Eine eigenthümliche Erscheinung ist es, dass der auf 
der That ertappte Dieb schw^erer bestraft wird, als der- 
jenige, welcher den entwendeten Gegenstand in Sicher- 
heit gebracht hat Offenbar steht diese Anschauung mit 
derjenigen, dass der ertappte Dieb auf frischer That 
busslos erschlagen werden darf, in engem Zusammen- 
hange. Es kann hier aber auch noch die primitive An- 
schauung einwirken, dass nur der schlaue Dieb Anspruch 
auf eine gewisse Achtung hat, derjenige aber, welcher 
sich bei dem Diebstahl ertappen lässt, kein Mitleid 
verdient. 

Der Rechtssatz, dass der handhafte, offenbare oder 
augenscheinliche Diebstahl besonders schwer bestraft wird, 
ist weitverbreitet» Nach Manus Gesetzbuch ^) trifft einen 
Dieb, welcher mit dem gestohlenen Object und den 
Werkzeugen des Diebstahls ertappt wird, die Todesstrafe. 
Im alten walischen Rechte ist auf den augenscheinlichen 
Diebstahl, welchem der gleichsteht, den der Dieb auf dem 
Rücken trägt, oder der ihm abgejagt oder bei ihm unter 



1) Walter, das alte Wales. S. 451, 452. 

2) Bastian, Rechtsverhältnisse, p. XVII. 
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demselben Dache oder dessen Verschlusse gefunden wird, 
oder den er vor sich her treibt, Todesstrafe gesetzt, nicht 
aber auf den nicht augenscheinlichen *)♦ Nach dem Keur- 
briefe des Landes der Freien v, 1190 (§. 28) wird der 
auf der That ergriflfene Dieb, falls der, welcher ihn er- 
griffen hat, dies mit sechs als Grundbesitzer den Schöffen 
bekannten Männern beschwört, gehangen ^). In allen nor- 
dischen Rechten ist die Handhaftigkeit des Diebstahls 
von strafrechtlichem Einflüsse. Bei den Longobarden 
musste nur der in offener That ergriflfene Dieb sein Leben 
lösen, während jeder andere nur neunfachen Ersatz zu 
zahlen hatte ^). Ebenso ergeht es dem ertappten Dieb 
schlechter nach den zwölf Tafeln, der solonischen Gesetz- 
gebung, dem Rechte der Bogos und Takue und in 
Loango *). 

Nächtliche Diebstähle und solche, bei denen der Dieb 
besondere Schwierigkeiten zu überwinden hat, welche 
also eine grosse Intensität des verbrecherischen Willens 
bekunden, werden ebenfalls vielfach schwerer bestraft. 
Manus Gesetzbuch (IX« 276) bedroht nächtliche Diebstähle 
mit Durchbrechen einer Mauer mit Pfählung. 

Was als Diebstahl bei den verschiedenen Völker- 
schaften angesehen wird, ist ausserordentlich verschieden. 

Die Barea betrachten jede Verletzung des Eigen- 
thums innerhalb des Gaues als Diebstahl, während sie 
eine Verletzung des Eigenthums ausserhalb des Gaues 
als Raub ansehen ^). 

Oft wird Heimlichkeit als zum Begriffe des Dieb- 
stahls gehörig betrachtet, zum Beispiel im moslemischen 



1) Walter, das alte Wales. S. 451. 

2) Warnkönig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 221. 

3) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 883. 
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Rechte '). Auch das chinesische Gesetzbach sagt, dass 
ein offenes gewaltsames Wegnehmen Raub sei^ während 
ein heimliches Diebstahl sei ^)* 

Weitverbreitet ist der Rechtssatz ^ dass der beim 
Diebstahl ertappte Dieb bnsslos erschlagen werden darf; 
jedoch muss dies in der Regel sofort auf frischer Tbat 
geschehen, während der gefangene oder gebundene Dieb 
nicht mehr getödtet werden darf« 

Dieser Satz findet sich sowohl im Reiche von Ma- 
lakka und auf Sumatra , bei den Malgaschen, als auch 
bei den Angelsachsen^ in der russischen Prawda, bei den 
Montenegrinern, in den Gesetzen des Czaren Georg ^) und 
des Czaren Wachtang ^), im mosaischen Rechte ^). 

Dieser Satz ist ein Ausfluss des allgemeinen primi- 
tiven Racherechts, welches gegen jeden Friedbrecher ge- 
übt werden darf. 

§. 93. Raub und Erpressung. 

Der Raub ist den Völkerschaften, welche auf friedens- 
genossenschaftlicher Stufe stehen,, sehr wohl bekannt. 
Er fällt aber vielfach mit dem Kriege zusammen* Er 
wird als eine Verletzung des Eigenthums ausserhalb der 
Genossenschaft aufgefasst und gilt daher nur als ein 
Rechtsbruch gegenüber einem fremden Stamme; bei krie- 
gerischen Naturvölkern nehmen die Räuber dieselbe 
ehrenhafte Stelle ein, wie in Culturstaaten das Militair. 



1) V. Tomauw, das moslem. Recht. S* 236. 

2) Ta-TsiDg Litt li sect. 280. 

3) S. Post, Geschlechtsgenossenschaft» S. 157. — Post, An- 
fänge. S. 219. 

4) Nach §• 42 dieses Gesetzbuchs ist die Tödtung eines im 
Hause versteckten Diebes straflos (v. Haxthausen, Transkaukasia. 
n. S. 203). 

5) Tbonissen, ^tud. sur Tbist. du droit crim. li. p. 210. 
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Insoweit gehört die Geschichte des Raubes in die Ge- 
schichte des Militairwesens. 

Im Uebrigen wiederholen sich beim Raube dieselben 
Anschauungen, wie beim Diebstahle. Man findet auch 
innerhalb des Stammes den Räuber wohl lediglich zur 
Rückgabe des Raubes verbunden^ ohne dass der Raub 
im Uebrigen als Rechts- oder Friedensbruch angesehen 
würde. Anderswo findet man Bussen, Sclaverei oder 
vorübergehendes Knechtschafts verhältniss, für den Fall 
der Zahlungsunfähigkeit in der Periode der Staateh- 
bildung stark wechselnde Strafen ^). Aus der ursprüng- 
lichen Natur des Raubes als Eigenthumsverletzung ausser- 
halb der Friedensgenossenschaft mag es herrühren, dass 
in den germanischen Volksrechten der Raub noch für 
eine geringere Missethat gehalten wird, als der Diebstahl, 
während sich später das Verhältniss vollständig umkehrt ^). 
Karl der Grosse verordnete für Strassenräuber im ersten 
Falle Verlust eines Auges, im zweiten Falle Verlust der 
Nase, im dritten Verlust des Lebens 3), während später 
in Deutschland der Raub schon im ersten Falle mit dem 
Schwerte oder auch mit dem Rade bestraft wird. Das 
bei den NatuiTölkern noch ehrenhafte Gewerbe des Raubes 
wird erst mit der Erstarkung einer staatlichen Organi- 
sation zu einem Capital verbrechen. 

In der Periode der Staatenbildung findet man oft 
als Strafe für den Raub die Todesstrafe oder auch eine 
qualificirte Todesstrafe. Jedoch wechselt der Begriff des 
Vergehens, und es werden schwere und leichtere Fälle 
unterschieden» 

Wie im Quichereiche in Guatemala, im peruanischen 
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Inkareiche, bei den Indianern Dariens Räuber mit Todes- 
strafe, und in Atehin gewisse schwerere Fälle von Raub 
mit qnalificirten Todesstrafen geahndet wurden ^), so stand 
auch im alten Aegypten auf Raub Todesstrafe ^), nach 
dem Sachsenspiegel (II. 13. §♦ 4) auf qualificirte Raub- 
fälle das Rady nach der Carolina (126) auf Raub das 
Schwert, auf Raubmord das Rad. Nach moslemischem 
Rechte, soll derjenige, welcher mit Waffen in der Hand 
Andere bedroht und sich des Raubes und Ueberfalles 
schuldig macht, um sich fremden Eigenthums gewaltsam 
zu bemächtigen, mit dem Schwert oder dem Galgen be- 
straft werden ^). In China wurden Räuber immer mit 
dem Tode bestraft *). Das Recht des Czaren Dusehan 
bedroht den Räuber mit der Strafe des Hängens ^). 

Ein besonderes Vergehen der Erpressung kommt an- 
scheinend auf primitiven Stufen nicht vor. Es fällt mit 
den allgemeineren Vergehensbegriffen der Rechtsbrüche, 
der Gewaltthaten, des Raubes zusammen. Das chinesische 
Recht kennt ein Vergehen, welches unsere moderne Er- 
pressung einigermassen deckt. Derjenige, welcher durch 
Drohungen Jemandem sein Eigentbum abnöthigt, soll einen 
Grad niedriger bestraft werden, wie der Dieb desselben 
Gegenstandes ^;. Im moslemischen Rechte fällt Be- 
drohung, Raub und Ueberfall in dem Vergehen mehorib 
zusammen ^)* 



1) S. Post, Anfänge. S» 232, 233. 
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§. 94. Brandstiftung. 

In der friedensgenossenschaftlichen Zeit hat der 
Brandstifter zunächst den durch ihn angerichteten Scha- 
den zu ersetzen, sodann aber wird er, wenigstens bei vor- 
sätzlicher Brandstiftung, friedlos. Wo sich Compositionen- 
systeme bilden, kann er sich wohl durch hohe Bussen 
lösen. Auf den Anfängen der Periode der Staatenbildung 
trifft ihn in der Regel im Anschluss ah die Friedloslegung 
der Tod oder Verbannung. 

In voller ursprünglicher Schärfe verordnet noch das 
montenegrinische Gesetzbuch, dass der böswillige Brand- 
stifter aus seinem Vermögen sowohl das Haus, als auch 
alles Uebrige, was im Hause zu Grunde ging und ver- 
brannte, zu bezahlen habe, und er überdies seine That 
mit dem Leben bUsse, und es dem Beschädigten freistehe, 
denselben zu tödten ^). Im Quichereiche in Guatemala stand 
auf Brandstiftung Tod und Verbannung der Familie ^). Im 
alten walischen Rechte wurde arglistige Brandstiftung ausser 
dem Schadensersatz mit dem Tode bestraft, während 
Brandstiitung ohne Arglist nur zum Ersatz verpflichtete* 
Die Verantwortlichkeit ging jedoch soweit, dass derjenige, 
welcher einem Anderen Feuer gab, ohne zu fragen, was 
damit geschehen solle, ein Drittel jedes dadurch verur- 
sachten Schadens ersetzen musste. Nur für drei Feuer 
war man nicht verantwortlich, für das Brennen der Haide 
im März, für das Feuer im Darrofen und für das gehörig 
gedeckte Feuer in der Schmiede des Weilers, die neun 
Schritt von den Häusern entfernt liegt ^)» Nach mongo- 
lischem Rechte steht auf dolose Brandstiftung Erdrosseln 
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oder EopfabschlagUDg ^). Nach dem Gesetzbache des 
Czaren Wachtang (§. 191) muss derjenige, welcher ohne 
Grund das Haus eines Anderen anzündet^ wenn der Be- 
sitzer und dessen Familie darin sind, eine volle Lebens- 
entschädigung bezahlen und ausserdem allen Schaden 
ersetzen. Nach §. 192. 193 soll derjenige, welcher ans 
Bosheit eine Scheuer, einen Getreidehaufen u. s. w. an- 
steckt, den vollen Schaden ersetzen. Ist dies aber nicht 
vorsätzlich geschehen, so soll er eine massige Entschädi- 
gung zahlen 2). Nach armenischem Rechte wird der vor- 
sätzliche Brandstifter verbrannt, oder man hauet ihm eine 
Hand ab und er hat die Hälfte des angerichteten Scha- 
dens zu ersetzen, oder er muss den ganzen Schaden er- 
setzen ^). Nach den Gesetzen Jaroslavs wird Brand- 
stiftung mit Verbannung und Ersatz des Schadens geahn- 
det ^). Nach dem russischen Landrecht von 1649 (X. 227) 
steht auf, Brandstiftung aus Feindschaft oder Diebstahls 
wegen der Feuertod. Ebenso setzt die Carolina auf bös- 
liche Brandstiftung den Feuertod. 

Das chinesische Gesetzbuch bestraft absichtliche 
Brandstiftung, je nach den Umständen, mit verschiedenen 
Strafen, in gewissen Fällen sogar mit dem Tode; aber 
auch zufällige Erregung eines Brandes ist mit Strafe be- 
legt, da das chinesische Recht den Grundsatz, dass es 
keine Strafe ohne eine Schuld gebe, nicht kennt» Dehnt 
sich ein durch einen solchen Zufall entstandenes Feuer 
bis zu den kaiserlichen Tempeln oder bis zu den Thoren 
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des kaiserlichen Palastes aus, so triflft denjenigen, welcher 
die Ursache desselben war, sogar die Todesstrafe ^). 

§. 95« Religiöse Vergehen. 

Die Strafbarkeit religiöser Vergehen ist durchaus 
bedingt durch die Stellung, welche die Religion in einem 
bestimmten ethnisch-morphologischen Entwickelungsgebiet 
einnimmt. Ueberall, wo religiöse Anschauungen eine 
wesentliche Basis für die Constitution einer ethnisch- 
morphologischen Bildung darstellen, erscheinen religiöse 
Vergehen auch criminell strafbar; je weniger jenes der 
Fall ist, desto weniger fallen Verstösse gegen die religiöse 
Sitte unter das Strafgesetz. Man findet in dieser Be- 
ziehung die schärfsten Gegensätze und auch in wenigen 
Jahrhunderten einen vollständigen Wechsel der Anschau- 
ungen bei den einzelnen Völkerschaften. 

Fasst man unter Sacrileg alle Missethaten zusammen, 
welche mit der Verletzung einer ßeligionspflicht verbunden 
sind, so ist es interessant, zu beobachten, was bei ver- 
schiedenen Völkerschaften und zu verschiedenen Zeiten 
als Sacrileg angesehen wird. Im alten Aegypten galt es 
beispielsweise als Sacrileg, wenn Jemand eins der heiligen 
Thiere, einen Ibis, eine Katze oder einen Sperber tödtete, 
auch wenn dies unfreiwillig geschah, wenn ein Priester 
sich von verbotenen Gerichten nährte, wenn Jemand den 
Platz, wo der Apis begraben wurde, bekannt machte, 
wenn Jemand behauptete, Serapis sei ein Mensch ge- 
wesen 2). Nach dem chinesischen Gesetzbuch gilt es 
vornehmlich als Sacrileg, wenn Jemand die geweihten 
Opfergaben, welche der Kaiser den Geistern des Himmels 
und der Erde darbringt, oder irgend etwas, was zu diesen 



1) Ta-Tsing Liü. li sect. 383, 882. 
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Opfern benutzt wird, stiehlt ^), Das mosaische Recht straft 
Abfall vom Glauben, Bilderverehrung, Entheiligung des 
Sabbaths, Gotteslästerung, falsches Prophetenthum, Magie 
und Wahrsagerei u» s. w, mit dem Tode ^)^ 

Von allgemeinerem Interesse ist das Vergehen der 
Zauberei. Man findet auf gewissen Entwickelungsstnfen 
die Anschauung allgemein verbreitet, dass der Mensch 
sich mit unsichtbaren Mächten in Connex setzen kann 
nnd dadurch Schaden anzurichten im Stande ist« 

Diese Zauberei wird bei vielen Naturvölkern als all- 
gemeine Stammesangelegenheit betrachtet und führt daher 
oft zu einer Friedloslegung in schärlerer oder schwächerer 
Form, sei es zum Tode des Schuldigen oder zu Ver- 
bannung oder Sclaverei. 

Wer bei den Bogos im Verdacht ist, Butha zu sein, 
d. h. durch böse Künste seinem Lande in Personen oder 
Vieh Uebcl anzuthun, wird mit seiner näheren Familie 
von der übrigen Verwandtschaft zum Lande hinaus- 
getrieben. Ist er aber tiberwiesen, durch Hexerei Per- 
sonen getödtet zu haben, so fällt er unter das Blut- 
gesetz 3). Aehnlichc Anschauungen sind in Afrika weit 
verbreitet. Bei den Zulus steht auf Zauberei Tod, an 
der Goldküste Tod oder Sclaverei, in den Mandingostaateu 
Sclaverei ^). Bei den Araukanern wird der der Zauberei 
Beschuldigte über ein langsames Feuer gehängt, bis er 
gesteht und Mitschuldige nennt, dann werden er und 
diese erstochen ^). 

Diese Anschauungen über die Zauberei erhalten sich 
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oft in gleicher Schärfe noch in der staatenbildenden Zeit» 
Im alten Aegypten wurde Magie mit Todesstrafe belegt ^), 
Auch nach der mosaischen Gesetzgebung stand auf böse 
Künste Capitalstrafe ^). Der Sachsenspiegel (II. 13. §. 7) 
setzt auf Zauberei die Strafe des Verbrennens, und die 
Carolina (109) droht den Zauberern, welche Leuten 
Schaden oder Nachtheil zufügen, den Feuertod. Das 
chinesische Gesetzbuch bestimmt für diejenigen, welche 
Bücher über Zauberei und Magie, oder solche, welche 
Zaubersprüche und Beschwörungen enthalten, schreiben 
oder herausgeben, um dadurch auf das Volk einzu- 
wirken, in der Regel Enthauptung ^). Die Gesetze Netza- 
hualcoyotls ^) und diejenigen des peruanischen Inka- 
reiches 5) bedrohen ebenfalls Zauberei mit dem Tode» 

Anderswo findet man mildere Anschauungen. Manus 
Gesetzbuch (IX. 90) belegt böse Künste mit Geldstrafe. 

Die Blasphemie oder Gotteslästerung ist in irgend 
einer Form in der Regel bei jedem Volke strafbar ; aber 
die Anschauungen über die Strafbarkeit dieses Vergehens 
wechseln ganz ausserordentlich» Maassgebend sind die 
religiösen Anschauungen der Völker; wo die Anschauung 
herrscht, dass die Gottheit sich für den ihr angethanen 
Schimpf rächen werde, wird Gotteslästerung schwer be- 
straft. Es verkehren sich in dieser Beziehung bei dem- 
selben Volke und in demselben ethnischen Kreise die 
religiösen Anschauungen in verhältnissmässig kurzen 
Zeiträumen oft in ein starkes Gegentheil. Die Carolina 
(lOG) bedroht Lästerung Gottes und der Mutter Maria 
mit Strafe an Leib, Leben oder Gliedern; dass russische 
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Landreclit von 1G49 Lästerung Gottes, Christi, der Jung- 
frau Maria, des Kreuzes und der heiligen Lieblinge 
Gottes mit dem Feuertode. Das heutige Strafgesetzbuch 
des deutschen Reiches (§. 166) straft die Gotteslästerung 
nur aus dem Gesichtspunkte des öflfentlichen Aergernisses 
mit Gefängnisstrafe bis zu drei Jahren. Den Anschau- 
ungen der Carolina und des russischen Landrechts ent- 
spricht es, wenn nach moslemischem Rechte derjenige, 
welcher den Propheten und die Imane schmäht, vogelfrei 
wird und von Jedermann getödtet werden darf ^). 

Wo eine bestimmte Religion ein wesentlicher Factor 
für den Bestand eines bestimmten ethnisch-morphologi- 
schen Organisationskreises ist, wird auch der Abfall von 
dem Glauben dieser Religion , die Ketzerei, strafbar. Je 
grössere Bedeutung die religiösen Institutionen für den 
Bestand eines solchen Organisationskreises haben, desto 
mehr steigt die Strafe der Ketzerei, unter Umständeu 
selbst bis zum Tode. 

Nach dem russischen Laudrechte von 1649 (XXII. 24) 
soll ein Muhammedaner, welcher einen Russen zu seinem 
Glauben bringt, verbrannt werden. Nach moslemischem 
Rechte wird der Abfall vom Glauben mit dem Tode be- 
straft. Der Abgefallene wird vogelfrei und kann von 
Jedem getödtet werden 2). Die gleiche Idee der Fried- 
loslegung kommt in England zum Ausdruck, wenn im 
12. Jahrhundert in Oxford Ketzer gebrandmarkt und aus 
der Stadt gepeitscht werden. Im deutschen Mittelalter 
stand auf Häresie zuerst eine arbiträre Strafe, dann die 
Strafe des Verbrennens (Sachsenspiegel. II. 13. §. 7). 
Mit der Erstarkung der weltlichen Macht erlischt die 
Strafbarkeit der Ketzerei. Die Bambergensis (130) er- 
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wähnt derselben noch; zur Zeit der Carolina gab es im 
gemeinen deutschen Rechte kein Verbrechen der Ketzerei 
mehr» Im serbischen Rechte des Czaren Duschan wird 
Ketzerei mit Ausschneiden der Wange bedroht ^). 

Störung des Gottesdienstes pflegt auch tiberall straf- 
bar zu sein. Die Höhe der Strafen ist aber stets bedingt 
durch die zeitigen religiös-magischen Anschauungen in 
einem concreten ethnisch-morphologischen Organisations- 
kreise. 

Nach dem russischen Landrechte von 1G49 wurde 
derjenige, welcher den Gottesdienst störte, öffentlich auf 
dem Markte mit der Knute geschlagen; derjenige, wel- 
cher die Ausübung der Messe hiuderte, aber mit dem 
Tode bestraft. Im römischen Rechte war derjenige, wel- 
cher irgend eine gottesdienstliche Handlung der christ- 
lichen Kirche, wobei Geistliche zugegen waren, muth- 
willig störte, mit Capitalstrafe bedroht. 

Verletzung von Leichen und Gräbern gilt nach den 
Anschauungen der meisten Völker als eine Missethat, 
welche gebUsst oder gestraft wird. Die germanischen 
Volksrechte ahnden sie streng ^) und gleiche Anschau- 
ungen finden sich vielfach. Wenn ein mongolischer Be- 
amter oder Geraeiner den Begräbnissplatz eines Fürsten 
oder seiner Gemahlin aufgräbt, so soll ihm der Kopf ab- 
geschlagen werden und seine Familie, sein Vermögen 
und Vieh an die Schatzkammer und von dieser an den 
Besitzer des Begräbnissplatzes fallen; ist es das Grab 
eines gemeinen Mannes, so stehen darauf 100 Peitschen- 
hiebe und dreimal neun Stück Vieh an den Besitzer des 
Grabes ^). 
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§. 96. Meineid. 

So schwer der Meineid auch bei vieleo tiefstehenden 
Völkerschaften als sittliche Versündigung aufgefasst wird, 
so scheint er doch nach seiner rechtlichen Seite nicht 
eben als ein schweres Vergehen angesehen zu werden. 
Zum Theil liegt er sogar ganz ausserhalb der Rechts- 
ordnung. Bei den Redjang wird beispielsweise der Mein- 
eid nicht bestraft, sondern die Rache dafür lediglich den 
unsichtbaren Mächten überlassen *). Auch in den ger- 
manischen Volksrechten ist ein geflissentlicher Meineid 
nicht vorgesehen, so dass Wilda ^) vermuthet, auch hier 
scheine die Rache den Göttern anheimgestellt geblieben 
zu sein. Ebenso scheint es sich im ältesten slawischen 
Rechte zu verhalten. Man kannte allerdings schon zu 
den Zeiten des heiligen Otto in Pommern den Meineid; 
aber es fehlte anscheinend an einer Strafbestimmung für 
denselben, da der heilige Otto denselben nach canonischem 
Rechte zu bestrafen befahl ^). Auch das hebräische Recht 
kennt keine spezielle Strafe fUr Meineid, sondern die 
Rache für denselben wird dem Zorne Gottes überlassen*). 

Zur Zeit der Compositionensysteme findet man Bussen 
für denselben, welche meistens nicht eben hoch gegriffen 
sind. Zum Theil erscheinen dieselben als Schadensersatz 
f Ur die geschädigte Partei, zum Theil als Friedcnsgelder, 
welche namentlich an den König gezahlt werden. Solche 
Anschauungen finden sich im salischen und bairischen 
Volksrechte und in diesen und jenen nordischen Rechten ^). 



1) Marsden, natürliche und bürgerliche Beschreibring der Insel 
Sumatra. 1785. S. 257. 

2) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 982. 

3) Macieiowski, slaw» Bechtsgescbichte. II. S. 136. 

4j Thonissen, 6tud. sur Ihißt du droit crim. II. p. 140. 
5) Wilda, Strafrecbt der Germanen. S. 980 ff. 
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Anch im alten Wales wurde der Meineid bttrgerlich nur 
mit dem camlwrw von drei KUhen oder 180 Pfennigen 
an den König bestraft *). Auf den Malediven findet man 
ebenfalls als Folge eines Meineids eine Geldstrafe 2). 

Auf gewissen Entwickelungsstufen tritt auch beim 
Meiiieide die Talionsidee auf. Der Meineidige vertiert 
die Hand oder die Schwurfinger, mit welchen der falsche 
Eid geleistet ist. Christliche Ideen führen in den ger- 
manischen Volksrechten dazu, dass an Stelle der ursprüng- 
lichen geringen Bussen meistens Abhauen der Hand tritt ^)» 
Diese deutsche Gewohnheit wurde auch in Ungarn re- 
cipirt ^). 

Die Behandlung des Meineids in der staatenbitdenden 
Zeit hängt hauptsächlich davon ab, wie stark religiöse 
Ideen in einem bestimmten ethnischen Kreise eine recht- 
liche Bedeutung erlangen. Wo religiöse Vergehen straf- 
bar werden, pflegen auch den Meineid als schweres 
religiöses Vergehen schwere Strafen zu treffen. Im alten 
Aegypten wurde Meineid mit dem Tode bestraft ^). Im 
alten China wurde Meineid verschieden bestraft, je nach 
dem Gegenstände, den er betraf (Todesstrafe, Zerreissen 
durch Wagen, 500 Peitschenhiebe, Zeichnung im Ge- 
sichte) % 

§. 97. Falsche Anklage. 
Derjenige, welcher einen anderen eines Verbrechens 
fälschlich anklagt, erleidet häufig diejenige Strafe, welche 
den fälschlich Angeklagten getroffen haben würde. Dieser 

1) Walter, das alte Wales. S. 444. 

2) Borheck, Erdbeschreibung von Asien. 1792—1794. III. 
S. 730. 

3) Wilda, Strafrecht der Gernaanen. S. 983. 

4) Macieiowski, slaw, Rechtsgeschichte. II. S. 104. 

^) Thonissen, 6tud. sjur Fhist. du droit crira. I. p. 145. 
^) Plath, Gesetz and Recht im alten China. S. 80. 
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Gedanke fasst auf der Talionsidee und findet sich daher, 
da diese eine allgemeine Idee ist, bei den verschiedensten 
Völkerschaften gleichmässig vertreten, beispielsweise im 
alten Aegypten ^), in Tongking ^), im Gesetzbuche des 
Czaren Wachtang 3), bei den Hebräern^), im römischen 
Rechte, in der lex Baiuwariorum und dem Gulathmgs- 
gesetze *), im deutschen Mittelalter % 

Ebenfalls auf der Talionsidee, hier aber nach einer 
anderen Seite entwickelt, beruht die Bestimmung der 
weltlichen Gesetze Edgars, wonach derjenige, welcher 
Jemanden unrechtmässig verläumdet, so dass er an Gut 
oder Leben Schaden hat, seine Zunge verwirkt haben 
soll '). 

Abgesehen von der Talionsidee, welche, wie wir be- 
reits auseinandergesetzt haben, immer nur auf bestimmten 
Entwickelungsstufen wirksam ist, findet man bei einer 
falschen Anklage die gewöhnlichen Folgen. In der 
friedensgenossenscbaftlichen Zeit Friedloslegung oder 
Bussen, in der Periode der Staatenbiidung verschiedene 
Strafen, je nach den Strafsystemen der einzelnen Völker- 
schaften» 

Nach der Graugans trifft den, welcher einen Mann 
beim König, Jarl oder einem Machthaber im Auslande 
fälschlich beschuldigt, so dass jener landfltichtig werden 
muss und sein Gut verliert, die geringere Friedlosigkeit. 



1) Thonissen, ätud. sur l'hist. du droit criiD. L p« 145, 152. 

2) de la Bissach^re, gegenwärtiger Zustand von Tunkin, 1813. 
S. 221. 

3) §. 226, 227, 253. — v. Haxthaußen, Transkaukaaa. IL 
S, 219, 321. 

4) Deuter. XIX. 16—24. 

5) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 961. 

6) Zöpfl, deutsche Rechtsgeschichte. III. S. 420. 

7) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 959, 960. 
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Die lex Salica kennt verschiedene Bussen , je nach der 
Schwere der Beschuldigung *). 

Bei den Bedjang findet sich die Talionsidee mit dem 
Compositionensysteme combinirt. Wenn Jemand eine 
falsche Klage anbringt und dessen überwiesen wird, so 
bezahlt er dieselbe Summe, welche der Beklagte würde 
haben bezahlen müssen, wenn jenes Vorhaben gelungen 
wäre. Von dieser Summe bekommt der Beklagte die eine 
Hälfte (als Schadensersatz), die Proattihns die andere 
Hälfte 2) (als Friedensgeld). 

Bei Manu (VIII. 58) wird falsche Anklage mit körper- 
licher Züchtigung bestraft. 

§. 98. Tödtung. 

•Als primitives geschlechtsgenossenschaftliches Grund- 
princip kann es bezeichnet werden, dass jeder Todesfall, 
welcher durch einen Menschen veranlasst ist, zur Blut- 
rache führt. Bei manchen afrikanischen Stämmen wird 
jeder Todesfall, dessen Ursache nicht ganz klar zu Tage 
liegt, einer Verzauberung zugeschrieben, und so sind die 
Stammgenossen in allen diesen Fällen verpflichtet, Blut- 
rache zu üben. An einer Unterscheidung zwischen einer 
absichtlichen, fahrlässigen und zufälligen Tödtung fehlt 
es ganz» Auch wer nur die zufällige Ursache des Todes 
eines Anderen wird, erscheint dafür verantwortlich. 
Dieses Princip bleibt auch auf vorgerückten Entwicke- 
lungsstufen noch bestehen. Wir haben bereits darauf hin- 
gewiesen, dass noch im heutigen chinesischen Rechte 
derjenige, welcher die zufällige Ursache des Todes eines 
Anderen wird, an sich als dafür verantwortlich gedacht 



1) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 960. 

2) Marsden, natörllche und bürgerliche Beschreibung der Insel 
Sumatra. 1785. S. 239. 
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wird; und dass es ihm nur gestattet ist, sich von der 
Strafe freizukaafen. Ueberall findet man aber bei za- 
fälligen Tödtungen in der Praxis dies Prineip gemildert. 
Die gekränkte Familie ist leichter geneigt, eine Sühne 
anzunehmen; sie ist auch wohl dazu verpflichtet. Wenn 
die Tödtung überhaupt sUhnbar wird, so wird die zu- 
fällige Tödtung mit einer geringeren Busse gesühnt, wie 
die absichtliche. 

So entsteht dann ein Unterschied zwischen zufalligen 
und absichtlichen Tödtungen. Sie entwickeln sich zu 
zwei verschiedenen Vergehen, welche verschiedene Folgen 
haben. 

Wenn bei einer Völkerschaft der Grundsatz durch- 
dringt, dass eine Strafe ohne Verschulden des Thäters 
nicht verhängt werden könne, so scheidet die zufällige 
Tödtung aus dem Strafrechte aus. So galt nach attischem 
Rechte unabsichtliche oder unbewusste Tödtung nicht für 
Todschlag ^). Derselbe Grundsatz galt im römischen 
Rechte und gilt im heutigen Rechte aller europäischen 
Culturvölker, während bei den meisten ostasiatischen 
Culturvölkern sich anscheinend das ursprüngliche Prineip 
erhalten hat» 

Unter den nicht rein zufälligen Tödtungen pflegen 
ausgebildetere Rechte verschiedene Abstufungen zu 
machen, unter denen namentlich der Mord (die Tödtung 
mit Vorbedacht), der Todschlag (die Tödtung im Aflfecte) 
und die fahrlässige Tödtung hervortreten. Doch decken 
sich im Einzelnen diese Abstufungen bei den einzelnen 
Völkerschaften nicht genau. Das chinesische Strafgesetz- 
buch unterscheidet unter den gewöhnlichen Tödtungen 
die vorher verabredete (vorbedachte) Tödtung eines 
Menschen, die Tödtung mit der Absicht zu tödten, die 



1) Meier u. Scbömann, att. Process. S. 306. 
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TödtiiDg während einer Schlägerei , ohne ausdrückliche 
oder eventuelle Absicht zu tödten, und die Tödtung im 
Spiele und aus Versehen ausser der zufälligen Tödtung *), 
welche hier ebenfalls noch strafbar ist. Fasst man die 
Tödtungen in einer Schlägerei, im Spiele und aus Ver- 
sehen als fahrlässige Tödtungen zusammen, so deckt 
sich diese Unterscheidung des chinesischen Rechts im 
Wesentlichen mit unserer heutigen zwischen Mord, Tod- 
schlag und fahrlässiger Tödtung. 

Bei weniger entwickelten Rechten findet man der- 
artige Unterscheidungen noch nicht. Im römischen Rechte 
spricht noch die lex Cornelia nur allgemein von dolosen 
Tödtungen; die spätere römische Praxis betrachtete 
Tödtungen im AflFect als minder strafbar und führte auch 
Strafen wegen absichtloser Tödtungen ein. 

Die ursprüngliche Folge einer Tödtung ist tiberall 
Blutrache des Geschlechts des Erschlagenen. Daneben 
wird der Todscblager auf der Basis der friedensgenossen- 
schaftlichen Organisation friedlos. Er wird aus dem ge- 
schlechts- oder gaugenossenschaftlichen Frieden ausge- 
stossen und erscheint damit dem Fremden oder dem 
Thiere gleichgestellt. Da er das Recht auf sein Leben 
verwirkt hat, so wird ihm nach friedensgenossenschaftlicher 
Anschauung auch sein Leben nicht gelassen, sondern er 
wird von Jedem erschlagen, der ihn trifft. Vor Allem 
schützt ihn die Gaugenossenschaft auch nicht vor den 
Rache suchenden Verwandten des Erschlagenen. Bei den 
gaugenossenschaftlich organisirten Barea gilt es als selbst- 
verständlicher Grundsatz, dass der Mörder sterben mus8# 
Jedermann findet es billig und recht, wenn die Ver- 
wandten des Todten ihn hinrichten, und Niemand schützt 



1) Ta-Tsiog Liü U sect. 282, 290, 292. 
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ihn gegen die Bächen Die einzige Rettung für ihn be- 
steht darin; dass er in einen anderen Gau auswandert *). 

Auf der Höhe der Entwickelung der Compositionen- 
systeme kann auch Mord und Todschlag sühnbar werden. 
So steht zum Beispiel nach dem kalmückischen Gesetz- 
buche des Khan Galdan auf Mord und Todschlag eine Geld- 
busse ^). In den Indianerreichen von Nicaragua konnte 
Mord mit Geld gesühnt werden ^)* 

Auf den Anfangsstufen staatlicher Organisation findet 
man als Folge einer Tödtung die friedensgenossenschaft- 
lichen Bussen und öfifentlichen Strafen neben einander. 
So zahlt nach altem walischen Rechte der Todschläger 
nicht nur die Geschlechtsbussen (galaiias und meistens 
auch saraad), sondern es trifft ihn daneben Verbannung 
oder Todesstrafe *). Bei den Kalmücken zahlt derselbe 
nicht blos verschiedene friedensgenossenschaftliche Busseu, 
sondern er wird auch öffentlich gepeitscht und ver- 
stümmelt 5)« 

Unter den öfifentlichen Strafen für Tödtung ist im 
A^schluss an die ursprüngliche Blutrache und Friedlos- 
legung die gewöhnlichste die Todesstrafe. Hier wirkt 
oft auch gleichzeitig die Talionsidee ein. So findet sich 
beispielsweise in fast allen flamändischen Keuren und 
gräflichen Verordnungen des 12. Jahrhunderts das Rechts- 
sprüchwort: qui hominem occiderit, caput pro capite 
dabit *). Nach dem Gesetz Kao-yaos werden Mörder ge- 



1) Munzinger, ostafrik. Studieih 1864. S. 499, 500. 

2) Dubeux et Valmont, Tartarie. 1848. p. 193. 

3) Waitz, Anthropol. IV. S. 278. 

4) Walter, das alte Wales. S. 445. 

5) Lepechin, Tagebuch der Reise durch verschiedene Provinzen 
des russischen Reiches. 1774—1783. I. S. 278. 

6) Warnkönig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 18. 
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tödtet ^), und dieser Rechtssatz gilt auch während der 
ganzen alten chinesischen Geschichte ^). Auch im alten 
Aegypten stand auf Mord Todesstrafe ^). Ebenso auf 
Todschlag nach der peinlichen Halsgerichtsordnung 
Karls V. (137) und nach dem Landrecht des Gzaren 
Alexei Michaile witsch von 1649 (XXII. 19). Die Gesetze 
Nemequenes (bei den Chibchas) straften Mord mit dem 
Tode, auch wenn die Verwandten verziehen *). 

Für Mord speciell findet man auch wohl qualificirte 
Todesstrafen. Dem chinesischen „langsamen Tod" ent- 
spricht hier die durch den Sachsenspiegel (H. 13. §. 4) 
und die peinliche Halsgerichtsordnung (137) verhängte 
Strafe des Kades. 

Hier und da findet man eine gesetzliche Verpflich- 
tung, demjenigen zu helfen, dessen Leben durch einen 
Angriflf gefährdet ist, sanctionirt. Nach dem Gesetzbuche 
des Khan Galdan wird der Kalmücke, welcher einem 
Streite, wobei einer zu Tode kommt, zusieht, ohne ein- 
zugreifen, um ein Pferd gestraft^). Im alten Aegypten 
wurde derjenige, welcher Jemanden im Kampfe mit einem 
Mörder sah und dem Angegriffenen nicht zu Hülfe kam, 
als Mitthäter des Mordes angesehen ®). 

Im alten Wales wurde der Todschlag mit Auflauern 
mit doppeltem dirwy an den König, doppeltem Wergeid 
an das Geschlecht, Erhängen und Confiscation bestraft ')♦- 

Im Anschluss an die Friedloslegung finden sich 



1) Platb, Gesetz und Recht im alten China. S. 9. 

2) Plath a. a. 0. S. 81. 

3) Thonissen, ^tud« sur Thist du droit crim. I. p. 145. 

4) Waitz, Anthropol. IV. S. 361 

4 Dabeux et Valmont, Tartarie. 1848. p* 193. 

6) Thonissen, ^tud. sur Tbist. du droit crim. L p. 148. 

7) Walter, das alte Wales. S. 445. 
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ferner Verbannung ^), Sclaverei 2), als Nebenstrafe Ver- 
mögensconfiscation. Sodann kommen YerstUmmelnngen 
und körperliche Züchtigungen vor. Nach dem 16. Jahr- 
hundert wurden in Kussland Mörder nicht mit dem Tode, 
sondern mit Abschneiden der Nase und Ohren und Ver- 
bannung in die Ukraine, später mit Abhauen der Beine 
und der linken Hand bestraft. Noch später belegte man 
die erste Tödtung mit 'schwerer Körperstrafe, Abschneiden 
des Daumens und Verbannung, die zweite mit Todes- 
strafe. Endlich kam auch die Verstümmelung ab, und 
man schickte den Verbrecher mit Frau und Kindern nach 
Sibirien. Diese ganz regellose EntwickeUing führt zu der 
Vermutbung, dass hier lediglich czarische Willkür wirk- 
sam gewesen ist. 

Allgemein ist der Gedanke, dass der Friedlose 
busslos erschlagen werden kann. Dieser friedensgenossen- 
schaftliche Gedanke erhält sich in beschränktem Maasse 
auch oft noch auf staatlicher Organisationsstufe. Durch 
gewisse Vergehen wird der Thäter vogelfrei. Auf dieser 
Basis stehen eine Menge verschiedenartiger Gebräuche 
bei verschiedenen Völkerschaften. Nach dem Tscheu-li 
war zum Beispiel derjenige, der Jemand tödtete, wel- 
cher Felder, Distrikte und Städte bestahl oder einem 
seine Dienstboten abwendig machte, nicht strafbar 3). 
Nach attischem Rechte galt Tödtung eines unberufen 
zurückkehrenden Verbannten, Tödtung eines Tyrannen 
oder eines solchen, welcher die Democratie umstürzen 
wollte, oder welcher unter einem tyrannischen oder 
oligarchischen Regimente eine obrigkeitliche Stelle be- 



1) Z. B. im alten Wales: Walter, das alte Wales. S. 445. 

2) Z. B. in den Mandingostaaten: Park, Reise ins Innere von 
Afrika. 1799. S. 349. 

3) Plath, Gesetz und Beoht im alten China. S. 84. 
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kleidete oder bekleidet hatte, nicht für einen Todschlag ^). 
So galt auch nach dem flandrischen Rechte des 12. Jahr- 
hunderts der, welcher einen Verbannten tödtete, für 
straflos ^). Nach dem montenegrinischen Gesetzbuche ^) 
kann ein Vaterlandsverräther von jedem Montenegriner 
oder Berdaner ohne Unterschied getödtet werden, sobald 
er vernimmt, dass derselbe ein Verräther sei, und dass 
die Landesbehörde ihn verfolge. Nach moslemischem 
Rechte kann ein vom Glauben der Väter Abgefallener 
von Jedermann busslos erschlagen werden *). 

Sehr weit verbreitet ist die Anschauung, dass der- 
jenige, welcher die Rechte eines anderen verletzt, wenn 
er bei diesem Rechtsbruch ertappt wird, in continenti 
busslos getödtet werden kann. So kann namentlich 
der Ehemann den ertappten Ehebrecher, der Bestohlene 
den ertappten Dieb auf frischer That busslos erschlagen; 
es ist aber der Gedanke ein allgemeiner. Im Sachsen- 
spiegel und Schwabenspiegel wird die Tödtung eines auf 
der That betroffenen und auf der Stelle angegriflfenen 
Friedbrechers als völlig straflos erklärt ^). Nach attischem 
Rechte galt es weder für Mord noch für Todschlag, wenn 
Jemand den Buhlen, den er bei seiner Frau, Matter, 
Schwester, Tochter, oder bei dem Kebsweibe mit 
dem er freie Kinder zeugte, ertappt hatte, erschlug*). 
Nach dem montenegrinischen Gesetzbuch kann jeder An- 
greifer im Augenblicke der That busslos vom Angegriffe- 
nen erschlagen werden, tödtet er aber seinen Angreifer 
erst nach einer Stunde oder am Tage nach der Miss- 



1) Meier u. SohömanD, att. Process* S. 308. 

3) Warnkönig, flandr. Rechtsgeschichte. III. 1. S. 180. 

3) Gesetzbuch Daniels. I. Wien, 1859. §. 17. 

4) V. Tornauw, das moslem. Recht. S. 238. 

5) Zöpfl, deutsche Rechtsgeschichte. ni. S. 416. 

6) Meier u. Schi^mans, att Process. S. 308. 
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handlung, so wird er wie ein vorsätzlicher Mörder be- 
straft »). 

Vor Allem kann auch derjenige, welcher den Haus- 
frieden bricht, basslos erschlagen werden« Im deutschen 
Mittelalter waren Handlangen, welche gegen Hausfriedens- 
brecher verübt wurden, straflos ^). In grosser Schärfe 
spricht diesen Grundsatz das chinesische Recht ans. Es 
bestimmt, dass, wenn ein Fremder bei Nacht ein Wohn- 
haus ohne Ermächtigung oder gesetzlichen Grund betritt, 
der Hausherr ihn im Augenblick des Eindringens straflos 
tödten darf; tödtet er ihn später, so wird er zwar be- 
straft, aber geringer, als wenn er ihn bei einer Schlägerei 
(ohne directe oder eventuelle Absicht zu tödten) getödtet 
hätte 3). 

Es bleibt jedoch auch in solchen Fällen, wo der 
Rechtsbrecher sofort busslos erschlagen werden kann, 
wohl noch ein Rest der ursprünglichen Anschauung übrig, 
wonach die Familie des Erschlagenen Ersatz für den 
erlittenen Schaden verlangen kann. Hierher möchte ich 
die Bestimmung des Gesetzbuchs des Czaren Wachtang 
rechnen, nach welcher derjenige, welcher bei seiner 
Dienstmagd einen Verführer triflPt und diesen erschlägt, 
ihn auf eigene Kosten bestatten lassen muss *). 

Für Tödtung zur Selbstvertheidigung, nament- 
lich in Nothwehr, findet sich im Rechte verschiedene 
Behandlung, je nachdem die geschlechtsgenossenschaftliche 
Ersatzidee oder die Idee der Bestrafung für ein crimi- 
nelles Verschulden überwiegt. Das verletzte Geschlecht 
verlangt vielfach eine Ersatzbusse, auch wenn die Tödtung 



1) Gesetzbuch Daniels. I. Wien, 1859. §. 34, 35. 

2) Zöpfl, deutsche Bechtsgesohichte. IIl. S* 416. 

3) Ta-Tsing Liü li sect 277. 

4) V. Haxthausen, Transkaukasia. II. S. 203. 
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nur aus Nothwebr erfolgt. Es wird aber aucli wohl der- 
jenige, der einen anderen in Nothwehr tödtet, mit einem 
Friedensgelde oder einer Criminalstrafe belegt. Wo das 
Princip, dass es ohne Verschulden des Thäters keine 
Strafe gebe, durchdringt, wird eine Tödtung aus Nothwehr 
regelmässig straflos. 

Im chinesischen und japanesischen Rechte scheint 
das Princip noch zu herrschen, dass auch derjenige, 
welcher in Nothwehr tödtet, strafbar ist. Nach japanesi- 
schem Rechte soll auf Todschlag aus Nothwehr Todes- 
strafe stehen ^). Nach chinesischem Rechte scheint 
man eine Tödtung in Nothwehr oder zur Selbst- 
vertheidigung zur unabsichtlichen Tödtung (killing in an 
affray, that is to say, striking in a quarrel or aflray so 
as to kill, though without any express or implied design 
to kill) rechnen zu müssen, und hier wäre alsdann die 
Folge Erdrosselung 2). 

Dass Nothwehr und ein wirklicher Nothstand eine 
Tödtung straflos erscheinen lassen, findet man häufig. 
So erklärt das alte indische Recht eine Tödtung im 
Nothstande und zur eigenen Vertheidigung, wenn kein 
anderes Mittel übrig bleibt, für straflos ^). Im flandrischen 
Rechte des 12. Jahrhunderts wird der Grundsatz, dass 
derjenige, welcher zur Vertheidigung des Lebens oder 
Leibes einen anderen tödtet, straflos sei, ausdrücklich 
anerkannt ^). Aehnlieh bestimmt das monteuegrinische 
Gesetzbuch, dass, wenn Jemand von einem Anderen an- 
gefallen wird, und denselben, der trotz dringender Aof- 



1) y. Kämpfer, Geschichte und Beschreibung von Japan ed. 
Dohin. 1777. II. S. 34. 

2) Ta-Tsing Liü li sect. 290. 

3) Mann. VIII. 349-351. 

4) Wamkönig, flandr. Rechtsgeschicfate. III. 1. S. 167. 
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forderung von dem AngriflPe nicht ablässt, aus Nothwehr 
tödtet, nach demselben nicht weiter gefragt werden soll *). 

Straflos erscheint aach vielfach eine Tödtung auf der 
Basis der Familienrechte. Wo der Mann ein jus vitae 
et necis über Frau und Kinder hat, wird er für eine 
Tödtung derselben nicht verantwortlich gemacht Ein 
solches Recht des Mannes findet sich jedoch, wie bereits 
früher dargelegt wurde, nicht überall. Wo der Mann 
nicht durch Brautkauf ein mundschaftliches Recht über 
die Frau erwirbt, hat er auch kein Recht über ihr Leben, 
und in der Periode der Staatenbildung verschwindet auch 
diese Seite des mundschaftlichen Rechts wieder. Ebenso 
findet man ein Recht des Vaters über Leben und Tod 
seiner Kinder nur auf der Basis der patriarchalischen 
Organisation, und weder bei der primitiven Familien- 
organisation noch auf vorgerückterer Stufe staatlicher 
Organisation» 

Uebrigens findet man auch wohl, dass die Mütter 
über das Leben ihrer Kinder busslos disponiren» Der 
Kindermord wird bei vielen Völkerschaften durch die 
Mütter ausgeübt. Bei den Beduinen am rothen Meere 
wird ein Mädchen, welches ausserehelich geboren hat, 
von der Mutter getödtet, ohne dass der Staat sich darum 
bekümmert ^). 

Die Folgen einer Tödtung von Unfreien richten 
sich danach, inwieweit bei den einzelnen Völker- 
schaften die Unfreien und die verschiedenen Glassen der- 
selben Rechtssubjektivität erworben haben. Abgesehen 
davon, dass bei hochentwickelten Cultnrvölkern eine Un- 
freiheit überhaupt nicht mehr vorkommt, wechseln die 
Verhältnisse der Unfreien ausserordentlich. Hier und da 



1) Gesetzbuch Daniels. I. Wien 1859. §. 38. 

2) MunziDger, ostafrik. StudieD. 1864. S. 145, 146. 
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erscheinen sie oder wenigstens bestimmte Classen der- 
selben als im Wesentlichen ganz rechtlos, anderswo stehen 
sie wieder den Freien ziemlich nahe. 

Wo der Unfreie völlig rechtlos ist, wie namentlich 
Läufig der Kriegsgefangene, zahlt der Dritte, welcher 
einen Unfreien tödtet, dem Herrn den Werth desselben, 
während der Herr, welcher seinen Leibeigenen erschlägt, 
busslos ist, wie dies zum Beispiel in den Indianerreichen 
von Nicaragua *) und in den alten deutschen und skandi- 
navischen Rechten der Fall wan Nach moslemischem 
Rechte wird der Freie, welcher einen Sclaven tödtet, 
nicht dem Kesos (der Blutrache) ausgesetzt ^j^ weil der 
Sclave rechtlos ist. 

Wo dagegen der Unfreie gewisse Rechte erworben 
hat, hat die Tödtung desselben durch seinen Herrn auch 
für den letzteren Folgen, und zwar zahlt er Bussen je 
nach den verschiedenen Frieden, welche er dadurch ge- 
brochen hat. Wo sich eine Familienverfassung der Leib- 
eigenen ausbildet, wird an die Erben des Erschlagenen 
eine Familienbusse gezahlt, sonst eine Busse an die 
(geschlechts- oder gaugenossenschaftlichen) Ortsvorstände, 
die Häuptlinge oder den König. Ein Beispiel für eine 
Familienbusse liefert das Gesetzbuch des Czaren Wach- 
tang, wonach derjenige, welcher seinen Bauer tödtet, 
dessen Erben das volle Sühngeld eines Lebens zahlen 
muss. Selbst die Brüder und Angehörigen desselben sind 
dadurch frei geworden; er hat durch sein Blut für sich 
und die Seinigen die Freiheit erkauft 3). Ein Beispiel 
für ein an Ortsvorstände zu zahlendes Friedensgeld lie- 
fert das Recht der Redjang, nach welchem derjenige, 



1) Waitz, Antbrop. IV. S 278. 

2) V, Tornauw, das moslemische Recht. S. 238. 

3) §. 95. — V. Haxthausen, Transkaukasia. II. S. 205, 206. 

21* 
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welcher einen seiner Sclaven tödtet, dessen halben Werth 
als Bangun an den Pangeran und das Tippang-Bamih 
an die Proattihns zahlen muss 0* Bei den Slawen mnsste 
derjenige, welcher einen Sclaven ohne Ursache tödtete, 
abgesehen davon, dass er dem Herrn den Werth desselben 
zahlen musste, an den Monarchen (als Schützer des Un- 
freien) eine Strafe zahlen« 

Im alten Aegypten und im Aztekenreiche wurde der 
Mord eines Sclaven mit dem Tode bestraft. 

Universalrechtsgeschichtlich von hohem Interesse ist 
die Behandlung des Verwandtenmordes. 

Da die Blutrache ein Krieg zwischen zwei Geschlech- 
tern ist, und es innerhalb des Geschlechts keine Blutrache 
giebt, so bleiben ursprünglich Tödtungen eines Bluts- 
freundes durch einen anderen ungerächt, falls nicht etwa 
das Geschlechtsoberhaupt oder die Blutsfreunde vermöge 
ihres mundschaftlichen Rechts einschreiten. Ich habe be- 
reits früher darauf hingewiesen, dass nach dem Rechte 
der Araukaner und nach dem Gesetze des Czaren Wach- 
tang Todschläge zwischen Vater und Sohn nicht gerächt 
oder gestraft werden 2). Die Anschauung des Gesetzbuchs 
des Czaren Wachtang (§♦ 78), wonach Todscbläge des 
Vaters und Sohnes lediglich vor das Gericht Gottes ge- 
hören, findet sich aber anscheinend auch in germanischen 
Volksrechten. Es wird hier ebenfalls ausgesprochen, dass 
derjenige, welcher einen nahen Verwandten tödte, sieb 
gegen Gott vergehe 3). Die Strafen sind kirchliche, 
und ich vermuthe, dass ursprünglich bei den Germanen 
ebenfalls Todschläge unter Blutsfreunden ungerächt blieben. 



1) Marsden, natflri. u. bürgerl. Beschreibung der Insel Sumatra. 
1785. S» 243. 

2) S. die Citate : Post, Anfänge. S. 239. 

3) Vergl. die SteUen bei Wilda, Strafrecht der Germanen. 
S. 716. 
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und sie nicht, wie Wilda nieint, ebenso behandelt wurden, 
wie sonstige Tödtungen. Nach der ursprünglichen 
geschlechtsgenossenschaftlichen Organisation ist, wie für 
die Blutrache, auch kein Platz für eine Familienbusse; 
doch könnte eine solche dort vorkommen, wo der Ver- 
wandtenmord sich über das engere Geschlecht ausdehnt. 
Wo eine gaugenossenschaftliche Organisation besteht 
oder ein besonderer Königsfrieden sich ausbildet, kann 
der Blutsfreund hierdurch vor seinem Blutsfreunde ge- 
schützt sein, indem ein Todschlag unter Blutsfreunden 
zugleich als Bruch des gaugenossenschaftlichen Friedens 
und als Bruch des Königsfriedens angesehen werden kann. 
Ob dies der Fall ist, wird aber stets von concreten Um- 
ständen abhängen-, oft wird die Gaugenossenschaft oder 
der König sich um die inneren Angelegenheiten der Ge- 
schlechter gar nicht bekümmern. Ausserdem kann durch 
den Todschlag unter Blutsfreunden auch vielleicht noch 
ein sonstiger Frieden, z.B. ein Kirchenfrieden, gebrochen 
werden. Auf die Annahme eines Bruches des gaugenossen- 
schaftlichen , Königs- und Kirchen-Friedens flihrt die Be- 
stimmung des Dahlelagh, wonach ein Friedensgeld gezahlt 
wird, welches zwischen Hundertschaft, König und Bischof 
getheilt wird *). Wenn das alamannische Recht den Ver- 
wandtenmord mit Vermögensconfiscation , das ripuarische 
ihn ausserdem mit Exil bedroht, so wird man hierin Aus- 
läufer einer früheren gaugenossenschaftlichen Friedlos- 
legung erblicken dürfen. Den gleichen Ursprung könnte 
die im longobardischen und westgothischen Rechte ange- 
drohte Todesstrafe haben 2). Die ursprüngliche Friedlos- 
legung findet sich in voller Reinheit im Rechte der Osseten 



1) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 716, 717. 

2) Wilda, Strafrecht der Germanen. S. 715, 717. 
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und im alten chinesischen Bechte. Bei den Osseten wird 
der Elternmörder sammt seinem Hause nnd seiner Familie 
verbrannt und seine Aecker werden verwüstet *). Nach 
altem chinesischen Bechte mnssten bei einem Vatermorde 
alle im Hause ohne Gnade hingerichtet werden. Man 
tödtete seine Leute ^ zerstörte sein Haus, machte ans 
seinem Hause einen Morast für Schweine ^). 

Bis zu welchem Yerwandtschafltsgrade ein Mord als 
Verwandtenmord betrachtet wird, darüber herrschen bei den 
verschiedenen Völkerschaften verschiedene Anschauungen* 
Man findet nicht die gleichen Gränzen. Es wird dies mit 
den Verwandtschaftskreisen zusammenhängen, welche sich 
bei den einzelnen Völkerschaften ausgebildet haben, und 
welche grosse Abweichungen aufweisen. Es werden auch 
wohl verschiedene Stufen des Verwandtenmordes je nacli 
der Gradesnäbe unterschieden. 

Im chinesischen Gesetzbuch wird der eigentliche, mit 
dem langsamen Tode bedrohte Verwandtenmord begangen 
durch die Tödtung von Vater oder Mutter, Grossvater oder 
Grossmutter väterlicher sowohl wie mütterlicher Seite, 
sowie seitens einer Frau an ihrem Ehemanne, dessen 
Vater oder Mutter und dessen Grossvater oder Grossmutter. 
Daneben gilt die Tödtung von Verwandten bis zum vier- 
ten Grade in aufsteigender Linie als ein besonderes Ver- 
gehen, welches mit Enthauptung bestraft wird ^). 

Oft ist der Verwandtenmord in aufsteigender und in 
absteigender Linie verschieden behandelt. Es hat dieses 
seinen Grund darin, dass vielfach dem Vater oder auch 
wohl der Mutter das Becht zusteht, die Kinder gleich 
nach der Geburt oder auch wohl später noch zu tödten* 



1) y. HaxthauseD, Tranekaukasia. II. S. 51, nach Dubois. 

2) Plath, Gesetz und Becht im alten China. S. 84. 

3) Ta-Tfling Liü li sect. 284. 
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Wo ein solches jus yitae et necis noch zu Recht besteht, 
ist selbstverständlich die Kindestödtung buss- und straflos. 

Nach dem chinesischen Gesetzbuch wird die Tödtung 
eines Sohnes oder Enkels nicht bestraft; nur derjenige, 
welcher fälschlich diese Tödtung einem anderen Schuld 
giebt, soll mit 70 Hieben und IV2 Jahr Verbannung be- 
legt werden ^). Nach moslemischem ßechte sind Vater 
und Grossvater für das vergossene Bhit des Sohnes oder 
Enkels nicht verantwortlich; sie müssen Busse thun und 
das keflforet erlegen und werden überdies dem diyet und 
einer Beahndung nach Ermessen des Hakim sher'e unter- 
worfen 2)* Das moslemische Recht erkennt dem Vater 
oder Grossvater also ein mundschaftliches Tödtungsrecht 
nicht mehr zu, straft aber die That desselben noch nicht 
criminell, sondern nur mit religiösen und Familienbussen. 

Aber auch wo ein Recht der Kindestödtung nicht mehr 
oder doch nur noch in beschränktem Maasse besteht, 
findet man die Tödtung von Ascendenten und von Des- 
cendenten verschieden behandelt. Im alten Aegypten 
stand auf parricidium Todesstrafe durch Verbrennen, 
während Kindesmord dadurch bestraft wurde, dass die 
Eltern das getödtete Kind drei Tage und drei Nächte in 
den Armen halten mussten ^); letztere Strafe ist vollständig 
particular und beruht muthmaassiich auf individueller Er- 
findung. Im chinesischen Rechte wird die Tödtung von 
Verwandten, welche jünger sind, als der Thäter, erheb- 
lich leichter gestraft, als die Tödtung älterer Verwandten *). 

Was die Strafen für die Verwandtentödtung in der 
staatlichen Periode anlangt, so bestehen dieselben in der 



1) TaTsing Lifi li sect. 294. 

2) V. Tomauw, das moslem. Recht S. 238. 

3) Thonissen, ^tud. snr l'hist. du droit crim. I. p. 143. 
4j Ta-Tsing Liü 11 sect 284. Abs. 3. 
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Kegel in einer Verschärfung der Strafe fQr eine Tödtang 
überhaupt, wenigstens wenn es sieh um eine Tödtung von 
Ascendenten handelt. Das chinesische Strafgesetz schärft 
die gewöhnliche Todesstrafe zuni langsamen Tode; die 
peinliche Halsgerichtsordnung Karls Y. schärfte bei der 
Tödtung nahe gesippter Freunde die Strafe des Mordes 
durch Zangenreissen und Schleifen; das römische Recht 
bestimmte, dass der parricida mit einem Hunde, Hahn, 
einer Viper und einem Äffen in einen Sack genäht und 
ertränkt werden sollte ; eine Strafe, welche sich in etwas 
modificirter Gestalt auch im sächsischen Rechte findet, 
und vielleicht in soweit, als die genannten Thiere mit 
umgebracht werden, auf einem alten Friedloslegungsbrauche 
beruht. Nach dem kalmückischen Gesetzbuch des Khan 
Galdan, welches im Wesentlichen nur Gompositionen und 
eine Todesstrafe überhaupt nicht kennt, steht auf Vater- 
mord körperliche Züchtigung ^j. Nach dem Rechte des 
Czaren Duschan werden Vater-, Mutter-, Bruder- und 
Kindesmörder lebendig verbrannt 2). 

Auch der Gattenmord ist von universalgeschichtlichem 
Interesse ^). Wo der Ehemann in die Familie der Frau 
heirathet, wird man annehmen müssen, dass seine Familie 
in der Regel alle Rechte an ihn verliert, und er in die 
Mundschaft des Geschlechtsoberhauptes der Frauenfamilie 
geräth. Tödtet hier also der Mann die Frau, oder die 
Frau den Mann, so wird die mundschaftliche Justiz der 
Blutsfreunde der Frau, namentlich des Geschlechtsober- 
hauptes eingreifen. Ausserdem kann hier Zahlung eines 
Friedensgeldes an friedensgenossenschaftliche Ortsvor- 
stände oder einen Oberhäuptling (König) stattfinden, 



1) Dubeux et Valmont, Tartarie. 1848. p. 193. 

2) Macieiowski, slaw. Rechtsgeschichte. II. S. 145. 

3) S. Post, Anfänge/ S. 240 flf. 
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falls nach den Anschauungen der betreffenden Völker- 
schaft eine solche Missethat nicht blos als eine innere 
Familienangelegenheit, sondern zugleich als ein Bruch 
des friedensgenossenschaftlichen und des Königs-Friedens 
angesehen wird. 

Anders stellt sich die Sache auf der Stufe der 
patriarchalischen Organisation» Hier ist die Tödtung der 
Frau durch den Mann und die Tödtung des Mannes durch 
die Frau von wesentUch verschiedenen Folgen. Was zu- 
nächst die Tödtung der Frau durch den Mann anlangt, 
so iiängt die Folge einer solchen That davon ab, welche 
Rechte der Mann durch den Brautkauf über seine Frau 
von deren Familie erworben hat. Wo die Familie der 
Frau an derselben noch Rechte sich reservirt hat, werden 
diese durch Tödtung derselben verletzt, und die Familie 
der Frau übt daher Rache oder verlangt Busse. Hat der 
Ehemann dagegen durch den Brautkauf volles Recht über 
die Frau erworben, so steht sie in seiner Hand. Er hat 
über sie ein jus vitae et necis. Es bleibt daher die 
Tödtung der Ehefrau durch den Ehemann straflos. Bei 
manchen Völkerschaften herrscht jedoch die Anschauung, 
dass das mundschaftliche Recht des Ehemannes sich nicht 
auf das Leben der Frau erstreckt, sondern dass er die- 
selbe höchstens verstümmeln, brandmarken oder körper- 
lich züchtigen darf. Zudem wird vielfach die Tödtung 
der Ehefrau als ein Bruch des friedensgenossenschaft- 
lichen oder eines sonstigen Friedens angesehen, so dass 
der Ehemann, wenn er ohne gesetzlichen Grund (wohin 
namentlich häufig Ehebruch der Frau gerechnet wird) 
seine Frau tödtet, dafür Busse zu zahlen hat. 

Tödtet die Frau ihren Mann, so erwächst, falls der 
letzte kein mundschaftliches Recht über sie erworben 
hat, der Familie des Mannes Rache und Busse, Man 
wird jedoch annehmen können^ dass auf patriarchalischer 
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Organisationsstafe die Tödtung eines Mannes dareh seine 
Frau zugleich als ein regelmässig unsühnbarer Friedbrnch 
angesehen wird. Die Frau verliert daher ihr Leben, 
wird auch wohl mit einer grausamen Todesstrafe belegt. 

In der Periode der Staatenbildung wird die Tödtung 
eines Ehegatten «durch einen anderen meistens als eine 
besonders schwere Tödtung aufgefasst. Bisweilen gilt es 
als gleich schwer, ob die Frau den Mann oder der Mann 
die Frau umbringt, und zwar wohl da; wo die Frau als 
gleichberechtigte Lebensgefährtin das Mannes angesehen 
wird* Wo dagegen die Stellung der Frau eine niedrige 
ist, ist die Tödtung des Mannes durch die Frau ein 
schwereres Vergehen, als die Tödtung der Frau durch 
den Mann. Im chinesischen Gesetzbuch wird die Tödtung 
des Mannes durch die Frau zum schweren Verwaudten- 
morde gerechnet und daher mit „langsamem Tode" be- 
droht, während die Tödtung der Frau durch den Mann, 
wenn er dieselbe ohne Grund tödtet, mit Erdrosselung 
bestraft wird, wenn sie dagegen des Mannes Vater oder 
Mutter, Grossvater oder Grossmutter geschlagen oder ge- 
schimpft bat, und der Mann sie alsdann umbringt^ derselbe 
mit 100 Hieben belegt wird *)♦ 

Gewisse Tödtungen gelten, abgesehen von dem Unter- 
schiede, welcher zwischen Mord, Todschlag und fahrlässi- 
ger Tödtung gemacht zu werden pflegt, als besonders 
schwer. In dieser Beziehung gehen jedoch die einzelnen 
Kechte, je nach der Eigenart der Völkerschaften und 
nach ihrer ethnisch-morphologischen Organisation stark 
auseinander. 

Vielfach findet man, dass Vergiftung für eine be- 
sonders schwere Tödtung gehalten wird. Man findet für 
sie daher zur Zeit der Compositionensysteme besonders 



1) Ta-Tfling Litt li sect 284, 293. 
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hohe Bussen, in der Periode der Staatenhildung besonders 
schwere Strafen. Es wird dies in Zasammenhang damit 
stehen, dass die Giftmischerei ursprünglich als eine Art 
Zauberei angesehen wird, und daher, wie diese überall, 
schwer gebüsst wird. 

Nach dem Gesetzbuche des Czaren Wachtang (§. 252) 
ist Giftmischerei die ärgste Tödtung. Für sie ist doppelte 
Lebensentschädigung die Strafe i). Ebenso galt im alten 
walischen Rechte Vergiftung als schwere Missethat, und 
war mit Todesstrafe und Vermögensconfiscation belegt; 
schon die Bereitung des Giftes war mit Verbannung oder 
Todesstrafe bedroht 2). Der Sachsenspiegel (IL 13* §. 7) 
setzte auf Vergiftung die Strafe des Verbrennens. Die 
peinliche Halsgerichtsordnung straft Vergiftung, wodurch 
Schädigung an Leib und Leben geschah, bei Männern 
mit dem Rade, bei Weibern mit Ertränken, geschärft 
durch Schleifen und Zangenreissdn. In Athen stand auf 
Vergiftung, welche Tod oder Wahnsinn zur Folge hatte, 
der Tod. Das chinesische Gesetzbuch bestraft schon das 
Bereiten von Giften und das Fangen von giftigen Thieren, 
um damit einen Menschen umzubringen, mit Enthauptung 
und Vermögensconfiscation, woneben die Weiber und 
Kinder des Verbrechers, sowie alle Mitbewohner des 
Hauses, auch wenn sie unschuldig sind, für ewig auf 
2000 li verbannt werden sollen ^)» 

Ueber die Tödtung Ungeborener findet man verschie- 
dene Anschauungen. Während die Graugans die Tödtung 
eines ungeborenen Kindes anscheinend ganz, wie die 
sonstige Tödtung eines Menschen behandelt, sehen die 
meisten sonstigen nordischen Rechtsbticher die Vernichtung 



1) y. Haxthausen, Transkaukasia. IL S. 221. 

2) Walter, das alte Wales. S. 445. 
^ Ta-Tsing Liü 11 sect. 289. 
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der Leibesfrucht als eine geringere Tödtaog an. Das 
Gutalagh, das angelsächsische, longobardische und frän- 
kische Recht bestimmen für die Tödtung des Kindes im 
Matterleibe halbes Wergeid ^), and die Athener haben 
die Abtreibung der Leibesfrucht für einen Mord jeden- 
falls auch nicht angesehen ^). Im alten Wales wurde die 
Tödtung eines ungeborenen Kindes, je nach der Beife, 
mit %j \ oder der vollen galanas gebttsst^). 

§. 99* Körpenrerletzung. 

Nach friedensgenossenscbaftlichen Anschauungen führt 
dem Principe nach jede Körperverletzung zur Blutrache 
und zur Friedloslegung* Der Angegriffene kann sich 
blutig und maasslos rächen, und die Klage gegen den 
Thäter geht auf Aechtung, auf Waldgang. 

Praktisch findet man aber dies Princip vielfach be- 
schränkt Derjenige, welcher den Angreifer erschlägt, 
ist zwar straf- oder busslos, aber er muss dies auf frischer 
That gethan haben, sonst ist er für die Tödtung ver- 
antwortlich. Nach dem montenegrinischen Gesetzbuch 
kann derjenige, welcher einen anderen mit dem Fasse 
stösst, mit dem Pfeifenrohr schlägt, oder ihn verwundet, 
von diesem im Augenblicke, der That busslos erschlagen 
werden; tödtet er ihn aber erst nach einer Stunde oder 
am Tage nach der Misshandlung, so unterliegt er der 
Strafe eines vorsätzlichen Mörders *). So kann auch im 
Reiche von Malakka derjenige, welcher einen anderen 
ins Gesicht schlägt, von diesem uumittelbar getödtet wer- 
den, aber es muss dies unmittelbar geschehen ^). 



1) Wilda, Strafrecbt der Germanen. S. 718. 

2) Meier u. Schömann, att. Process« S. Sil. 

3) Walter, das alte Wales. S. 445. 

4) Gesetzbuch Daniels. I. Wien, 1859. §. 34, 35. 

5) Waitz, Antbropol. V. S. 154. 
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Es ist auch wohl kaum anznnehmeD, dass irgendwo 
jede Körperverletzung zur Friedloslegung führen sollte. 
Dagegen ist dies bei schwereren Körperverletzuugen oft 
der Fall^ und im Änschluss daran findet sich auch noch 
in der Periode der Staatenbildung auf schwere Körper- 
verletzungen Todesstrafe gesetzt. Bei den Malgaschen 
steht auf jede Verwundung mit einem Eisen der Tod. 
Körperverletzung bei einer Schlägerei, in Folge dessen 
der Verwundete innerhalb 50 Tagen stirbt, zieht nach 
mongolischem Bechte Erdrosselung des Thäters nach sich ^). 

Zur Zeit der Höhe der Entwickelung der Compo- 
sitioneiisysteme findet man überall genaue Busstaxen 
für alle Arten von Körperverletzungen. Für Lähmungen 
und Verstümmelungen aller einzelnen Glieder, der ArmC; 
Beine, Hände, Füsse, der einzelnen Finger und Zehen 
und deren Glieder, der Augen, Nase, Ohren, Lippen, Zunge, 
Zähne und deren Arten, der Geschlechtstheile finden sich 
bestimmte Preisansätze. Wunden werden nach der Länge 
und nach der Tiefe oder auch nach ihrer Gefährlichkeit 
taxirt. Auch Schläge haben nach ihrer Art ihren Preis. 

Im Einzelnen herrscht jedoch hier ein grosser 
Wechsel, und würde ein näheres Eingehen in dieses Ge- 
biet hier zu weit führen. In der Anordnung der Taxen 
scheinen nicht viel universalrechtsgeschichtliche Ideen 
zum Ausdruck zu kommen. Wo dieselben stark ins 
Detail gehen, muss offenbar oft individuelle Willkür ein- 
greifen. Gemeinsam sind nur die aus der allgemein 
menschlichen Natur sich ergebenden Anschauungen, dass 
solche Gliedmassen, deren Gebrauch für das menschliche 
Leben von hervorragendem Werthe sind, auch einen her- 
vorragenden Preis haben, und dass Wunden, welche 
lebens- oder gesundheitsgeßlhrlich sind, oder auch solche, 



1) Timkowski, Reise nach China. 1825. III. S. 340. 
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welche den Menschen stark entstellen, mit schwereren 
Bässen belegt sind, wie sonstige. Um irgend ein Tax- 
system herauszugreifen, bestimmt zum Beispiel das Ge- 
wohnheitsrecht der Ghewsnren nach Eristows Angaben ^) 
fUr Wunden je nach Grösse und Waffe 5—25 Kühe, 
„ ein ausgeschlagenes Auge 30 „ 

„ Versttlmmelung des Beines 24 „ 

„ „ der rechten Hand 25 „ 

„ „ der linken Hand 22 „ 

„ „ des Daumens 5 „ 

„ „ „ Zeigefingers 4 „ 

n f) r> Mittelfingers 3 „ 

n n rj vierten Fingers 2 „ 

n V n kleinen Fingers 1 „ 

Vergleicht man mit einem solchen Compositionen- 
systeme die Bestimmungen des chinesischen Gesetzbuchs, 
so findet man hier zwar öffentliche Strafen, aber es 
scheinen die sämmtlichen Bestimmungen doch unmittelbar 
auf der Basis eines früheren Gompositionensystems er- 
wachsen zu sein« 

Das chinesische Gesetzbuch bestimmt'): 
fllr einen Schlag mit Hand oder Fuss ohne Verwun- 
dung 20 Hiebe; 
für einen Schlag mit Hand oder Fuss mit Verwun- 
dung, oder mit einem Knittel, oder etwas Aehn- 
lichem 30 Hiebe; 
für Ausreissen von mehr als einem Zoll (Tsun) Haare 

50 Hiebe; 
für einen Schlag, in Folge dessen Blut aus Augen oder 
Ohren fliesst, oder Blut erbrochen wird in Folge einer 
inneren Verletzung, 80 Hiebe; 



1) Badde, die Ghewsnren und ihr Land. 1878. S. 177 ff. 
3) Ta-Tsing Lifi li sect. 320. 
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für Werfen von Mist oder Koth an den Kopf oder ins 
Gesicht 80 Hiebe; 

für das Ausbrechen eines Zahns, das Zerbrechen eines 
Zehen, Fingers oder irgend eines Knochens, für eine 
Verletzung des Auges, der Ohren, der Nase, für 
Verbrühen mit heissem Wasser, Verbrennen mit Feuer, 
Verwunden mit kupfernen oder eisernen Nadeln, An- 
füllen von Mund oder Nase mit Koth oder Mist 
100 Hiebe; 

für das Zerbrechen von 2 Zähnen, 2 Fingern, 2 Zehen, 
oder Ausreissen des gesammten Haupthaares 60 Hiebe 
und 1 Jahr Verbannung; 

für das Brechen einer Rippe, Verwundung beider Augen, 
das Schlagen einer Schwangeren, in Folge dessen 
Misswochen entstehen, Verwundung mit der Schneide 
eines scharfen Instruments 80 Hiebe und 2 Jahr Ver- 
bannung ; 

für das Brechen eines Beines, oder Armes, oder des 
Rückgrats, oder Zerstörung eines Auges 100 Hiebe 
und 3 Jahr Verbannung; 

für das Brechen beider Beine, beider Arme oder eines 
Beines und eines Armes, Zerstörung beider Augen, 
für jede Verletzung, die zu vollständiger Hülflosig- 
keit führt, für Zerstörung des Sprachvermögens und 
des Zeugungsveimögens 100 Hiebe, ewige Verbannung 
auf 3000 li und Gonfiscation des halben Vermögens 
zu Gunsten des Verletzten. 

Aehnliche Bestimmungen finden sich im Avesta« Auch 
hier werden eine i^eihe von Körperverletzungen unter- 
schieden, welche je nach der Schwere der Verletzung 
mit einer verschiedenen Anzahl Hiebe mittelst des Pferde- 
stacheis und des Qraöshö-charana gesühnt werden ^). 



1) Spiegel, Avesta. I. 1852. S. 56 ff. 
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Sehr weit verbreitet ist bei Körperverletzungen die 
Talionsidee. Bei den Barea und Kundma können Körper- 
verletzungen in gleichem Maasse zurückgegeben werden ^). 
Im kirgisischen Gesetzbuch des Khan Tiavka findet sich 
dasselbe ^), und ebenso im flandrischen Rechte des 
12. Jahrhunderts ^). Im indischen, mosaischen^ römischen 
Rechte findet sich derselbe Oedanke. 

Soweit das mundschaftliche Recht des Geschlecbfs- 
oberhauptes oder des Vaters geht, ist der Blutsfreund 
oder Sohn Körperverletzungen jener gegenüber rechtlos. 
Da dieses mundschaftliche Recht auf verschiedenen Ent- 
wickelungsstufen und bei den verschiedenen Völkerschaften 
von sehr verschiedenem Umfange ist, so zeigt dieser 
Rechtssatz grosse Ausweichungen. Höchst interessant 
tritt er im alten walischen Rechte hervor. Hier ist straf- 
los ein Faustschlag des Königs, wenn er seine Leute zur 
Schlacht ordnet, des Vaters zur Züchtigung des Sohnes, 
des Häuptlings des Geschlechts zur Warnung eines Ange- 
hörigen *). Nach dem Gesetzbuche des Czaren Wachtang 
kann der Sohn für Schläge und Misshandlungen des 
Vaters keine Genugthuung erlangen *). 

Gegen Ueberschreitungen der mundschaftlichen Rechte 
findet sich dagegen wohl ein rechtlicher Schutz. Im 
kalmückischen Gesetzbuch des Khan Galdan sind bei- 
spielsweise auch Bussen dafür gesetzt, wenn Eltern ihre 
Kinder ohne Grund schlagen ^). 

Körperverletzungen von Kindern ihren Eltern gegen- 



1) Hunzinger, «stafrik. Studien. S. &02. 

^ Dubeüx et Valmont, Tartarie. Paris, 1848. p. 142. 

3) WamkÖDig, flandr. Bechtsgeschichte. HI. 1. S. 299. 

4) V^alter, das alte Wales. S. 449. 

5) V. Haxthausen, Transkaukasia. II. S. 205. 

^ PaUaSy Reise durch verschiedene Provinzen des russischen 
Reiches. 1776-1778. I. S. 264. 
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über werden meistens schwerer bestraft, wie sonstige 
Körperverletzungen. Die Schwere der Strafe wechselt 
jedoch sehr nach den Anschauungen der verschiedenen 
Völker. Nach hebräischem Recht sollte der Sohn, wel- 
cher Vater oder Mutter schlug, erdrosselt werden *)♦ 
Ebenso droht das chinesische Recht demjenigen, welcher 
Vater, Mutter, den väterlichen Grossvater oder die väter- 
liche Grossmutter schlägt, Tod durch Enthauptung ^). 
Die Bedeutung des Familienverbandes fUr die ethnisch- 
morphologische Organisation ist fttr die Höhe der Strafe 
* hier maassgebend. Die Bedeutungslosigkeit der Familie 
für das politische Leben bei den europäischen Cultur- 
völkern im Gegensatz zu der fundamentalen Bedeutung 
des Familienverbandes für das chinesische Reich erklärt 
die verhältnissmässig geringfügigen Strafen der modernen 
europäischen Strafgesetzbücher im Gegensatz zu den 
ausserordentlich schweren des chinesischen Rechts* 

B ei Körperverle tzun gen u n t e r E h e g a 1 1 e n ist eben- 
falls das mundschaftliche Recht des Mannes über die Frau 
von Einfluss. Soweit ihm das Recht zusteht, die Frau 
zu züchtigen oder zu verstümmeln, bleibt seine That 
selbstverständlich buss- und straflos. Darüber hinaus muss 
jedoch der Mann Busse zahlen. Wenn bei den Redjang 
ein Mann seine Frau auf Djudjur leicht verwundet, so 
zahlt er ein Tial oder zwei Dollar; verwundet er sie mit 
einem Wehre und hatte er wahrscheinlich die Absicht, sie 
zu tödten, so bezahlt er eine Strafe von zwanzig Dollar* 
Verwundet ein Pambarab seine Frau auf Djudjur, so be- 
zahlt er fünf Dollar und eine Ziege ^). Nach dem Gesetz- 



1) Thonisseii, ätud. sur rhist. da droit crim. IL p. 151. 

2) Ta-Tsing Liü li sect. 319. 

^ Marsden, natürl. u. bürg. Beschreibung der Insel Sumatra. 
1786. S. 243 flf. 
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buche des Czaren Wachtang kann, wenn ein Mann sein 
Weib verstttmmelt oder verwandet, dasselbe das StLhngeld 
eines Mordes fordern % Dagegen bleibt nach dem chine- 
sisehen Gesetzbuch der Ehemann , welcher seine erste 
fVaa schlägt, straflos, und auch wenn er sie verwundet, 
wird er geringer gestraft, als wenn er eine sonstige 
Person gleichen Standes verwundet hätte ^). 

Wenn eine Frau ihrem Mann eine Körperverletzung 
zufügt, so wird sie da, wo sie unter der Mundschaft des 
Mannes steht, dessen mundschaftlicher Justiz unterliegen;, 
wo dies aber nicht der Fall ist, kann der Mann Busse 
verlangen» Wenn bei den ßedjang eine Frau auf Se- 
mundo, also bei einer auf voller Gleichberechtigung ein- 
gegangenen Ehe ihren Mann verwundet, so bezahlen ihre 
Verwandten, was sie bekommen würde, wenn er sie ver- 
wundet hätte 3). 

Der Unfreie gegenüber seinem Herrn ist in Betreff 
von Körperverletzungen, je nach der Rechtssubjectivität, 
welche ihm zukommt, mehr oder weniger rechtlos» Es 
hängt dies ganz davon ab, welche Stellung der unfreie 
in eine^n concreten ethnisch-morphologischen Gebiete ein- 
nimmt. Bei vollständiger Rechtlosigkeit ist er gegen 
keinerlei Körperverletzungen geschützt; doch findet man 
oft auch, wo im Principe noch die Rechtlosigkeit des 
Unfreien anerkannt ist, gewisse Bestimmungen zum Schutze 
der Unfreien* Wo der Unfreie eine beschränkte Rechts- 
fähigkeit geniesst, ist dies in erhöhtem Maasse der Fall. 
Nach dem Gesetzbuche des Czaren Wachtang (§. 95) 
kann der Herr, welcher seinen Bauer verstümmelt hat^ 



^ V. Haxthansen, Transkaukasia. IL S. 204» 
2) Ta-Tsing Liü 11 sect. 315» 

»> Marsden, natfirl. u. bürgerl. Besobreibang der Ins^ Smnatra. 
1785. S. 244. 
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demselben sein Gat nicht nehmen, nnd ihn, falls er fort- 
ztehen will, nicht halten. Er hat seine Freiheit durch 
Blut erkauft ^). Aehnlich ist nach hebräischem Hechte 
der Israelit, welcher seinen Sclaven soweit misshandelt, 
dass er ein Ange, einen Zahn oder ein Glied verliert, 
verpflichtet, denselben frei zn lassen ^). Eine Analogie 
zu diesen Sitten Metet i^p neuseeländische Bechtssatz, 
dass dem Dieb, welcher auf der That ertappt, aber 
blutig geschlagen war, der ganze Acker gehörte, 
von dem er gestohlen hatte ^), 

%. 100. Zweikampf. 

Der Zweikampf ist auf friedensgenossenschaftlichen 
Stufen anscheinend kein besonderes Vergehen, sondern 
wird höchstens als Körperverletzung behandelt, welche 
jedoch da, wo ein Angriff den Angegriffenen berechtigt, 
den Angreifer zu erschlagen, straflos ist. Wie das bali- 
senische Gesetzbuch den Zweikampf für straflos erklärt^), 
so bestimmt auch das montenegrinische: der Zweikampf 
sei erlaubt, jedoch weder in Gegenwart gewöhnlicher 
Kampfzeugen, noch vor versammelten streitbaren Leuten ^). 
Gleicher Weise waren im alten Gallien Zweikämpfe und 
blutige Baufereien nicht verboten ^). 

Wo der Zweikampf als Gottesurtheil vorkommt, fällt 
er natürlich insoweit ebenfalls nicht unter das Strafgesetz. 
Da der gerichtliche Zweikampf weiter nichts ist, als die 
Auflösung des Processes in die ursprüngliche Fehde, aus 
welcher er sich allmählich entwickelt bat, so versteht es 



1) y. Haxthaasen, Transkankasia. II. S. 205, 306. 

^ ThonisBen, ätud. sur Fbist. du droit crim. 1869. 11. p. 77. 

3) Waitz-Gerland, Anthropol. VI. S. 225. 

4) Tergl Post, Anfinge. S. 2i3. 

5) Gesetzbuch DattMa« I. Wien, 1869. §. 40. 

6) WarokÖDig^Bteio, franz. Beehtsgeschichte. i. S. ^. 
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sich, dass der Zweikampf als Fehde ursprttDglieh erlaubt 
war« Mit der allmäblichen Beschränkung der Fehde 
scheidet sich der Zweikampf von derselben als eine in 
bestimmte Formen gebrachte Fehde ab, welche zn einem 
processualischen Angriffs- nnd Vertbeidignngsmittel wird« 

§. 101. Menschenraab. 

Bei geschlechtsgenossenschaftlicher Organisation wird 
der Menschenraab als eine Verletzung der Familienrechte 
anfgefassty welche zur Blutrache führt. Daher kommt 
zum Beispiel bei den Bogos derjenige, der eine Landes- 
person stiehlt oder verkauft, mit deren Familie ins Blut ^). 

Bei gaugenossenschaftlicher Organisation wird der 
Menschenrauber friedlos nnd verfällt daher vor Allem der 
Willkür der verletzten Verwandten des Geraubten. So 
wird zum Beispiel bei den Barea und Kuuäma derjenige, 
welcher ein Landeskind den Eltern entwendet, von diesen 
gebunden, bis er es zurückbringen lässt; ist dies nicht 
mehr möglich, so wird er von des Kindes Verwandten 
verkauft oder getödtet*). Aehnlich soll nach verschiede- 
nen germanischen Volksrechten derjenige, welcher einen 
Freien als Sclaven fortgeschaflfifc und verkauft hatte, zu- 
nächst verpflichtet sein, ihn wieder zurückzubringen ^). 

Wo sich ein Compositionensystem entwickelt, wird, 
wie bei allen Vergehen, so auch beim Menschenraobe, 
Busse gezahlt, sei es an die Familie, sei es an die Orts- 
vorstände oder die sonstigen Träger eines Friedens. Wenn 
bei den Redjang Jemand entführt und jenseits des Ge- 
birges verkauft wird, so erlegt der Thäter das Bangun, 
und wenn die Person vor angestellter Klage wieder be- 



1) MunziDger, Sitten und Recht der Bogos. 1859. S. 77. 
^ Manzinger, ostafVik. Studien. S. 502. 
3) Wilda, Strafreoht der GennaDen. S* 798. 
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freit wird, das halbe Bangun ^). Nach dem Gesetzbuch 
des Gzaren Wachtang (§. 97) hat derjenige, welcher 
Mädchen oder Knaben verkauft, zu deren Verkauf er 
nicht berechtigt ist, bei Verkauf an einen Rechtgläubigen 
halbe Lebensentschädigung, bei Verkauf an einen Un- 
gläubigen doppelte Lebensentschädigung, eine für den 
Körper und eine für die Seele des Verkauften zu büssen ^)* 
Nach den deutschen und nordischen Volksrechten muss 
der Thäter in der Regel den Verwandten das volle Wer- 
geid zahlen; ira ripuarischen Rechte wird dreifaches Wer- 
geid erwähnt. Die Analogie mit den Bestimmungen des 
Rechts der Redjang und des grusinischen Rechts geht 
noch weiter. Auch in deutschen und nordischen Volks- 
rechten wird als Regel von einem Verkauf ausser Lan- 
des gesprochen. In einigen Rechten ist es besonders 
verboten, keinen Christen in heidnisches Land zu ver- 
kaufen. Wird der Verkaufte zurückgebracht, so wird in 
der Regel nur das halbe Wergeid bezahlt 3). Man sieht 
hier wieder recht deutlich, wie trotz kleiner Diflferenzen 
gleichartige ethnisch - morphologische Institutionen und 
gleichartige Existenzbedingungen zur Entstehung gleich- 
artiger Rechtssätze führen. 

In der Periode der Staatenbildung finden sich je 
nach der ethnischen Organisation der einzelnen Völker 
verschiedenartige Strafen. Die Gesetze Netzahuacoyotls 
strafen Menschenraub mit dem Tode ^); ebenso das mo- 
saische Recht ^). 



1) Marsden, natürl. u. bürgerl. Beschreibung der Insel Sumatra* 
1785. S. 244. 

2) V. Haxthausen, Transkaukasia. IL S. 206. 

3) Wüda, Strafrecht der Germanen. S. 797, 798 

4) Waitz, Anthropol. der Naturvölker. IV. S. 84. 
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§. 102. VenmOi. 

Unter Verrath kann man im Allgemeinen jeden Treu- 
bruch eines Einzelnen gegenüber einem etbnisch-morpbo- 
logiscben Gebilde, in welches er verflochten ist, verstehen. 
Er kann geübt werden gegen das Geschlecht, die Gan- 
genossenschaft, den König, den Feudalherrn, gegen jede 
staatliche Bildung und so weiter. 

Der älteste Verrath ist derjenige eines Blutsfreundes 
gegen sein Geschlecht» Die Folge ist wohl zweifellos, 
dass der Verräther als aus dem Frieden des Geschlechts 
ausgestossen gilt und von den Blutsfreunden oder dem 
Geschlechtsoberhaupte erschlagen wird. Diese Anschauung 
findet noch ihren Ausdruck in der Bestimmung des alten 
walischen Rechts, wonach der Verrath am Geschlechte 
mit Verbannung oder Tod bestraft wird *)• 

Ebenso zweifellos stösst die Gaugenossenschaft einen 
Verräther aus ihrer Mitte aus und legt ihn friedlos, so 
dass er von jedem erschlagen werden kann. 

Im Anschluss an diese friedensgenossenschaftlichen 
Anschauungen wird nach dem montenegrinischen Gesetz- 
buch nicht blos der Hochverräther auf den Beweis durch 
zwei glaubwürdige Zeugen sofort erschossen, sondern es 
kann auch jeder Montenegriner und Berdaner einen sol- 
chen tödten, sobald er erfährt, dass derselbe von der 
Landesbehörde verfolgt wird* Ja, derjenige, welcher ihn 
nicht tödtet, gilt ebenfalls als Hochverräther % Hier tritt 
die friedensgenossenschaftliche Anschauung, dass der Fried- 
lose nicht blos sein Becht auf das Leben verwirkt hat, 
sondern auch nicht leben soll, ein Satz, der in gemilder- 
ter Form im Verbote der Beherbergung eines Friedlosen 
seinen Ausdruck findet, in voller Schärfe hervoi*. 



1} Waltej*, das alte Wales. S. 444. 

^ Gesetzbuch Daniels. I. §. 16, 17. Wien, 1859. 
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Die Ausbildung einer jeden höheren friedensgenossen- 
scfaaftlichen oder staatlichen Organisation hat die Folge, 
dass ein Treubruch gegen diese weiteren Kreise ebenfalls 
als Verrath aufgefasst wird. 

Wo sich auf der Basis der ursprünglichen Friedens- 
genossenschaft eine Volksgenossenschaft entwickelt, ent- 
steht auch überall ein Landesverrath, welcher der con- 
creten ethnisch -morphologischen Bildung entspricht. So 
wurde nach Earamsin in Russland im Jahre 1375 zum 
ersten Male Landesverrath mit dem Tode bestraft. Im 
alten walischen Rechte findet sich ein Verrath am ge- 
meinen Wesen und an der Landschaft , welcher ebenso 
wie der Verrath am Geschlechte mit Verbannung oder 
Tod bestraft wurde ^). 

Wo das Königthum zu einem selbständigen Factor 
in der Organisation einer Völkerschaft wird, entwickelt 
sich auch ein besonderer Verrath gegen den König. Hier 
wird alsdann bis zu einem gewissen Grade jede Ver- 
letzung der Person des Königs und des Treueverbältnisses 
zu demselben als Hochverrath angesehen, je nach der 
Macht, bis zu welcher die königliche Gewalt sich ent- 
wickelt, und die Folge des Bruchs dieses Königsfriedens 
ist im Anschluss an die alte Friedloslegung des Volks- 
rechts alsdann wieder häufig Capitalstrafe. Im alten 
Wales wurde Tödtung des Königs mit Todesstrafe und 
Vermögensconfiscation, Verrath des Königs mit dem Tode 
bestraft *). Im Quichereiche wurden Verbrechen gegen 
den König mit dem Tode, Sequestration des Vermögens 
und Sclaverei der Familie bestraft *)♦ In Deutschland 



1) Walter, das alte Wales. S. 4i4* 

2) Walter, a. ». 0. S* IM. 
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Juarros, hist. Guatem. 19^ 



Digitized by VjOOQ IC 



344 

können in der carolingiscben Zeit Verletzungen des Königs 
nicht mehr mit dem Wergeide gesühnt werden. Die Per- 
son des Königs steht dem Ganzen gleich; sie wird mit 
dem Gemeinwesen identificirt. Yerrath des Königs und 
des Landes fällt zusammen. Eine solche Anschauung 
kann dahin führen, dass jedes Verbrechen überhaupt als 
Majestätsbeleidigung aufgefasst wird, wie denn zum Bei- 
spiel die Quellen des ungarischen Rechts einunddreissig 
Fälle von Majestätsbeleidigungen aufstellen. Nach dem 
montenegrinischen Gesetzbuch soll jeder Montenegriner 
oder Berdaner, welcher es wagen sollte, die Person oder 
die Würde des Fürsten zu verletzen, gleich einem vor- 
sätzlichen Mörder bestraft werden^), eine Anschauung, 
welche sich ebenso bei den Zulus wiederholt, die Majestäts- 
beleidigung mit dem Tode bestrafen. 

Jedoch sind blosse Beleidigungen der Fürsten oder 
Könige in friedensgenossenschaftlicher Zeit wohl durch 
ein Friedensgeld an den Beleidigten stihnbar. Im alten 
Wales wurde ein ungebührliches Wort wider den König 
mit dem doppelten Camlwrw gestraft ^). Nach mongoli- 
schem Rechte soll ein gemeiner Mann, welcher einen 
Fürsten schmäht, zum Besten des Geschmähten 3 mal 9 
Stück Vieh bezahlen 3). 

Bei entwickelteren staatlichen Verhältnissen nimmt 
das Vergehen des Verraths einen dem ethnisch-morpho- 
logischen Aufbau des concreten Staatswesens entsprechen- 
den Charakter an, und man kann aus demselben interessante 
Rückschlüsse auf die ethnisch-morphologische Constitution 
machen, welche demselben zu Grunde liegt. Nach dem 
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cbioesischen Gesetzbuch ^) wird Hochverrath entweder 
gegen den Staat begangen: durch einen Versuch die be- 
stehende Ordnung umzustürzen^ oder gegen das Staats- 
oberhaupt: durch einen Versuch; seinen Palast oder den 
Tempel; in welchem zu Ehren der kaiserlichen Familie 
periodisch wiederkehrende Ceremouieen vorgenommen 
werden, oder die Gräber seiner Vorfahren zu zerstören* 

Die Strafe für Verrätherei ist im Anschluss an die 
alte Friedloslegung oft auch da, wo die rein friedens- 
genossenschaftliche Stufe überschritten ist, Todeestrafe, 
bisweilen auch verschärfte Todesstrafe. Jedoch werden 
wohl Unterschiede zwischen den verschiedenen Arten der 
Verrätherei gemacht. 

Bei den Araukanern wird nach Willkür des Toqui 
Verrätherei mit dem Tode bestraft ')• In Korea werden 
Hochverräther und Aufrührer hingerichtet ^). Im alten 
Aegypten wurden Verräther und Rebellen gekreuzigt, Un- 
gehorsam gegen Befehle des Königs' mit dem Tode ge- 
straft*). Das Gesetz Kao-yaos bestrafte den Aufrührer 
mit dem Tode ^). Das heutige chinesische Gesetzbuch 
belegt Hochverräther mit dem langsamen Tode ^). Nach 
den Zeugnissen der ältesten Chronisten stand in Polen 
auf Hochverrath Todesstrafe ^), und nach dem russischen 
Landrechte von 1649 (II. 1 sq ) wurde Hoch- und Landes- 
verrath mit dem Tode bestraft. Ebenso verlor in späterer 
Zeit nach litthauischem Rechte der Verräther Hals und 
Ehre. 
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Im römiicbeii Rechte war oaoh der lex Jalia die 
Strafe des crimen laesae majestatis die bürgerliche Aech- 
tUDg, später der Tod, regehDässig mit dem Sehwerte, die 
Strafe der perdaellio das Schwert, und Ueberläufer wurden 
lebendig verbrannt ^). Im deutschen Mittelalter findet sieb 
als Strafe ftir Yerrath Lebendigbegraben oder Verbrennen ^; 
nach der Carolina (120) wurden Hochverräther geköpft 
und dann geviertheilt 

Im Anschlnss an die ursprüngliche Friedloslegung 
findet man oft als Nebenstrafe neben der Capitalstrafe 
Schleifung der Wohnung des Verräthers, zum Beispiel in 
Korea ^), im Aztekenreiche *), in Athen *), in der älteren 
deutschen Praxis % 

Ebenso findet man im Anschluss an die Friedlos- 
legung Vermögensconfiscation als Nebenstrafe, zum Bei- 
spiel im Qulchereiohe '), im alten Wales bei Tödtung des 
Königs ^)y nach römischem Rechte ^), bei den deutschen 
Volksstämmen. 

Vermögensconfiscation kommt auch als selbständige 
Strafe der Verrätherei vor. So ist zum Beispiel nach 
kalmückischem Rechte auf Verrätherei und Feindselig- 
keiten der Fürsten und Ulusse unter sich Verlust des 



1) l a 2. 1. 35. §. 1, D. de poen* 
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6) Arg. c. 5 de podn. in VI. 70. 

^ Mc. Galloh, researches. Baltimore, 1829. S. 28§ nach 
Juarros bist Gaatem. 191. 

8) Walter, das alte Wales. S^ 144. 

9) L 5 pr. S» 4* L 7» 8. D4 ad le^. Jul. mi^. 
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ganzen Yeraaögeng oder sehr hohe Busse (theilweise 
Vermögensconfisoation) gesetzt ^). 

Auch sonstige Nebenstrafen des Hochverräthers finden 
sich noch, welche sich an Friedloslegungsgebräaohe an- 
schliessen. Nach attischem Rechte wurde der Verräther 
infam, sein Name wurde an der Säule der Verräther auf- 
gezeichnet; seine Gebeine wurden ausserhalb des atti- 
schen Gebietes begraben oder ßaubthieren preisge- 
geben *). 

Man findet häufig, dass die Strafe für den Verrath 
nicht blos den Verräther trifft, sondern auch alle die 
Seinigen in Mitleidenschaft gezogen werden* 

Im. Aztekenreiche wurde die ganze Familie eines 
Hoehverräthers in Sclaverei verkauft^), und in Tlascala 
wurden die Verwandten eines Verräthers bis in das 
siebente Glied zum Tode verurtheilt *). Im Quichereiche 
in Guatemala wurde bei Verbrechen gegen den König 
oder den Staat auch die ganze Familie des Thäters mit 
Sclaverei bestraft ^). In Korea wurden Hochverräther 
und Aufruhrer mit allen den Ihrigen hingerichtet *). Nach 
dem chinesischen Gesetzbuch werden des Hochverräthers 
Vater, Grossvater, Söhne, Enkel, Onkel väterlicherseits 
und deren Söhne enthauptet ^). In Ungarn wurde bei 
einem Angriff auf das Leben des Königs nicht nur der 



1) PaUas, Reise durch verschiedene Provinzen des russischen 
Reiches. 1776 sq. I. S. 263. 

2) Meier u. Schömann, att. Process. S. 343. 

3) W'aitz, Anthropol« der Naturvölker. IV« 

4) Waitz a* a. 0. IV. 

5) Mc. GuUohy researches. Baltiniore, 1829. p* 285/ nach 
Juarros, bist. Guatem. 191. 

6; Borheck, Erdbeschreibung von Asien. 1792— 179i. II. 
S. 428. 

7) Ta-Tsing Liü li sect» 254. 
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Thäter, sondern auch dessen ganze Familie mit dem 
Tode bestraft i). 

Nachklänge dieser Friedlosigkeit^ in welche die 
ganze Familie des Verräthers fällt, findet man noch viel- 
fach. So wurden nach attischem Rechte die Kinder von 
Hochverräthem infam *). Nach römischem Rechte be- 
schränkte sich die Erbfähigkeit der Kinder des Hoch- 
verräthers, und die Söhne wurden infam ^). Nach polni- 
scheoL Rechte verloren die Kinder eines Edelmannes, der 
sich einer Majestätsbeleidigung schuldig gemacht hatte, 
ihr Erbrecht, und nach litthauisehen Rechten konnte der 
Sohn eines Vaters, der sich einer Majestätsbeleidiguug 
schuldig gemacht hatte, von ihm keine durch Verdienste 
oder irgendwie von der Regierung erworbenen Güter 
erben *). 

Derjenige, welcher einen Verräther nicht anzeigt, 
wird oft als mitschuldig am Verrathe angesehen« Es trifll 
ihn bisweilen dieselbe Strafe, wie den Verräther, bisweilen 
ist f ttr die Nichtanzeige eines verrätherischen Unter- 
nehmens eine besondere Strafe festgesetzt Im alten 
Aegypten stand auf Nichtanzeige eines gegen das Staats- 
oberhaupt gerichteten Gomplotes Todesstrafe ^). Nach 
dem russischen Landrecht von 1649 (IL 18, 19) verfallt 
derjenige, welcher einen Hoch- oder Landesverrath nicht 
anzeigt, ebenfalls dem Tode. Nach dem montenegrinischen 
Gesetzbuch gilt derjenige, welcher einen Verräther ver- 
heimlicht oder nicht anzeigt, als Hochverräther ^). 



1) Macieiowski, slaw. RechUgeschiohte. 

3) Meier a. Schömann, att Process. S. 343» 

3) ]. 5. §. 1. 13. G. ad leg. Jiü. maj. 

4) .Macieiowski slaw. Rechtsgeschichte. 

5) Thonisfien, ötud. sur Tbist. du droit critn. II. p. 145* 
«) Gesetzbuch Daniels. L Wien, 1859. §. 17. 
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Auch nach römischem Rechte machte die blosse Nicht- 
anzeige einer hochverrätherischen Unternehmnng schon 
zum Mitschuldigen des Hochverraths ')• 

Das chinesische Gesetzbach bedroht denjenigen, wel- 
cher eine hochverrätherische Unternehmung nicht zur 
Anzeige bringt, mit 100 Hieben und ewiger Verbannung 
auf 3000 li 2). 



1) l 5. pr« G. ad leg. Jul maj. — Goldene Bnlle. c. 24. §. 10. 

2) Ta-Tsing Liü li sect. 254. 
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I>]moliibliler und Nacliträipe« 



Auf B. 80 Z. 16 von untea lies statt „selbstbewnsste'' halb- 
bewnsste. 

Auf 8. 110 in N. 4 Uess sUtt „g<< 9. 

Auf S. 111 Z. 9 von unten liess statt ,,den Zwecken'' dem 
Zwecke. 

Zu S. 182 §. 51. Bei den FidsebiioBulanern bat sieb ein eigen- 
ihfimliobes Friedensgeld an den Häuptling ausgebildet, das sogenannte 
soro, ein Gescbenk des Scbuldigen an den Häuptling, das Vergebung 
erfleben und Strafe abwenden soll. Es giebt fünf Arten desselbeD. 
(Waitz Gerland, Anthrop. VI. S« 662, 663.) 

Auf 8. 189 N. 4 erste Reibe lies statt ,,Abhandlungen'' An- 
merkungen. 

Auf 8. 192 letzte Reibe lies statt „in" im. 

Zu S. 208 §• 61 und zu §.46. Eine eigenthümUche Erscheinung 
findet sieb im Westen und Osten Australiens. Hier werden zur 
Strafe f ttr kleinere Verbrecben den Tbätem, je nach der That, ein- 
zelne gesetzlich feststehende Körpertbeile, Schenkel, Wade, Arm 
u. 8. w. durchbohrt. Stirbt der so Bestrafte, so wird der, welcher 
den tödtlicben Stoss gethan, zweimal durchbohrt (WaitzGerland, 
Anthrop. VI. S. 794). Dies scheint ein Ueberrest einer ursprfiog- 
lichen Friedloslegung zu sein. Denn bei denselben Stämmen mnss 
bei Vergeben gegen den Stamm der Verbrecher sich einem all- 
gemeinen Speerwerfen aussetzen, wobei er, mit einem kleinen Schilde 
versehen, alle Speere durch diese oder jene geschickte Bewegungen 
vermeiden kann. Uebergangsstufen von der strengeren Friedlos- 
legung zu einem solchen Verfahren findet man bei den Maori nnd 
den Atchinesen* Vergl. S. 262 N. 1 dieser Schrift. 

Zu S. 237 §. 72. Ein eigenthümlicher Ueberrest der ursprfing- 
lichen Mitverhaftung der Familie des Verbrechers findet sich auf 
Neuguinea, wo Kinder, welche einem Uebelthäter verwandt sind, 
bisweilen zur Sfihne einen kleinen Finger verlieren (Waitz-Gerland, 
Anthrop. VI. 662). 

Auf S. 256 Z. 6. von unten lies statt ,.sind<' ist. 
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leb benutze diese Gelegenheit, einige Fehler zu ver- 
bessern, welche bei der CoiTectur einiger meiner früheren 
Schriften stehen gebliehen sind und deren wissenschaft- 
liche Benutzbarkeit beeinträchtigen, zugleich auch noch 
einige Znsälxe %a AmmVbeu zu machen^ und zwar zu 
folgenden Schriften: 

1. Die Geschlechtsgenossenschaft der Uneit 1875. 

S. 8 Z. 10 von oben ist statt „Aneze" zn lesen Aeneze. 

Zu S. 11. Bastian (Rechtsrerhältnisse, S. 165 N. 1 a. £.) be- 
merkt, dass nach Schafarik in bnlgarisehen Handschriften die Tfirken 
Schlangen, die Russen Fischottern, die Litthauer Auerochsen, die 
Bulgaren Stiere, die Serben Wölfe heissen. 

S. 21 Z. 8 von unten ist statt ,,Andy'^ zu lesen Eandy. 

Zu S. 95. Naeh Brnns (system. Erdbeschreibung von Afrika, 
m. 8. 159) bieten die Malgaschen Gastfreunden ihre Tdehter, nieht 
aber ihre Weiber an. 

Zu S« 49, Man findet weiteve Beispiele von Exogauie in 
Bastians Rechtsverhältnissei) S. 171 ff. 

S. 68Z.1 von oben ist statt ,,in£ran'' zu lesen im Kaukasus. 

S. 84 Z. 8 von unten ist statt ^^halben" zu lese» ganzen, 

Zn S. 96. Man findet weitere Beispiele m Bastians Rechts- 
Verhältnissen S. 171, 183. Bei den Natchez in Florida wurde der 
Adel lediglich durch den Weiberstamm vermittelt (Me. Culloh, 
researches. Baltimorei 1829. p. 157). 

Zu S. 101, An der Sierra-LeonarKlIste werden den Kindern 
häufig die Namen ihrer Mütter beigelegt (WiDterbottooi, Nachrichten 
von der Siopia-Leona-Küste. 1805. S. 201). 

Zu S. 174. Auf Hawai und 'l'ahiti war es* Siiflft, einen Dieb 
gebunden in einem lecken Kahn ins Meer zu stossen (Waitz- 
Gerland, Anthropi^K VL S. 224). 

2. Der Ursprung des Rechts. 1876, 

S. 77 Z. 11 u. 12 von unten ist statt „Ngapuhi-Häuptling auf 
Shongi (Neuseeland)'' zu lesen Ngapuhi-Häuptling Shongi 
auf Neuseeland. 

S. 77 Z. 14 von unten ist statt „Saitupu'' zu lesen Vaitupu* 
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Zu S. IdO. Nach Bastian (Rechtsverhältnisse, S. 202 N. 2) 
wendet bei den Freinegern Surinams der Obiahmann bei Verdäch- 
tigen die Kangraprobe an, ob sich die Zunge mit einer Hübnerfeder 
ohne deren Einknicken zerstossen lässt 

3. Die AnfSüge des Staats- und Becbtslebeos; 1878. 

Zu S. 18 Abs. 2. Einige fernere Beispiele des Wochenbetts 
des Mannes sind von Bastian (Rechtsverhältnisse, S. 196 in N. 1) 
angeführt 

Zu S. 36. Eine Analogie zu der nach Marco Polo bei den 
Tartaren vorkommenden symbolischen Verheirathung verstorbener 
Kinder gewährt ein von Bastian (Rechtsverhältnisse, S. 204 N. 1) 
angeführter Brauch der Inguschen im nördlichen Kaukasus, wonach 
derjenige , welcher seine Tochter verioren hat, den Preis dafür an 
den Vater eines gestorbenen Sohnes bietet, dass sie im Jenseits 
verheirathet werden. 

Zu S. 46. lieber Suspension der ehelichen Rechte nach der 
Hochzeit ist auch zu vergleichen Bastian, Rechtsverhältnisse, S.175 
N. 1, S. 177 N. i. f., S. 181. 

Zu 8. 59 oben. Bei den Juris erhält jede Frau, die Kinder 
geboren, eine besondere Feuerstelle (Bastian, Rechtsverhältnisse. 
S. 177 N.). 

Zu S. 68 Abs. 1. In Guinea versammelt der König einmal 
im Jahre alle jungen Männer und Mädchen, um sie zu verheirathen 
(Bastian, Rechtsverhältnisse. S. 174 N.). 

Zu S. 73 letzter Absatz. Bei den Eimak, einem Zweige der 
Tadschik, wird ein Mädchen nicht eher verheirathet, als bis es eine 
Waffenthat ausgeführt hat (Bastian, Rechtsverhältnisse. S.176N.1). 

Zu S. 87 Abs. 1. In Darien wurden die Frauen mit den 
Männern begraben (Bastian^ Rechtsverhältnisse. S. 178 N.)* 

Zu S. 217. Bei den Thlinket gilt der Diebstahl nicht als Ver- 
brechen, doch kann der Bestohlene bei der Entdeckung sein Gut 
zurückfordern (Bastian, Rechtsverhältnisse* S. 212 N. 1). 

Zu S. 291, 292. lieber die das Geld ersetzenden Werthmesser 
findet man in Andrees ethnograph. Parallellen und Vergleichen (1878) 
auf S. 221—260 eine werthvolle Zusammenstellung. 
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